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    Buch
  


  
    Die elf Jungfrauen der heiligen Ursula sind Legende - die Märtyrerin wird von den Kölnern hochgeschätzt und geliebt. Und noch heute symbolisieren die elf Flammen im Stadtwappen Ursula und ihre Begleiterinnen.
  


  
    

  


  
    Köln, zur Karnevalszeit des Jahres 1377. Vor Beginn der Fastenzeit herrscht ausgelassene Stimmung in der Stadt. Doch die junge Begine Almut Bossart ist beunruhigt: In den letzten Monaten häufen sich Unfälle, bei denen junge Frauen zu Tode kommen. Dann verschwindet eine der Schülerinnen aus dem Beginen-Konvent - ihre Leiche wird kurz darauf mit gebrochenem Genick aufgefunden. Almut und Pater Ivo bringen eine erschreckende Mordserie ans Tageslicht, der bereits zehn Jungfrauen zum Opfer gefallen sind! Und inmitten des Narrentreibens stoßen sie auf einen schwunghaften Reliquienhandel mit geschnitzten Büsten der heiligen Ursula und ihrer elf Jungfrauen. Doch bevor sie noch alle Fäden miteinander verknüpfen können, droht die junge, taubstumme Trine das elfte Opfer des wahnsinnigen Mörders zu werden....
  


  


  
    Autorin
  


  
    Andrea Schacht war lange Zeit als Wirtschaftsingenieurin in der Industrie und als Unternehmensberaterin tätig, hat dann aber dem seit ihrer Jugend gehegten Wunsch nachgegeben, Schriftstellerin zu werden. Sie lebt heute als freie Autorin mit ihrem Mann und ihren zwei Katzen bei Bad Godesberg. Nach dem Erfolg ihrer drei bisher erschienenen historischen Romane um die scharfzüngige Begine Almut legt sie hier den vierten spannenden Beginen-Roman vor.
  


  


  
    
      Von Andrea Schacht außerdem bei Blanvalet:
    


    
      Die historischen Romane um die Begine Almut:
    


    
      Der dunkle Spiegel (36280)
    


    
      Das Werk der Teufelin (36466)
    


    
      Die Sünde aber gebiert den Tod (36628)
    


    
      

    


    
      Die Ring-Trilogie:
    


    
      Der Siegelring (35990) - Der Bernsteinring (36033) -

      Der Lilienring (36034)
    


    
      Rheines Gold (36262)
    


    
      Die Lauscherin im Beichtstuhl. Eine Klosterkatze ermittelt (36263)
    


    
      Kreuzblume. Historischer Roman (geb. Ausgabe 0220)
    

  


  


  
    Es ist alles ganz eitel, spricht der Prediger, ganz eitel.
  


  
    (Prediger 12,8)
  


  


  
    Dramatis Personae
  


  
    Almut Bossart - die Heldin, Tochter eines angesehenen

    Baumeisters, aus freier Entscheidung Begine. Leider

    von Neugier geplagt wie eine Katze.
  


  
    
  


  Die Klerikalen


  
    Pater Ivo - der Benediktinermönch wider Willen, dessen

    Zuneigung den Beginen gilt und der eine neue Hoffnung

    gefunden hat.
  


  
    Theodoricus de Cornis - Abt zu Groß St. Martin mit

    gewissem Toleranzspielraum.
  


  
    Pater Leonhard - Beichtiger der Beginen mit einer Neigung

    zu violetten Seidenstrümpfen.
  


  
    Bruder Jakob - Benediktiner mit gewissen, für einen

    asketischen Mönch peinlichen Neigungen.
  


  
    Lodewig - ein Novize, der Format gewinnt.
  


  
    Mutter Mabilia - Äbtissin von Machabäern und nachweislich

    eine dumme Schnepfe.
  


  
    Schwester Ermentrude - eine nachlässige Wächterin.
  


  
    
  


  Die Weltlichen


  
    Heinrich Krudener - ein Kräuterhändler und Alchemist,

    der sich mit seiner geheimnisvollen Kunst Feinde

    macht.
  


  
    Aziza - Almuts fleißige Halbschwester, aber mit einem

    nicht immer einwandfreien Lebenswandel.
  


  
    Trine - Krudners taubstumme junge Gehilfin, die gefährliche

    Süßigkeiten herstellt.
  


  
    Pitter - Päckelchesträger mit großen Ohren und ständig

    leerem Magen.
  


  
    Bertram - der sanfte Narr von großer Körperkraft und

    großer Begabung.
  


  
    Lena - seine fürsorgliche Mutter, die Pastetenbäckerin.
  


  
    Claas - der begabte Schreinschnitzer, der einen Hang

    zum Tändeln hat.
  


  
    Alfi - Seilmachergeselle, der ebenfalls einer Tändelei gegenüber

    nicht abgeneigt ist.
  


  
    Esteban - der spanische Reliquienhändler, der gerne

    Ursulabüsten verkauft.
  


  
    Fabio - sein junger Sohn, der Oud-Spieler.
  


  
    Florens - ein junger Parler, der es auf Almut abgesehen

    hat.
  


  
    Franziska und Simon - die frisch vermählten Adlerwirte.
  


  
    Corinne Beckersche - die einen neuen Anfang sucht und

    findet.
  


  
    Gauwin vom Spiegel - ein alter Herr, der Hoffnung

    macht.
  


  
    
  


  Die Jungfrauen


  
    Maike, die Zöllnerstochter
  


  
    Marie, Lehrtochter der Seidweberin
  


  
    Sibill, das Milchmädchen
  


  
    Gisela, die Patriziertochter
  


  
    Gänse-Ursel
  


  
    Kanonisse des Ursula-Stifts,
  


  
    Sanna, die Parlerstochter
  


  
    Christine, die Buchmalerin
  


  
    Pia, die Novizin
  


  
    Lissa, die Beginen-Schülerin.
  


  
    
  


  Die Beginen


  
    Magda von Stave - die Meisterin
  


  
    Rigmundis von Kleingedank - eine Mystikerin
  


  
    Clara - die Gelehrte
  


  
    Elsa - die Apothekerin
  


  
    Gertrud - die Köchin
  


  
    Bela - die Pförtnerin
  


  
    Mettel - die Schweinehirtin
  


  
    Judith, Agnes und Irma - drei Seidweberinnen
  


  
    Ursula Wevers - die Sängerin.
  


  
    
  


  Und natürlich die historischen Persönlichkeiten


  
    Erzbischof Friedrich III. v. Saarwerden - ein allzu junger

    Würdenträger, der derzeit nix zu kamellen hat.
  


  
    Ursula - die Stadtpatronin mit ihrem Gefolge, ob elftausend

    oder elf Jungfrauen, ist noch nicht abschließend

    geklärt.
  


  
    Und wie immer Meister Michael - ein begnadeter

    Dombaumeister.
  


  


  
    Vorwort
  


  
    Narren gehören zum Karneval, und der Karneval gehört zu Köln.
  


  
    Das war auch im Mittelalter nicht anders.
  


  
    Die Tage vor Beginn der Fastenzeit waren der Ausgelassenheit gewidmet, gelegentlich der Umkehrung der Herrschaftsverhältnisse, und natürlich der Narretei.
  


  
    Doch das Bild des Narren war ein anderes als das, welches wir heute haben, und der mittelalterliche Sinn für Humor mag uns als absurd, wenn nicht sogar als grausam erscheinen. Geistig oder körperlich Behinderte galten als Narren und wurden zur Belustigung des Volkes gerne in so genannten Narrenkäfigen ausgestellt. - Kein leichtes Schicksal, das etwa einem Fallsüchtigen, also einem Epileptiker, in jener Zeit beschieden war.
  


  
    

  


  
    Köln aber, zu Beginn des Jahres 1377, näherte sich nach Beilegung des zwei Jahre anhaltenden Schöffenstreits wieder der Normalität. Der Rat der Stadt und der Herr der Stadt, Erzbischof Friedrich III. von Saarwerden, hatten sich wieder versöhnt, Wiedergutmachungen waren ausgehandelt worden, Acht und Bann von der Wirtschaftsmetropole genommen, der nach Bonn geflohene Klerus und die Hohe Gerichtsbarkeit waren zurückgekehrt und sorgten wieder für Recht und Ordnung. Oder besser, sie arbeiteten die Versäumnisse der vergangenen Monate auf.
  


  
    Dass dabei die Fälle zufällig verunglückter junger Mädchen nicht im Vordergrund stehen mochten, kann man sich vorstellen. Es bedarf schon einer gewitzten Begine, die erstaunlichen Zusammenhänge zwischen den verstorbenen Jungfrauen zu erkennen. Und das gelingt ihr auch nur, weil die Beginen, diese arbeitsamen Frauen, die in selbst gewählten Gemeinschaften lebten, um sich unabhängig von den Männern ihren Lebensunterhalt zu verdienen, auch die sehr löbliche Aufgabe übernommen hatten, den Kindern, vornehmlich den Mädchen der armen Familien eine gewisse Grundbildung zu vermitteln.
  


  
    

  


  
    Die elf Jungfrauen der heiligen Ursula, auf die sich der Titel bezieht, sind Legende - hochgeschätzt und geliebt von den Kölnern ist die Märtyrerin, und noch heute symbolisieren die elf Flammen im Stadtwappen sie und ihre Begleiterinnen.
  


  


  
    Im heiligen Köln, vor und in der Fastenzeit des Jahres 1377 der Menschwerdung des Herrn
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    1. Kapitel
  


  
    Der Dreikönigstag des Jahres 1377 war der Bedeutung des Festes angemessen sonnig, wenn auch trocken und kalt. In den Straßen drängten sich die Menschen, die der Messe im Dom beigewohnt hatten, wo die Gebeine der drei Heiligen - Caspar, Melchior und Balthasar - in ihrem kostbaren goldenen Reliquienschrein ruhten. Die Kölner waren mehr als stolz auf diese Heiligen, die seit über zweihundert Jahren nun ihre letzte Ruhestätte in ihrer Stadt gefunden hatten. Pilger und Wallfahrer hatten sich eingefunden, und prächtige Prozessionen zogen durch die engen Straßen.
  


  
    Esteban, der Reliquienhändler, war mit seinem Geschäft zufrieden. Wann immer die Gläubigen sich zuhauf einfanden, um zu den Heiligen zu beten, wollten sie auch einen handfesten Beweis für deren Wohlwollen mit nach Hause nehmen. Er hatte Fläschchen mit geweihtem Dreikönigswasser verkauft, heilkräftige Amulette, die verschiedensten Reliquien in hübschen Behältnissen, vor allem die geschätzten Knöchelchen der Jungfrauen der heiligen Ursula, die zum Glück in großen Mengen vorrätig waren, aber auch handliche Breviere, holzgeschnitzte Kreuze, Paternosterschnüre aus Elfenbein- oder Glasperlen, bunte Andachtsbildchen und die begehrten Dreikönigszettel, auf denen in kunstvoller Schrift die Namen der Könige aus dem Morgenland geschrieben standen, und die, in zierlich bestickten Lederbeutelchen am Leib getragen, vor Diebstahl, Überfall, Unfällen auf Reisen, Kopfweh, Fallsucht und Todesgefahr schützten.
  


  
    Das letzte Pergament dieser Art verkaufte er gerade an eine rundliche Frau, die mit ihrem grobschlächtigen Sohn vorbeigekommen war.
  


  
    »Das ist aber eine schöne, warme Gugel, die Euer Junge da trägt. Darunter bekommt man keine kalten Ohren!«, bemerkte er, als er die kleinen Münzen einstrich.
  


  
    »Nicht der Kälte wegen, Meister Esteban, habe ich sie so dick gepolstert, sondern weil er an der Fallsucht leidet. Darum will ich ihm ja auch das Zettelchen um den Hals hängen«, vertraute ihm die Kundin an.
  


  
    »Es wurde vom Dompropst selbst geweiht, gute Frau. Es wird ihm gewisslich helfen!«, bekräftige der Reliquienhändler mit ernsthaftem Blick.
  


  
    Als sie gegangen waren, räumte er seinen tragbaren Stand zusammen, eine schnelle Arbeit, weil nur noch wenige Artikel übriggeblieben waren. Dafür klimperte der schwere Beutel an seinem Gürtel erfreulich von dem eingenommenen Geld.
  


  
    Esteban schulterte das Gestell, drehte guten Mutes der Dombaustelle den Rücken zu und wandte sich Richtung Westen zur Clingelmanns Pütze, wo er ein bescheidenes Häuschen bewohnte.
  


  
    Zufrieden trat er durch die Tür und freute sich, dass Fabio schon das Holz im Kamin gerichtet und den Kessel mit frischem Wasser aus dem Brunnen, dem die Straße ihren Namen verdankte, befüllt hatte. Sein Sohn selbst war nicht im Haus, aber um den elfjährigen Jungen machte er sich keine großen Sorgen. Er würde vermutlich bei Freunden sein.
  


  
    Mit Feuerstein und Stahl entzündete Esteban das Reisig, und bald loderte ein fröhliches Feuerchen unter dem Kessel. Sorgsam räumte er die übriggebliebenen Devotionalien in die Fächer und Borde an den Wänden und notierte sich auf seinem Wachstäfelchen, welche nachbeschafft werden mussten. Es würde wieder einige Aufträge an die Buchmalerin Christine geben, und das erfüllte ihn mit Vorfreude. Die junge Frau war seine Nachbarin, und er hegte gewisse Hoffnungen, ihre Beziehung könne demnächst etwas enger werden.
  


  
    Aus seiner konzentrierten Auflistung wurde er durch Rufe und Schreien aufgeschreckt, und als die Tür aufflog, stolperte Fabio mit kreidebleichem Gesicht in den Raum.
  


  
    »Christine! Sie haben Christine gebracht. Sie ist ganz voll Blut!«
  


  
    Schluchzend brach er zusammen.
  


  


  
    2. Kapitel
  


  
    Mitte Februar war es noch immer kalt, aber der Schnee war zu Matsch geworden, und von den langen Eiszapfen an den Dachtraufen tropfte, wenn um die Mittagszeit die Sonne herauskam, das Tauwasser. Almut wischte sich einen solchen Tropfen vom Gesicht und machte einen Schritt zur Seite, ohne jedoch den Blick von dem unfertigen Gebäude vor sich zu nehmen. Noch waren die knapp brusthohen Mauern auf dem Fundament mit Stroh, Lehm und Mist verkleidet, damit der Frost keine Schäden verursachte, aber sie hoffte, schon bald die schützende Hülle entfernen zu können, um die Wände hochzuziehen. Zwischen dem Häuschen der Torwärterinnen und der Apotheke sollte hier eine kleine Kapelle entstehen, in der die Beginen ihre privaten Andachten halten konnten. Im Kopf stellte Almut allerlei Berechnungen an, die die Menge der Steine, den Mörtel und das Holz für die Dachkonstruktion betrafen. Und mit einem Funkeln im Auge überlegte sie dann, ob sie Meister Michael, den Dombaumeister, wohl dazu würde bewegen können, ihr die Steine für zwei kleine spitzbogige Fenster zu überlassen. Seine Steinmetze waren Meister in der Herstellung des Maßwerks, das den Charakter der neuen Kathedrale ausmachte. Es würden sich vielleicht sogar ein paar bunte Glasscheiben finden. Für eine winzige Rosette?
  


  
    Almut seufzte. Mit dem Dom ließ sich das Kapellchen natürlich nicht vergleichen, das wäre anmaßend und hochmütig. Aber seit ihrer Kindheit hatte sie, als Baumeisterstochter zwischen Bauholz und Ziegeln, Säulenkapitälen und Gewölben aufgewachsen, den Ehrgeiz, auch einmal ein Gebäude errichten zu dürfen. Einen soliden Stall hatte sie bereits gebaut. Nun galt ihr Ehrgeiz der Kapelle, für die ein reicher Weinhändler das Material gestiftet hatte. Ihr Vater, der Baumeister Conrad Bertholf, lagerte es, und die Meisterin des Konvents hatte Almut erlaubt, eigenhändig die Konstruktion zu übernehmen.
  


  
    Während sie also, mitten auf dem Hof stehend, ihre Betrachtungen über die nächsten Arbeiten anstellte, bekam sie so gut wie nichts von dem mit, was sich um sie herum in den Mauern des Beginenhofes abspielte. Sie hörte nicht die elf wissbegierigen Jüngferchen, deren Handarbeitsstunde bei Ursula soeben beendet war, schnatternd und schwatzend an ihr vorbeischlüpfen, sie achtete nicht auf das unablässige Kommen und Gehen verschnupfter und hustender Hilfesuchender, die bei Elsa wegen der Salbeipastillen oder der Kampfersalbe vorbeischauten, sie roch nicht das frische Brot, das Gertrud aus dem Backofen neben der Küche holte, sie sah nicht die drei Weberinnen, die vorsichtig am Waschplatz neben dem Brunnen Stoffbahnen ausspülten, und sie fühlte Teufelchen, die schwarze Konventskatze, nicht, die ihr fordernd um die Beine strich. Erst als Mettel mit einem Korb süß duftender Pasteten durch das Tor trat und zur Küche gehen wollte, hob sie schnüffelnd den Blick.
  


  
    »Was bringst du denn da mit?«, fragte sie die Begine, die gewöhnlich das Konventschwein hütete.
  


  
    »Eine kleine Gegenleistung von unserer Nachbarin!« Mettel lachte und lupfte das Tuch über dem Gebäck. »Süße Pasteten mit Apfel und Mandel gefüllt. Willst du eine?«
  


  
    Almut lief das Wasser im Mund zusammen, doch mit Anstrengung beherrschte sie sich.
  


  
    »Nein, nein, bring sie nur Gertrud, sie wird sie sicher zur Vesper unter uns aufteilen.«
  


  
    »Ach, es sind eine ganze Menge, du kannst ruhig eine nehmen.«
  


  
    »Verführ mich nicht, Mettel!«
  


  
    »Nimm eine, Almut, sonst richtet sich dein ganzes Denken diesen Nachmittag nur auf das süße Gebäck!«
  


  
    Die Stimme der Meisterin Magda war von einer winterlichen Erkältung noch ein wenig rau, und sie stützte sich beim Gehen auf den Stock, weil das feuchtkalte Wetter ihrem Rheumatismus nicht guttat, aber sie hatte ein unerwartetes Lächeln auf den Lippen, als sie neben Almut trat. Sie griff in den Korb und reichte ihr eine der halbrunden Pasteten.
  


  
    »Köstlich!«, nuschelte Almut nach dem ersten Bissen.
  


  
    »Von Frau Lena?«, wollte Magda wissen.
  


  
    »Ja«, bestätigte Mettel. »Sie wollte sich für die Kräuter bedanken, die Elsa ihr gegen die Halsschmerzen gab und für die Behandlungen der Kratzer und Prellungen, die sich ihr Junge zugezogen hat.«
  


  
    Die Beginen leisteten, neben vielen anderen Arbeiten, auch Krankenpflege und hatten eine eigene Apotheke, die Elsa betreute. Sie nahmen kein Geld für ihre Hilfe, denn es waren die Armen und Bedürftigen, die zu ihnen kamen. Doch kaum einer, der ihre Dienste beanspruchte, nahm sie ohne jeden Dank entgegen. Meist brachten die Patienten kleine Gaben, solche, die ihren Möglichkeiten entsprachen - geflochtene Körbe, Reisigbesen, auch mal einen Strang Wolle oder ein Stück gegerbtes Leder, ein Huhn oder getrocknete Pilze - auf die eine oder andere Weise fand alles Verwendung. Ein Korb voll Gebäck von der neuen Nachbarin, das war natürlich eine besondere Spende. Die Pastetenbäckerin Lena war mit ihrem Sohn erst zu Beginn des Jahres in eines der Häuschen neben dem Beginenkonvent gezogen und hatte sich alsbald mit ihren köstlichen Waren in der Umgebung beliebt gemacht.
  


  
    »Sie versteht ihr Handwerk!«, stellte Almut fest und wischte sich einen letzten Krümel von den Lippen. »Wir sollten uns häufiger mal von ihr verköstigen lassen.«
  


  
    »Ja, ihre Pasteten sind saftig. Aber ihre Preise sind es auch!«
  


  
    Magda, die auch die Finanzen des Konvents betreute, war bekannt dafür, keine Extravaganzen zu dulden. Keuschheit, Armut und ein pflichterfülltes, frommes Leben hatten die zwölf Frauen geschworen, die auf dem Hof am Eigelstein wohnten und gemeinsam arbeiteten.
  


  
    Mettel deckte den Korb wieder zu und erklärte: »Sie verwendet gute Zutaten, das ist eben nicht billig. Und sie muss sich um Bertram kümmern. Der Junge ist ein Narr.«
  


  
    Almut sah sie fragend an und meinte: »Ist er das? Ich habe ihn erst einmal gesehen, da hat er ganz verständig mit Pitter geschwatzt!«
  


  
    Mit einer selbstgefälligen Miene belehrte sie die Schweinehirtin: »Manchmal geht es, aber er ist wirr im Kopf. Er ist an einem Karfreitag gezeugt worden, wisst ihr. Das ist eben die Strafe für die Sünde!«
  


  
    Mit schwingendem Korb wandte sie sich Richtung Küche.
  


  
    »Armer Kerl!«, murmelte Almut und sah Mettel nach. »Kann er etwas dafür, dass seine Eltern am Tag der Kreuzigung gesündigt haben? Glaubst du, was Mettel da behauptet?«
  


  
    »Almut!« In Magdas Stimme schwang so etwas wie eine Warnung mit. »Ich würde dir nicht raten, darüber mit einem Priester zu disputieren!«
  


  
    »Nein, nein, keine Sorge. Ich verbrenne mir die Zunge nicht daran. Du musst zugeben, seit Monaten habe ich den Mund in der Kirche nicht mehr aufgemacht.«
  


  
    »Zu unser aller Freude, ja.«
  


  
    »Aber der Junge ist wirklich kein Narr, Magda. Er scheint sogar recht wissbegierig zu sein. Pitter hat ihm gegenüber mit seinen neuen Schreibkenntnissen herumgeprahlt, und er hat behauptet, er habe sich selbst das Lesen beigebracht. Aber Schreiben würde er gerne lernen. Sag mal...«
  


  
    »Ja, Almut?«
  


  
    »Wenn wir ihm das beibringen, ich meine, in Form eines gewissen Tauschhandels...«
  


  
    Magda lachte auf.
  


  
    »Pasteten gegen Buchstaben? Das ließe sich sicher machen. Gertrud kann zwar gut kochen, aber das Backen geht ihr nicht so leicht von der Hand. Ich spreche mal mit Frau Lena und frage Clara, ob sie einverstanden ist.«
  


  
    »Oh, danke!«
  


  
    »Ist schon gut. Ich habe dich übrigens eine ganze Weile hier im Kalten stehen sehen. Willst du die Arbeiten an dem Gebäude schon aufnehmen?«
  


  
    »Nein, in den nächsten Tagen noch nicht. Noch gibt es nachts Frost. Aber ich habe überlegt, ob ich meinen Vater bitte, mir schon einmal die nächste Fuhre Steine anzuliefern. Anfang März möchte ich gerne weitermachen.«
  


  
    »Dann such ihn auf und besprich es mit ihm.«
  


  
    »Danke. Ja, morgen würde ich gerne mit Frau Barbara zur Messe gehen und nachmittags bei meinen Eltern bleiben.«
  


  
    Magda nickte zustimmend. Die Beginen lebten nicht in strenger Abgeschlossenheit, sondern durften - in Begleitung und mit Erlaubnis der Meisterin - durchaus Besuche abstatten.
  


  
    

  


  
    Frau Barbara ließ mit anmutiger Bewegung die pelzbesetzte Schleppe ihres Gewandes fallen und stieg die Treppe zu ihrer Wohnstube hinauf. Almut, in schlichtem Beginen-Grau, folgte ihr und musste sich ein kleines Grinsen verkneifen. Ihre Stiefmutter mochte viele gute Eigenschaften haben - sie war warmherzig, humorvoll, geschäftstüchtig und ihrem Gemahl eine gehorsame Gattin. Aber sie war leider auch eitel. Für ihren Hang zu schönen, kostbaren Kleidern war sie in der ganzen Familie und bei den Bewohnern rund um das gediegene Steinhaus in der Mühlengasse bekannt.
  


  
    »Sehr praktisch, Frau Barbara!«, lobte Almut, als sie oben auf dem Treppenabsatz angekommen war.
  


  
    »Ach nein, eigentlich nicht. Es macht eine wunderbare Figur, aber bei nassen Straßen ist es doch ein bisschen lästig!«
  


  
    »Ich finde es dennoch sehr praktisch. Ihr spart bestimmt die Kosten einer Magd ein mit dieser Anschaffung. Die Treppen habt Ihr gleich im Hochgehen aufgewischt!«
  


  
    Frau Barbara beäugte misstrauisch die Schleppe, die jedoch makellos sauber war. Die Magd hatte die Treppe am Morgen geputzt.
  


  
    »Spottdrossel!«, mahnte sie Almut sanft.
  


  
    »Wollt Ihr damit behaupten, Ihr habt dieses Gewand nur deshalb nähen lassen, weil es Euch ziert? Ach: ›Es ist alles eitel, sprach der Prediger, es ist alles ganz eitel!‹«
  


  
    »Hat das der Prediger heute in der Kirche gesagt? Ich habe nicht so genau zugehört.«
  


  
    »Nein, das hat der Prediger in der Bibel geschrieben. Verzeiht, Frau Barbara, ich bin wirklich eine Spottdrossel. Unsere Clara hat mir ihre neueste Bibelübersetzung zu lesen gegeben, und ich muss sagen, sie hat einen seltsam mieselsüchtigen Text gewählt. Ich werde noch etwas darüber nachdenken müssen.«
  


  
    Ihre Stiefmutter stand vor dem leicht gewölbten Spiegel, der an der getäfelten Wand hing, und nahm den Schleier von ihrer doppelhörnigen Haube, mit der sie beinahe so viel Aufsehen erregt hatte wie mit den langen Schleppärmeln ihrer im burgundischen Stil geschnittenen Houppelande. Almut ordnete ohne dieses Hilfsmittel der weiblichen Schönheit ihr schlichtes weißes Gebände.
  


  
    »Nun, ich nicht. Ich überlasse es den Geistlichen, die Bibel auszulegen. Aber ich weiß, du willst den Dingen immer auf den Grund gehen. Wenn es dir denn Spaß bereitet...«
  


  
    Sie setzten sich auf die Polsterbank am Kamin und streckten ihre kalten Füße der Wärme entgegen.
  


  
    »Es ist gut, dass nun wieder Frieden in der Stadt herrscht und die Geistlichkeit zurückgekommen ist.«
  


  
    »Nicht nur die, Frau Barbara. Auch die Schöffen und der Vogt werden wohl bald wieder ihre Aufgaben übernehmen. Es heißt, der Erzbischof und der Rat haben sich endlich auf eine Sühne geeinigt.«
  


  
    »Dein Vater hat mir gestern erzählt, heute Nachmittag solle vor dem Rathaus die Urkunde verlesen werden.«
  


  
    »Heute schon? Oh, das trifft sich gut. Ich hoffe, er wird mich dorthin begleiten.«
  


  
    »Du wirst ihn schon davon überzeugen können.« Frau Barbara lächelte wissend.
  


  
    »Wir werden sehen. Wo ist er eigentlich? Ich habe ihn nach der Messe aus den Augen verloren.«
  


  
    »Er wollte seinen Parler, den Berends Steinheuer, besuchen. Er hat sich letzte Woche auf der Baustelle am Rheingassentor den Rücken verletzt. Er kommt aber bestimmt zur Sext zurück.«
  


  
    »Der Parler ist hoffentlich nicht wieder einer seiner Kandidaten für mich«, argwöhnte Almut mit einem Zwinkern.
  


  
    »Nein, der Steinheuer ist verheiratet. Aber er hat einen Sohn in deinem Alter …«
  


  
    »Ei wei!«
  


  
    »Er ist vielleicht ein, zwei Jahre jünger als du, aber dein Vater spricht mit großem Respekt von ihm. Er scheint ein guter Steinmetz zu sein. Man nennt ihn jetzt schon Meister.«
  


  
    »Nein, Frau Barbara, nein! Ich werde auch einen sechs- oder siebenundzwanzigjährigen Mann nicht heiraten.«
  


  
    »Nein, ich weiß. Aber hiermit habe ich deinem Vater gehorcht und dich auf den Jungen aufmerksam gemacht. Er heißt übrigens Florens.«
  


  
    Almut wechselte das Thema, ohne noch einmal auf eine mögliche Verheiratung einzugehen.
  


  
    »Stell dir vor, wir haben unter unseren Schülerinnen ein neues Mitglied. Unser Päckelchesträger Pitter hat sich im hohen Alter von vierzehn Jahren entschlossen, das Lesen und Schreiben zu lernen!«
  


  
    Frau Barbara war der Junge bekannt, der sich seinen und seiner Familie Lebensunterhalt als Bote, Stadtführer, Gepäckträger und Born aller möglichen nützlichen und gelegentlich auch überaus delikaten Informationen verdiente.
  


  
    »Und, gefällt es ihm?«
  


  
    »Das Entziffern von Wörtern scheint ihm Freude zu bereiten, die Gesellschaft hingegen hat ihm einiges Unbehagen verursacht, aber inzwischen hat sich das Gekicher gelegt, meint Clara.«
  


  
    »In einer Gruppe von elf halbwüchsigen Mädchen seine Unkenntnis zu offenbaren, verlangt sicherlich mehr Mut von einem Jungen seiner Art, als nachts durch das dunkle Köln zu ziehen!«
  


  
    »Eine andere Art von Mut, das ganz gewiss«, bestätigte Almut.
  


  
    »Ich finde es bewundernswert von euch, die Mädchen zu unterrichten. Ich habe auch darauf bestanden, dass Mechthild zusammen mit Peter die Lektionen nimmt. Dein Vater hat zwar etwas herumgeknurrt, aber dann doch eingesehen, dass ein Weib, das - etwa wie ich - in der Lage ist, die Mengen Baumaterial zu berechnen und Verträge zu lesen, durchaus einen Wert für einen Mann haben kann.«
  


  
    »Hat er eingesehen. Aha.«
  


  
    »Und ein bisschen Latein ist auch nicht ganz schädlich, fand er nach einigem Überlegen.«
  


  
    »Zumal er es selbst nicht beherrscht!«
  


  
    »Mit Ausländern kann man sich jedenfalls ganz gut verständigen, vor allem, wenn man Marmor aus Carrara für seine Eingangshalle haben möchte.«
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    »Darum hat er einen neuen Lehrer für Peter eingestellt. Damit der später solche Verhandlungen selbst führen kann.«
  


  
    »Oder zumindest nur seine Schwester um Hilfe fragen muss.«
  


  
    »Magister Edwin befürchtete das auch schon...«
  


  
    »Ah ja.«
  


  
    »Er meinte, Mädchen und Frauen als das schwatzhafte Geschlecht seien dem Lernen von Sprachen gegenüber aufgeschlossener. Er hat übrigens vorher bei den Schiderichs unterrichtet. Aber das arme Mädchen ist ja gestorben.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Hast du nichts davon gehört? Die Gisela Schiderich, kaum sechzehn und so ein hübsches und kluges Ding. Man hat sie kurz vor Silvester erfroren im Garten gefunden. Es heißt, die Stiefmutter habe sie mit ihrer bösen Zunge aus dem Haus getrieben. Es hat oft Gezanke zwischen den beiden gegeben.«
  


  
    »Schlimm für das Mädchen. Ich habe sie zwar schon mal gesehen, aber ich kenne weder sie noch die Stiefmutter. Du weißt, ich verkehre nicht in so hoch gestellten Kreisen. Und schon gar nicht mit zänkischen Stiefmüttern.«
  


  
    Almut lächelte die ihre an und erhielt einen liebevollen Nasenstüber.
  


  
    »Du verkehrst sehr wohl in hochgestellten Kreisen. Eure Rigmundis ist eine Kleingedank und eure Meisterin eine von Stave, und die sind nun wirklich angesehen. Genau wie die vom Spiegel. Wie geht es übrigens deinem Pater?«
  


  
    »Er ist nicht mein Pater!«
  


  
    »Entschuldige. Also, Pater Ivo vom Spiegel?« Almut zögerte ein wenig bei der Antwort, aber dann berichtete sie dennoch.
  


  
    »Der Pitter trifft manchmal den Novizen Lodewig, und der hat gesagt, er habe die Krankenstube schon wieder verlassen und seine Arbeiten aufgenommen. Aber er geht noch am Stock.«
  


  
    »Ein starkes Wundfieber schwächt den Körper sehr!« Pater Ivo, Benediktiner zu Groß Sankt Martin, war um die Weihnachtszeit den Rachegelüsten seines Priors zum Opfer gefallen und misshandelt worden. Almut, die zusammen mit dem Pater in einen Aufsehen erregenden Fall um eine kopflose Frau und den Schöffen Gerhard de Benasis verwickelt war, hatte ihn zusammen mit Pitter aus dem Kerker des Klosters gerettet.
  


  
    »Du hast ihn seither nicht mehr getroffen?«, wollte Frau Barbara beiläufig wissen.
  


  
    »Warum sollte ich? Die Mönche schätzen Besuch von Frauen nicht sehr.«
  


  
    Der Feuerschein des Kamins färbte Almuts Wangen rot, sie stand auf und ging zum Fenster, um sich der Hitze ein wenig zu entziehen. Ihre Stiefmutter registrierte es, ohne darauf einzugehen. Sie hatte eine andere Neuigkeit für ihre Tochter.
  


  
    »Ich hörte, der alte Gauwin vom Spiegel sei nach Köln zurückgekehrt.«
  


  
    Mit einem fragenden Blick drehte Almut sich zu ihr um.
  


  
    »Sein Vater«, erklärte Frau Barbara. »Er hat die letzten Jahre im Süden verbracht, in Rom, wie es heißt.«
  


  
    »Sein Vater lebt noch?«
  


  
    »Hört sich ganz so an. Und er hat noch immer einigen Einfluss - hier und da. Und in Rom.«
  


  
    Almut drehte sich wieder zu den kalten Fensterscheiben. Aber Frau Barbara vermeinte zu hören, wie sie leise sagte: »Er kann auch nichts ausrichten!«
  


  
    Knarrende Treppenstufen und laute Tritte unterbrachen die Unterhaltung über das heikle Thema, das Almut nur höchst ungern erörterte. Der Baumeister Conrad Bertholf trat in die Stube. Seine dunkle Heuke legte er auf eine Truhe und das Barett daneben.
  


  
    »Wie geht es Eurem Parler, Conrad?«, fragte ihn seine Gemahlin.
  


  
    »Er wird noch einige Zeit das Bett hüten müssen. Der Knocheneinrenker meint aber, es wird wieder heilen.«
  


  
    Während sich ihre Eltern unterhielten, schaute Almut durch die bleiverglasten Scheiben auf die Gasse hinaus und haschte nach dem Wind.
  


  
    Selbstverständlich hatte Conrad Bertholf sich strikt geweigert, seine Tochter zu dem Menschenauflauf mitzunehmen. Und selbstverständlich hatte er es dann doch getan. So standen sie nun dicht gedrängt zwischen den Händlern und Kaufleuten, Bettlern und Wirtsleuten, Scholaren und Klerikalen, Zunftmeistern und Gesellen, die die Bürgerschaft von Köln ausmachten, und hörten sich an, welche Vereinbarung der Erzbischof Friedrich III. von Saarwerden und der Rat der Stadt Köln getroffen hatten, um den Streit beizulegen, den man den Schöffenkrieg nannte.
  


  
    Mit Befriedigung registrierte Almut, dass die Kirchenstrafen - das Interdikt und die Exkommunikationen - aufgehoben wurden, die Stadt aus Bann und Acht entlassen und alle Femeverfahren eingestellt würden. Die Schöffen kehrten zurück, mit Ausnahme von Koevelshoven und Gerhard de Benasis, die wegen ihres verräterischen Tuns die Stadt nicht mehr betreten durften. Es sollten wieder alle zwei Wochen die Gerichtstage stattfinden und die Schreinsurkunden regelmäßig geführt werden. Der Erzbischof hatte sich verpflichtet, die Güter zurückzugeben, die er sich im Laufe der Auseinandersetzungen angeeignet hatte, und die Stadt gab die Kleriker Kelz und Wevelingshoven frei.
  


  
    »Sie werden verd … also, ziemlich viel zu tun haben, die Herren Schöffen.«
  


  
    »Ja, Herr Vater, das werden sie. Fast zwei Jahre müssen sie aufarbeiten. Die ganzen offenen Fälle, die Eigentumsübertragungen, das Eintreiben der Gebühren …«
  


  
    »Mir tun sie nicht leid. Sie hätten ja nicht mit nach Bonn ziehen müssen.«
  


  
    »Nein, sie hätten ihren Pflichten nachkommen sollen, wie es sich gehört. Aber solange der Erzbischof die Verantwortung für die hohe Gerichtsbarkeit hat, werden sie sich ihm gegenüber loyal verhalten. Ich hatte gehofft, der Rat würde mehr Macht erhalten. Aber es scheint alles beim Alten zu bleiben.«
  


  
    Der Baumeister schüttelte den Kopf, als er seine Tochter so reden hörte, aber dann erklärte er: »Das ist nur im Augenblick so. Es wird sich etwas ändern. Seien wir froh, dass erst einmal Frieden herrscht!«
  


  
    Nach und nach zerstreuten sich die Massen, dennoch blieben vielfach Grüppchen beisammen, die sich über die Verlesung der Sühneurkunde unterhielten. Almut wollte zum Eigelstein zurückkehren, aber ihr Vater führte sie mit einem nachdrücklichen Griff am Arm in Richtung einer dieser Gruppen.
  


  
    »Was für ein Zufall, mein Junge!«, sprach er einen schlaksigen jungen Mann an, der neben einem zierlichen Mädchen stand. »Habe ich doch heute morgen deinen Vater besucht und ihn einigermaßen wohl gefunden.« Er drehte sich zu Almut um und erklärte: »Das hier sind der Sohn meines Parlers, Florens Steinheuer, und Sanna, seine Schwester. Meine Tochter, Almut Bossard, freut sich, euch kennenzulernen! Vielleicht, Florens, könntest du mir den Gefallen tun, und sie zu ihrer - äh - Wohnung zurückbegleiten, ich habe noch wichtige Angelegenheiten zu regeln!«
  


  
    »Aber, Herr Vater, Ihr habt doch …«
  


  
    »Schon recht, Tochter. Florens ist ein ehrbarer Mann. Ich lasse dir in ein paar Tagen die Steine anliefern. Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen.«
  


  
    Einigermaßen überrumpelt nickte Florens, als sich der Baumeister mit wehender Heuke entfernte. Almut hingegen hatte sich, da sie mit den wohlgemeinten, aber nicht immer sehr subtil durchgeführten Verkupplungsversuchen ihres Vaters vertraut war, schnell gefasst, und wandte sich an das Mädchen.
  


  
    »Ich bin eine Begine, wie Ihr seht, und lebe in einem Konvent am Eigelstein.«
  


  
    »Meinen Gruß, Frau Almut«, sagte Sanna mit scheuer Stimme. »Ich hörte schon von Eurem Konvent. Von Meister Krudener.«
  


  
    »Oh, den Apotheker kennt Ihr?«
  


  
    »Ich … wir holen unsere Arzneien für den Vater bei ihm. Und ich habe seine Gehilfin getroffen. Sie ist sehr begabt, nicht wahr?«
  


  
    »Trine? Sie ist eine ungewöhnliche Person, das will ich meinen.«
  


  
    Sie unterhielten sich eine Weile über das taubstumme Mädchen, das vor einigen Jahren von den Beginen aufgenommen worden war, dort die Grundzüge der Kräuterkunde gelernt hatte und nun ihre Ausbildung zur Apothekerin in Meister Krudeners Laboratorium vervollständigte. Während dieses Gesprächs musterte Almut unauffällig die Geschwister.
  


  
    Bruder und Schwester Steinhauer waren beide weizenblond und hatten eine zarte, helle Haut. Doch das schienen die einzigen Schönheitsmerkmale zu sein, denn sowohl Florens als auch Sanna hatten große, ein wenig schiefe Nasen, und dem jungen Mann lugten gewaltige, flügelartige Ohren aus den glänzenden Locken. Bei Sanna bedeckte gnädigerweise die Haube diese segelförmigen Auswüchse. Nichtsdestotrotz hatten sie angenehme Manieren und stellten Almut auch ihren Begleiter vor, der im Gegensatz zu den beiden ein Bild von einem Mann war. Sie nannten ihn Claas, den Schreinemaker. Er war groß, braune Locken ringelten sich unter der turbanartigen Sendelbinde hervor, zusammen mit ihr gaben ihm seine ein wenig schräg stehenden samtbraunen Augen in ihrem Kranz langer dunkler Wimpern ein fremdartiges Aussehen. Doch seine vollen Lippen wirkten bei weitem nicht weibisch, sondern bildeten mit dem ausgeprägten Kinn einen energischen Zug in seinem Gesicht. Sein Lächeln war ansteckend. Almut erwiderte es ungewollt.
  


  
    »Gehen wir Richtung Eigelstein. Es ist auch mein Weg, Frau Almut, denn ich will dort einer Verwandten einen Besuch abstatten«, bot er ihr an. »Begleitet Ihr uns, Jungfer Sanna?«
  


  
    »Ja, sogar gerne, denn ich möchte noch bei den heiligen Jungfrauen beten.«
  


  
    »Für eine gute Heirat, Jungfer Sanna?«
  


  
    Sanna kicherte und hielt sich dabei die Hand vor den Mund.
  


  
    »Nein, für die kleine Tochter unserer Base. Sie fiebert. Und die heilige Ursula ist doch auch die Patronin der kranken Kinder.«
  


  
    Die Kirche zu Sankt Ursula lag in der Tat nicht weit vom Eigelstein entfernt, also mochte es den Steinheuers nicht lästig sein, sie zu begleiten, dachte Almut.
  


  
    Sie überquerten den Alten Markt Richtung Dom, doch weit kamen sie nicht, denn plötzlich gab es ein lautes Geschrei in der Mühlengasse.
  


  
    »Besessen! Er ist besessen!«
  


  
    »Er bringt sich um!«
  


  
    »Der Teufel bringt ihn um!«
  


  
    »Die Dämonen der Hölle sind in ihn gefahren!«
  


  
    »Holt den Priester!«
  


  
    »Holt Weihwasser!«
  


  
    »Seht die Grimassen. Der Satan hat ihn in den Krallen!«
  


  
    Almut erhaschte einen Blick auf eine sich am Boden windende Gestalt mit einer zweizipfeligen Gugel auf dem Kopf. Sie erkannte daran Bertram, den Sohn der Pastetenbäckerin, und bahnte sich rücksichtslos den Weg durch die Schaulustigen, die sich an den Krämpfen des Leidenden weideten, jedoch keinerlei Anstalten machten, ihm zu helfen. Man ließ sie zu ihm, aber Warnungen vor den höllischen Geistern wurden laut und auch vor der Gewalttätigkeit eines Besessenen.
  


  
    Doch als sie niederkniete und den Kopf des Jünglings in ihren Schoß bettete, wurde dieser ruhiger. Noch hatte er Schaum vor dem Mund, und seine Augen waren verdreht, aber die wilden Zuckungen hatten nachgelassen.
  


  
    »Klopft einer von euch an das Klostertor und richtet aus, Frau Almut bitte den Bruder Markus her. Er ist der Infirmarius und wird zu helfen wissen!«, ordnete sie mit festem Blick auf die Umstehenden an. Ihr Beginengewand und ihre energische Stimme taten ihre Wirkung. Ein schmächtiger Scholar löste sich widerstrebend aus der Menge und wandte sich in Richtung Groß Sankt Martin.
  


  
    Nun, da der Kranke ruhig dalag, verblasste die Sensation, und allmählich gingen die Gaffer ihrer Wege. Hilfesuchend sah sich Almut nach ihren Begleitern um, aber auch die hatten es wohl vorgezogen, nicht in den Tumult zu geraten. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Jungen wieder zu und bemerkte seine dick gepolsterte Gugel. Seine Mutter wusste um seine Anfälle und wollte ihn damit vor Kopfverletzungen schützen. Auch sein Wams und seine Hose waren an den Gelenken verstärkt. Es schien, als habe er dadurch wirklich keinen größeren Schaden erlitten, als er, wild um sich schlagend, auf das Pflaster gefallen war.
  


  
    Große Kenntnisse von der seltsamen Krankheit, die ihn überkommen hatte, hatte Almut nicht, aber sie vermutete, es müsse die geheimnisvolle Fallsucht sein, die, wie man annahm, von übelwollenden Geistern verursacht wurde. Zu Geistern hatte sie jedoch, auf Grund gewisser Erfahrungen, eine eigene Meinung.
  


  
    »Frau Almut, was ist Euch geschehen?«, hörte sie eine besorgte Frage.
  


  
    »Begine, was habt Ihr schon wieder angestellt?«, wollte eine andere, weit vorwurfsvollere Stimme wissen.
  


  
    »Ach, der heiligen Jungfrau sei Dank, dass Ihr so schnell gekommen seid, Bruder Markus. Die Leute haben den armen Jungen hier einfach auf der kalten Erde liegen lassen. Ich fürchte, er leidet an der Fallsucht.«
  


  
    Der rundliche Benediktiner kniete neben Almut und hob den Kopf des nun offensichtlich tief schlafenden oder bewusstlosen Jungen vorsichtig hoch.
  


  
    »Das ist gut möglich. Litt er an Zuckungen?«
  


  
    »Zur Belustigung des Publikums - ja!«
  


  
    »Ich werde ihn in die Infirmerie bringen lassen und sehen, was ich tun kann. Doch will es mir scheinen, der schlimmste Anfall ist nun überstanden. Könnt Ihr noch einen kleinen Augenblick bei ihm wachen? Ich will meine Helfer holen.«
  


  
    »Ich kann Euch doch …«
  


  
    »Ihr werdet tun, was Euch geboten wird!«, grollte es von oben herab.
  


  
    Almut hob die Augen und betrachtete den schwarzen Berg über ihr, von dem ihr keine Hilfe kam.
  


  
    »Pater Ivo, wie ich sehe, erfreut Ihr Euch wieder allerbester Gesundheit, auch wenn Euch noch ein derber Knüttel zur Stütze dient. Oder hat er eher die Aufgabe, die Widersetzlichen zu züchtigen?«
  


  
    Bruder Markus ergriff eilig die Flucht ins Kloster.
  


  
    »Zur Stütze, Begine, denn ich bin schwach und leidend und hatte mich eben unter der fürsorglichen Obhut unseres Infirmarius befunden, als Eure Botschaft ihn von mir riss!«
  


  
    »›Ein guter Ruf ist besser als eine gute Salbe, und der Tag des Todes besser als der Geburt‹, sagt der Prediger, Pater. Also nörgelt nicht.«
  


  
    »Gott, der Gerechte, es hat Euch jemand den Kohelet zu lesen gegeben, Begine!«
  


  
    Almut erlaubte sich lediglich ein haarfeines Lächeln ob der Empörung in Pater Ivos Stimme und widmete sich angelegentlich dem Kranken, dessen Kopf sich jetzt auf ihren Knien bewegte. Zwei Gassenbuben waren näher gekommen, um zu sehen, was für ein Schauspiel sich mitten auf der Straße bot, an dem eine Begine, ein Mönch und ein Narr beteiligt waren.
  


  
    »Verschwindet!«, fuhr Pater Ivo sie an und hob drohend den Knüttel.
  


  
    Sie folgten der Weisung umgehend. Dafür kam Bruder Markus mit zwei Novizen zurück, die unter seiner kundigen Anleitung den Jungen aufhoben und in das Kloster trugen. Almut erhob sich von der Straße und schüttelte ihre Kleider aus.
  


  
    »Ihr seid wieder einmal ganz alleine unterwegs, Begine?«
  


  
    »O nein, Pater.Ich besuchte meine Eltern, und Freunde meines Vaters wollten mich zum Eigelstein begleiten. Doch in der ganzen Aufregung hier habe ich sie in der Menge verloren.«
  


  
    »Dann werde ich mit Euch gehen. Die Dämmerung bricht schon herein.«
  


  
    »Lasst nur, es ist ja nicht weit!«
  


  
    »Ihr geht nicht alleine durch die dunklen Gassen, Begine. Das gehört sich nicht!«
  


  
    »Und Ihr solltet lieber in Eure warme Kammer gehen, denn die Kälte tut Euch nicht gut. Ihr werdet wieder Schmerzen bekommen!«
  


  
    »›Alle Tage des Menschen sind voller Schmerzen, und voll Kummer ist sein Mühen!‹«, seufzte der Benediktiner und strich sich mit leidvollem Blick über den kurz geschnittenen grauschwarzen Bart. Doch Almut bemerkte die verräterischen Fältchen in seinen Augenwinkeln und ergänzte mit vorwurfsvoller Miene: »Auch das ist eitel und ein Haschen nach dem Wind!«
  


  
    »Wie der Prediger sagt. Also, dann gehen wir. Kommt!«
  


  
    Almut passte ihre Schritte denen des Paters an, der zwar langsam ging, aber offensichtlich auf den Stock nicht mehr gänzlich angewiesen war.
  


  
    »Ihr habt Euch die Verlesung der Sühneurkunde angehört, vermute ich?«
  


  
    »Ja, zusammen mit meinem Vater. Ihr kennt sie?«
  


  
    »Unser Abt hat eine Abschrift davon in der Kapitelversammlung vorgelesen. Nun wird ein geregeltes Leben wieder möglich sein, und Ihr müsst nicht mehr die Predigten in unserer Pfarrkirche ertragen, Begine! Euer Pfarrer wird wohl auch bald von Bonn zurückkommen.«
  


  
    »Wir erwarten Pater Leonhard in den nächsten Tagen. Aber, Pater Ivo, sollte mich die Lust ankommen, über diffizile theologische Fragen zu disputieren, werde ich mich gerne dann und wann in Sankt Brigiden einfinden.«
  


  
    Die Bekanntschaft zwischen Almut und dem Benediktinerpater hatte ihren Anfang genommen, als die Begine sich während einer Predigt mit einem Ordensbruder angelegt und damit einige Schwierigkeiten heraufbeschworen hatte.
  


  
    »Und ich hatte auf die Erlösung von dem Übel gehofft! Wie nimmt man in Eurem Konvent die neue Entwicklung auf?«
  


  
    »Wir sind vor allem froh, dass nun die Truppen der Erzbischöflichen vor dem Eigelsteintor abziehen werden.«
  


  
    »Ja, das kann ich verstehen!«
  


  
    »Ansonsten sind wir, dem Herrn sei Dank, ja nicht allzu stark von den Auseinandersetzungen betroffen gewesen. Wir werden unsere Arbeiten weiterhin erledigen, die Kranken versorgen und für die Verstorbenen beten. Ich werde mich endlich wieder um den Bau unserer Kapelle kümmern. Mein Vater wird diese Woche noch einige Fuhren Steine und Bauholz liefern. Und - ach, wie dumm, dass ich nicht mit dem Florens zurückgehen konnte!«
  


  
    »Der sicherlich ein weitaus wünschenswerterer Begleiter war als ich.«
  


  
    »Da er Steinmetz ist und ich gerne ein paar Spitzbogenfenster hätte, wäre er das wohl. Außerdem hat mein Vater ihn als meinen nächsten Ehemann ausersehen, und so hätte ich ihn wenigstens für die Dauer einiger Schritte etwas besser kennenlernen können.«
  


  
    Pater Ivo hielt abrupt inne und wandte sich zu Almut um.
  


  
    »Ihr wollt wieder heiraten?«
  


  
    »So es nach meinem Vater ginge.«
  


  
    Die schwarzen Brauen, die die grauen Augen des Benediktiners überschatteten, zogen sich unwirsch zusammen, und unter der Kapuze wirkte sein Gesicht streng und drohend.
  


  
    »Ihr werdet Euch nach seinen Wünschen richten!«, knurrte er.
  


  
    »Wie ich mich immer nach den Wünschen derer richte, die allein durch Stand und höheres Wissen mir überlegen sind, Pater.«
  


  
    Doch sie erhielt keine Antwort, und den Rest des Weges gingen sie schweigend nebeneinander her.
  


  


  
    3. Kapitel
  


  
    Die Meisterin hatte Clara für einen Augenblick zu sich gebeten, um ihr ein paar Anweisungen zu geben, weswegen die elf Jüngferchen, Pitter, der Päckelchesträger, und seit neuestem auch Bertram, der Sohn der Pastetenbäckerin, in dem Unterrichtsraum sich selbst überlassen waren. Eigentlich sollten sie einen vorgegebenen Text in ordentlicher Schrift auf ihre Tafeln übertragen, aber kaum hatte die Begine die Tür hinter sich zugezogen, ruhten die Griffel, und das Getuschel begann. Alle schwatzten, bis auf Lissa, die bedächtig ihre Buchstaben weitermalte.
  


  
    Die Mädchen waren zwischen acht und vierzehn Jahren alt und stammten durchweg aus schlichten Familien. Ihre Mütter waren Lohnwäscherinnen oder Ballenbinderinnen, Rheinschifferinnen oder Siebmacherinnen, und manche gingen auch weniger ehrbaren Gewerben nach, um ihren Unterhalt zu erwirtschaften. Die Beginen hatten sie, mit einiger Mühe zum Teil, überredet, ihre Töchter täglich für einige Stunden in ihre Obhut zu geben, damit sie schreiben, lesen und ein wenig rechnen lernten und, wenn sie wollten, auch spinnen, weben, sticken und nähen. Diese Fähigkeiten brachten zwar nicht mehr Geld ein, was der hauptsächliche Einwand der Eltern war, die auf jedes mitarbeitende Familienmitglied angewiesen waren, aber inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass die bei den Beginen ausgebildeten Mädchen bei den besseren Handwerkern hoch im Kurs stünden. Ein Eheweib, das rechnen und schreiben konnte, war ein größerer Gewinn für das Geschäft als eines, das eine kleine Mitgift einbrachte oder gar nur ein niedliches Gesicht hatte.
  


  
    Almut, die in ihrer Kammer über dem Unterrichtsraum am Tisch saß und das helle Tageslicht nutzte, um für die Meisterin die Eintragungen über die Einnahmen der vergangenen Woche auf der Pergamentrolle vorzunehmen, hörte das Kichern und Quieken der Schülerinnen und lächelte darüber. Sie gönnte ihnen die kleine Pause gerne. Doch als ein zorniges Aufschreien sich unter die Laute mischte, stand sie auf und ging die Treppe hinunter, um nach dem Rechten zu sehen.
  


  
    Ein mageres blondes Mädchen hielt seine Tafel fest umklammert und schniefte.
  


  
    »Was ist hier vorgefallen?«, wollte Almut mit strenger Stimme wissen.
  


  
    Betreten schauten die Sünderinnen auf den Boden, und Pitter schaffte es mit Erfolg, ein Teil der Einrichtung zu werden. Bertram starrte auf die Katze, die es sich auf seinen Knien gemütlich gemacht hatte.
  


  
    »Lissa?«
  


  
    Die Schnupfende schüttelte den Kopf, obwohl sie vermutlich die Leidtragende war.
  


  
    Es war die kleine Stine, die schließlich den Mund aufmachte.
  


  
    »Die Fidgin hat gesagt, die Lissa übt so schön Buchstabenmalen, weil sie ihrem Verehrer Briefe schreiben muss. Weil sie doch sonst: ›Mein ßüßer Liebßter!‹, lispeln muss. Und da hat die Lissa der Fidgin an den Haaren gerissen.«
  


  
    »Stine, du alte Petze!«, fauchte die Fidgin, ein kräftiges Mädchen mit gezaustem Gefieder, und machte Anstalten, der Kleineren ebenfalls ein paar Strähnen auszureißen.
  


  
    »Schluss mit der Streiterei!«, fuhr Almut dazwischen. Kritisch betrachtete sie Lissas vom Weinen verquollenes Gesicht. »Hast du mit den Jungen herumgetändelt?«
  


  
    Stumm, aber heftig schüttelte die Angesprochene den Kopf.
  


  
    »Die kriegt doch nie einen ab, wo sie den Mund nicht aufmacht«, höhnte Fidgin wieder, und Mia, die neben ihr saß, trat ihr ans Schienbein.
  


  
    »Ist auch besser so, die Jungs sind sowieso alle fies!«
  


  
    »Das sagst du nur, weil der Alfi dich sitzen gelassen hat!«
  


  
    »Hat er gar nicht!«
  


  
    »Hat er wohl. Er ist mit Fassbenders Elli einig geworden.«
  


  
    Der Zank wollte sich schon weiter steigern, doch Mia brach plötzlich ebenfalls in Tränen aus. Almut, die sich ein wenig hilflos inmitten von Herzschmerz und Salzwasser fühlte, schickte ein Stoßgebet an Maria, um von ihr Sanftmut und Geduld zu erflehen. Die barmherzige Mutter half ihr in ihrer unendlichen Güte, indem sie den Blick ihrer demütigen Tochter auf Pitter lenkte, der grimassenschneidend an der Wand lehnte, die Augen zum Himmel verdrehte und lautlos »Weiber!« stöhnte. Über seine Qualen musste sie plötzlich grinsen und hielt die derben Zurechtweisungen zurück, die sich ihr auf die Lippen drängen wollten. Stattdessen mahnte sie: »Liebeskummer kann sehr schmerzlich sein, Fidgin. Lass Mia in Ruhe.«
  


  
    »Schon gut. Aber sie jammert die ganzen Tage und erzählt, sie will ins Wasser gehen!«, murrte die milde Gerügte.
  


  
    »Ja, wie die Marie, die Lehrtochter der Seidweberin. Die hat der Alfi auch sitzen lassen!«
  


  
    Dieses beklemmende Detail hatte Ines beizusteuern. »Die hat der Fährmann am Drankgassentor herausgefischt! Letztes Jahr, im September! Der hatten die Fische schon die Augen rausgefressen.«
  


  
    Ein kollektiver Laut des Ekels war zu hören. Dann aber protestierte Mia noch einmal heftig: »Der Alfi hatte gar nichts mit der Marie! Die war hinter einem ganz anderen her!«
  


  
    »Hinter wem denn?«
  


  
    »Hat sie ein großes Geheimnis draus gemacht. Sieht man ja, was dann passiert!«
  


  
    »Vielleicht ist sie gar nicht freiwillig ins Wasser gegangen. Vielleicht hat ihr geheimnisvoller Liebster sie auch ersäuft!«
  


  
    »Mag einer von den Fahrenden gewesen sein! Wisst ihr noch? Die Sibill hat’s am Kattenbug erwischt, gerade einen Monat später. Am Ursulatag war’s! Vergewaltigt haben sie sie und ihr anschließend das Genick gebrochen. Und in einem Hinterhof liegen gelassen. Ich geh’ nicht mehr alleine durch die Gassen am Hospiz Ipperwald. Das könnt ihr mir glauben.«
  


  
    Almut zuckte zusammen. Die besagte Sibill hatte sie gekannt. Sie war das Milchmädchen gewesen, das zweimal in der Woche bei Gertrud seine Ware abgeliefert hatte. Clara hätte sie gerne als Schülerin aufgenommen, denn sie war ein anstelliges Geschöpf und konnte erstaunlich gut rechnen. Aber das genügte ihr. Den Ehrgeiz, auch noch die Buchstaben zu lernen, hatte sie nicht. Dann war sie eines Tages nicht mehr erschienen, und die Beginen hatten sich gefragt, was mit ihr geschehen sein mochte. Aber der Milchbauer hatte nur einen Jungen geschickt, der maulfaul war, aber wenigstens die Kannen pünktlich ablieferte.
  


  
    »Diese Gegend zu meiden, würde ich euch auch raten, Mädchen!«, stimmte Almut zu. Aber um weitere Schauergeschichten zu unterbinden, mahnte sie: »Und jetzt wieder an die Arbeit! Frau Clara hat euch doch sicher eine Aufgabe gegeben!«
  


  
    Fügsam nahmen die Mädchen ihre Griffel wieder auf und kämpften sich durch die Buchstaben. Auch Pitter wurde wieder sichtbar und kritzelte ungelenk auf seiner Tafel herum. Nur Bertram hielt weiterhin Teufelchen, die schwarze Katze, auf seinem Schoß und kraulte ihr den Nacken. Sie schnurrte zufrieden. Almut wollte den Raum schon verlassen, als sie aus dem Augenwinkel beobachtete, wie er das Tier mit einer plötzlichen Bewegung von sich schleuderte. Teufelchen kreischte empört, Almut drehte sich um und funkelte den Jungen wütend an. Der aber krampfte nur seine Hände zusammen und biss sich auf die Lippen.
  


  
    »Was hat dir die arme Katze getan, Bertram? Sie hat sich ganz friedlich von dir streicheln lassen«, herrschte sie ihn an, aber er mahlte nur schweigend mit den Kiefern und stierte vor sich hin. »Und ich habe mich dafür eingesetzt, dass du hier etwas lernen kannst. Wenn du dich nicht ordentlich benimmst, dann will ich dich hier nicht wieder sehen!«
  


  
    »Lasst nur, Frau Almut.« Pitter war aufgestanden und packte den grobschlächtigen Jüngling am Arm, zerrte ihn hoch und schob ihn aus dem Raum. »Ich bring ihn rüber zu seiner Mutter!«
  


  
    Almut nickte, noch immer erbost, und beugte sich nieder, um die Katze zu locken. Aber auch die war ungehalten, fauchte sie an und verpasste ihr einen Kratzer auf die Hand.
  


  
    Nicht besonders gut gelaunt, erhob sie sich und war froh, als Clara mit einem Schwall kalter Luft durch die Tür kam, just als Pitter mit Bertram das Häuschen verließ.
  


  
    »Du solltest deine Schüler nicht unbeaufsichtigt lassen!«, warf Almut ihr vor und leckte sich das Blut von dem Kratzer an ihrer Hand.
  


  
    »Du hast schlechte Laune, Almut. Haben sie dich gestört?«
  


  
    »Sie haben sich gezankt und herumgejammert.«
  


  
    »Ach ja! ›Wo viel Weisheit ist, da ist viel Grämen, und wer viel lernt, der muss viel leiden.‹«
  


  
    »Lass mich bloß mit den Prediger-Sprüchen in Frieden. Das ist auch so ein Jammerlappen!«
  


  
    Mit festem Tritt stapfte Almut die hölzerne Stiege hoch und ärgerte sich über sich selbst.
  


  
    

  


  
    Die Einnahmen aus den Verkäufen fein gestickter Altartücher, sehr weltlicher, aber hübscher Hauben, Totenklagen und Gedenkgebeten, Seidenbahnen und Webborten wollten und wollten nicht stimmen. Schon dreimal hatte Almut die Zahlenreihe addiert und kam jedes Mal zu einem anderen Ergebnis. Es störte sie das gemeinsame Rezitieren aus dem Unterrichtsraum, das Rufen des Bierkutschers vor dem Tor, das Tschilpen eines mutigen Spätzchens an ihrem Fenster und selbst das Knistern der Kohlen in der Wärmepfanne in ihrem Raum. Ungehalten warf sie den Griffel und das Wachstäfelchen beiseite und stand auf, um aus dem Fenster zu schauen.
  


  
    Grauer Nieselregen ging über den Feldern nieder, die braun und schlammig brachlagen. Vereinzelte krustige Schneelachen tauten allmählich auf, und von den kahlen Ästen des Apfelbaumes vor der Mauer, die den Beginenhof umgab, tropfte es unablässig. Trist und ungemütlich zog der Februar ins Land, und genauso trist war ihre Stimmung. Das war für Almut eigentlich ungewöhnlich, denn üblicherweise hatte sie ein heiteres Gemüt, wenn auch gelegentlich unerwartete Temperamentsausbrüche sie schon mal in Schwierigkeiten brachten. Aber derzeit schien die schwarze Galle, die melaina cholé, das Gleichgewicht ihrer Körpersäfte zu stören. Sie sei melancholisch, lautetet Elsas Diagnose der Meisterin gegenüber, was sie zufällig mitbekommen hatte. Dem wollte sie durchaus zustimmen, denn seit einigen Tagen hing die düstere Wolke über ihr. Normalerweise hätte sie Trost im Gebet gesucht, doch diesmal fand sie noch nicht einmal die Kraft, sich Maria, der Krone des Himmels, anzuvertrauen.
  


  
    Schwach schimmernd stand die vergoldete Figur der göttlichen Mutter auf dem Betpult in der Ecke und schien nachdenklich ihre trübsinnige Tochter zu betrachten.
  


  
    Der Regen wurde heftiger, die Tropfen schlugen gegen die Scheiben und rannen nieder wie Tränen. Almut drückte die Stirn gegen das kalte Glas und seufzte.
  


  
    Das Trappeln junger Füße kündete das Ende des Unterrichts an, und die Stiege knarrte, als Clara zu ihrer Kammer emporstieg. Doch statt sich dorthin zu wenden, klopfte sie bei Almut an und trat unaufgefordert ein.
  


  
    »Lass mich in Ruhe, Clara!«, bat Almut, als sie die ältere, schlanke Frau bemerkte, deren fein geschnittenes Gesicht unter dem weißen Gebände und dem grauen Schleier durchgeistigt und ätherisch wirkte.
  


  
    »Gleich. Wenn du mir verrätst, was vorgefallen ist.«
  


  
    »Ist doch unwichtig!«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Du hast Bertram rausgeworfen, und du weißt, wir haben uns verpflichtet, ihn am Unterricht teilnehmen zu lassen. Du selbst hast es angeregt, damit du deine süßen Pasteten von Frau Lena bekommst, erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja, ja, ja, ich bin ein triebhaftes Weib, das nur auf seinen Genuss aus ist und unschuldige Kinder misshandelt!«
  


  
    »Almut!«
  


  
    Clara erlaubte sich ein mitleidiges Lächeln.
  


  
    »Er hat Teufelchen gequält!«
  


  
    »Das kann ich kaum glauben. Er liebt dieses Tier innig.«
  


  
    »Er hat die Katze gekniffen und dann durch den Raum geworfen! Und als Antwort hat er nur dumpf vor sich hin gestarrt!«
  


  
    »Bertram ist ein aufgeweckter Junge, bei weitem der Klügste in meiner Schülerschar. Wenn er sich so verhalten hat, dann mag er einen Grund gehabt haben. Er ist krank, das weißt du doch genau!«
  


  
    Almut seufzte noch einmal.
  


  
    »Und die Zahlenreihen wollen auch nicht stimmen!«
  


  
    »Nein, das wollen sie manchmal nicht.« Clara war etwas näher getreten und legte Almut die Hand auf den Arm. »Seit Sonntag bist du so niedergedrückt. Hast du dich mit deinem Pater gezankt? Er hat dich doch herbegleitet, nach der Verlesung der Sühneurkunde.«
  


  
    Wütend schüttelte Almut Claras Hand ab und zischte: »Er ist nicht mein Pater!« Dann drehte sie sich wieder dem regennassen Fenster zu und murmelte: »Er wird es nie sein!«
  


  
    »Ah, daher weht der Wind. Je nun, Almut …«
  


  
    Leise verließ Clara den Raum.
  


  
    »Mist, Maria!«, schnaubte Almut und stampfte mit dem Fuß auf. Dann nahm sie ihren Umhang und lief die Stiegen hinunter. Bela, die im Pförtnerhäuschen saß und an einer Binsenmatte flocht, rief sie zu, sie wolle zu Lena, der Pastetenbäckerin, gehen.
  


  
    

  


  
    Zwei Häuser weiter, auf der Ecke zur Straße, die vom Eigelstein in die Stadt führte, verrieten schon köstliche Düfte aus dem Backofen das Gewerbe der Pastetenbäckerin. Sie hätte keinen besseren Standort wählen können. Durch das Tor strömte ein große Anzahl Reisender, Pilger, Bauern und Händler, die alle einer Wegzehrung nicht abgeneigt waren. Unter dem vorragenden Obergeschoss hatte Lena einen Stand aufgebaut, auf dem sich in Körben die goldbraunen Teigtaschen häuften. Hier saß Bertram und reichte den Kunden die gewünschten Pasteten und zählte die Münzen ab. Lena selbst walkte frischen Teig vor dem Kamin, über dessen Feuer in einem Kessel die aromatische Füllung köchelte.
  


  
    Bertram erkannte Almut und sah betreten auf seine Hände.
  


  
    »Die Mutter ist drinnen!«, murmelte er schuldbewusst.
  


  
    Doch Almut blieb bei ihm stehen und zeigte ihm ein schiefes Lächeln.
  


  
    »Ich habe dir Unrecht getan, Bertram. Vergib mir.«
  


  
    »Aber, Frau Almut …!«
  


  
    »Du magst das Kätzchen sehr, und du würdest ihm nie wehtun, nicht wahr?«
  


  
    Stumm schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Du darfst selbstverständlich wieder zum Lernen kommen!«
  


  
    »Wirklich? Ich meine …«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Lena hatte sich die mehligen Hände abgewischt und tauchte jetzt neben ihrem Sohn auf.
  


  
    »Frau Almut, kommt herein. Ich habe süße Wecken gebacken, so wie Eure Gertrud sie mir empfohlen hat. Probiert sie und sagt mir, ob sie so recht sind.«
  


  
    Lena war nicht sehr groß, aber rundlich, und mit Nachdruck drängte sie die Begine in die warme Diele. Von einem Blech nahm sie einen Wecken und reichte ihn ihr. Dann machte sie eine einladende Gebärde und setzte sich auf die Holzbank an der Wand. Almut nahm neben ihr Platz.
  


  
    »Ich habe von Pitter erfahren, was passiert ist, Frau Almut. Ich weiß, es ist schwierig mit meinem Jungen, und ich bin Euch ewig zu Dank verpflichtet, dass Ihr ihm am Sonntag beigestanden habt.«
  


  
    »Das war doch selbstverständlich. Hat Bruder Markus ihm helfen können?«
  


  
    »Er hat ihm eine beruhigende Arznei gegeben, aber mehr konnte auch er nicht tun.« Die Pastetenbäckerin hob resigniert die Schultern. »Es ist eine schlimme Krankheit, und wenn ihn die bösen Geister anfallen, dann kann man wenig tun. Wir haben schon vor vielen Heiligen gebetet, und er trägt immer einen geweihten Dreikönigszettel um den Hals, aber es geschieht wieder und wieder. Manchmal so stark wie am Sonntag, andermal aber so, wie Ihr es vorhin erlebt habt. Bertram behauptet, er spürt es herankommen. Dann verkrampfen sich seine Hände und sein Gesicht. Darum lasse ich ihn nicht mit scharfen Gegenständen hantieren. Er hat sich dabei schon selbst verletzt.«
  


  
    »Und die Katze hat er von den Knien gestoßen, weil er Angst hatte, sie zu würgen!«
  


  
    »So ist es, Frau Almut.«
  


  
    »Es tut mir leid, so barsch reagiert zu haben!«
  


  
    »Ich weiß. Ihr seid eine mitleidige Frau, aber das könnt Ihr doch nicht wissen. Ach, der Junge war so aufgeweckt, und bis zum Sommer letzten Jahres ganz gesund. Er wollte Holzschnitzer werden wie mein Bruder. Aber das wird jetzt nicht mehr gehen.«
  


  
    »Wodurch hat er die Krankheit bekommen? Unsere Apothekerin erklärte mir, manche Menschen, die einen bösen Schlag auf den Kopf erhalten haben, leiden anschließend unter solchen Anfällen.«
  


  
    »Er hat keinen Schlag auf den Kopf bekommen. Oder zumindest weiß er nichts davon. Den ersten Anfall hatte er, kurz nachdem die Erzbischöflichen im Juli die Stadt beschossen haben. Er war neugierig und wollte sehen, welchen Schaden die Pfeile und Kugeln angerichtet haben, und - ja, das war natürlich entsetzlich - er fand die arme Maike, die Tochter des Zöllners. Sie lag tot an der Stadtmauer.«
  


  
    »Dann mag das Entsetzen diese Krämpfe ausgelöst haben. Kannte er das Mädchen?«
  


  
    »Natürlich. Sie besuchte uns ein, zwei Male, damals, als wir noch bei meinem Bruder wohnten. Ein so niedliches Ding, aber ein wenig keck. Dennoch, das Schicksal hat sie nicht verdient.«
  


  
    »Nein, bestimmt nicht. Doch an der Stadtmauer lebt es sich gefährlich, seit es zu den Auseinandersetzungen mit dem Erzbischof kam. Seid Ihr deshalb hierher gezogen?«
  


  
    »Ach nein, dort haben wir nur die letzten zwei Jahre gewohnt. Eigentlich komme ich aus Rodenkirchen. Aber von dort mussten wir weggehen. Weil..., na ja, der Junge da draußen, der ist... na ja, der ist...«
  


  
    »Nicht ehelich?«
  


  
    »Nein, er ist nicht... Ich war nicht verheiratet. Und die Leute haben mir das Leben schwer gemacht. Also sind wir fortgezogen. Mein Bruder hat das vorgeschlagen. Er sorgte damals für mich. Ist ein guter Bruder, Frau Almut. Er hat mir nie einen Vorwurf gemacht. Wegen ihm habe ich mit dem Pastetenbacken angefangen, und das bringt mir jetzt einen hübschen Lebensunterhalt ein.«
  


  
    »Kein Wunder, Frau Lena, sie sind überaus köstlich. Auch diese süßen Wecken.« Almut hatte das Gebäck mit großem Genuss verzehrt und wischte sich die Krümel vom Gewand. »Wenn Ihr nicht darüber sprecht, werde ich kein Wort darüber verlieren. Aber, wisst Ihr, hier in Köln sieht man die Bastarde nicht so scheel an. Meine - ähm - Stiefschwester ist auch ein Fehltrittchen meines Vaters.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Ihr werdet es über kurz oder lang sowieso hören. Es ist Aziza.«
  


  
    »Oh, die maurische …!«
  


  
    Lena beendete den Satz mit einem verlegenen Hüsteln.
  


  
    »Nein, nein!«, berichtigte Almut mit einem Grinsen. »Sie ist keine Maurin und so.«
  


  
    »Nichts für ungut, Frau Almut.«
  


  
    »Sie ist eine anerkannte Geldwechslerin und fertigt wunderbare Teppiche.«
  


  
    Lena war rot bis an beide Ohren geworden, aber über ihre runden Wangen schlich sich ebenfalls ein Lächeln.
  


  
    »Ich verstehe, was Ihr meint. Es gibt viel dummes Gerede, nicht wahr?«
  


  
    »Über jeden, der ein klein wenig anders ist als die Mehrzahl der Leute. Man sollte sich nichts daraus machen.«
  


  
    »Das sagt Ihr. Aber meinen Jungen, den Bertram, den kränkt es sehr, wenn man ihn einen Narren heißt. Er zeigt es nicht, aber eine Mutter spürt so etwas.«
  


  
    »Ja, das glaube ich Euch. Immerhin ist er Euch ein eifriger Helfer, und mit Griffel oder Feder kann er sich keinen großen Schaden zufügen. Vielleicht findet er einmal eine Stellung als Schreiber.«
  


  
    »So walte Gott. Das wäre gut für ihn. Obwohl es ein Jammer ist, denn seine Schnitzereien waren einfach wunderbar. Manchmal denke ich, er könnte sogar besser werden als sein Onkel. Seht, das hier hat er im vorigen Jahr gemacht.«
  


  
    Frau Lena wies auf eine kleine Figur auf dem Wandbord hin, die ganz eindeutig sie selbst darstellte. Mit faltenreichen, schwingenden Röcken, gerade so, wie sie sich geschickt drehte, um ein schweres Backblech aus dem Ofen zu heben, die Ärmel hochgekrempelt, einige Locken aus dem Gebände entwischt und das runde Gesicht strahlend vor Zufriedenheit über die gelungene Arbeit.
  


  
    Almut war tief beeindruckt.
  


  
    »Das ist erstaunlich lebendig, Frau Lena. Genau so sieht man Euch hier werken!«
  


  
    »Er hat schon immer gerne mit Holz gearbeitet. Aber man braucht scharfe Messer und Stichel dafür. Je nun, man muss sich nach dem Schicksal richten!«
  


  
    »Mag sein, es verliert sich die Krankheit mit dem Alter wieder. Oder möglicherweise ist ein Kraut dagegen gewachsen. Wisst Ihr was, Frau Lena? Ich kenne einen sehr guten Apotheker am Neuen Markt. Den Meister Krudener. Er ist ein gebildeter Mann und hat viel von der Welt gesehen. Ich werde ihn das nächste Mal fragen, ob er eine Kur für Euren Bertram weiß.«
  


  
    »Ach, Frau Almut, Ihr seid so gütig.«
  


  
    »Wie sich gezeigt hat, bin ich das leider nicht immer.«
  


  
    »Nun, wir können nicht immer heiteren Mutes sein, Frau Almut, und auch Ihr werdet Eure eigene Plage haben. Ich habe schon manches Mal beobachtet, dass diejenigen, die jedermann anlächeln und freundlich tun, sich in einen Windhauch auflösen, wenn es darum geht, ihrem Nächsten zu helfen, und dass doch einige grimmige Menschen einen guten Kern haben.«
  


  
    Almut sah augenblicklich das Bild eines äußerst grimmigen Menschen vor sich, und ihr Mundwinkel zuckte leicht. Als hätte die Pastetenbäckerin ihre Gedanken gelesen, fügte sie hinzu: »Der Mönch, der Bertram am Sonntagabend herbrachte, war so einer. Dieser Pater Ivo. Er wirkte wie eine schwarze Gewitterwolke, aber als er von Eurem schnellen Eingreifen bei Bertrams Anfall sprach, hatte ich den Eindruck, er hieß Euer Verhalten recht wohl gut.«
  


  
    »Ja, Pater Ivo ist so ein Mann... Aber nun will ich Euch Eurem Teig und dem Backes überlassen, ich sehe, die Körbe leeren sich allmählich. Und ich muss auch meine Abrechnungen endlich fertig bekommen.«
  


  
    »Ja, gehen wir wieder an die Arbeit.«
  


  
    

  


  
    In etwas besserer Laune kehrte Almut zu ihren Zahlenreihen zurück, und siehe da, die nächste Addition wollte auch stimmen.
  


  
    »Gute Taten tragen ihren Lohn in sich!«, bemerkte sie darauf zu Maria und hatte den Eindruck, dass die Mutter des Lebens ihr zustimmte. Und als sie in den grauen Nieselregen nach draußen blickte, schien es ihr, als helle sich der Horizont im Westen nun doch ein wenig auf.
  


  


  
    4. Kapitel
  


  
    Michel war glücklich. Er hatte an diesem kalten Tag die Aufgabe zugewiesen bekommen, das Feuer in der klösterlichen Badestube hinter der Küche zu beaufsichtigen. Hier war es immer angenehm warm. Obwohl es harte Arbeit bedeutete, die Zuber ständig zu füllen, da es recht viele Kranke in dieser Zeit gab, denen der Infirmarius heiße Bäder zur Linderung ihrer Beschwerden verordnete. Derzeit allerdings verlangte niemand nach Wasser und Tüchern, und so gönnte er sich eine müßige Runde des Dösens in der feuchten Wärme.
  


  
    Michel war gerade achtzehn geworden und hatte sich einigermaßen fügsam der Anordnung seines Vaters gebeugt, in den geistlichen Stand zu treten. Zu Lichtmess war er als Novize bei den Benediktinern aufgenommen worden und fand das neue Leben noch aufregend. Es gab viel zu lernen, aber es gab auch recht viel Geselligkeit. Die sieben weiteren Jungen und jungen Männer, die sich auf die Profess vorbereiteten, hatten ihn brüderlich in ihrem Kreis aufgenommen. Na gut, sie hatten ihm ein paar Streiche gespielt, aber Michel wusste sich zu wehren. Immerhin hatte niemand widersprochen, als er sein blaues Auge als einen Unfall mit dem Eimer am Ziehbrunnen begründete. Und auch er hatte keinen Kommentar zu den Schrammen abgegeben, die Lodewig angeblich durch die Klosterkatze bezogen hatte.
  


  
    Also, langweilig war es nicht im Kloster zu Groß Sankt Martin.
  


  
    Höchstens die Stundengebete. Aber auch da gab es Möglichkeiten …
  


  
    »Ich entreiße dich nur ungern deiner Kontemplation, Novize!«
  


  
    Erschrocken fuhr Michel aus seinem Halbschlaf auf und fand sich einem hochgewachsenen Mönch gegenüber, der ihn mit bärbeißiger Miene betrachtete. Seine Kutte war vom Nieselregen durchweicht, seine Stiefel lehmig, und aus seinen grauen, kurzen Haaren tropfte das Regenwasser. In seinem ebenfalls grauen Bart zogen sich rechts und links der Mundwinkel schwarze Strähnen nach unten. Doch mehr als das waren es die zusammengezogenen schwarzen Brauen, die ihm das Aussehen des ergrimmten Weltenrichters gaben.
  


  
    »Zu Diensten, ehrwürdiger Pater!«, stammelte Michel entsetzt. Obwohl er erst knapp einen Monat im Kloster weilte, hatte er schon von Pater Ivo gehört. Und nichts von dem, was an seine Ohren gedrungen war, hatte in ihm den Wunsch geweckt, nähere Bekanntschaft mit diesem strengen, schroffen Mann zu machen.
  


  
    »Ein heißes Bad, wenn’s gefällig ist!«, forderte der Benediktiner und begann, sich die lehmigen Stiefel von den Füßen zu ziehen.
  


  
    Michel befolgte auf der Stelle den kurzen Befehl, warf aber einen neugierigen, wenn auch verstohlenen Blick auf den gereizten Pater, der sich währenddessen aus der feuchten Kutte und der ebenso durchweichten Tunika schälte. Ihm war anzusehen, dass ihm die körperliche Arbeit mindestens ebenso wichtig war wie das Beten. Seine Schultern waren breit, seine Arme stark, und die dunklen Locken auf seiner Brust zeugten davon, dass er einst auch schwarzes Haupthaar besessen haben musste. Lange, kräftige Beine hatte er und - hm - ein rechter Mann war er wohl auch. Doch als er Michel den Rücken zuwandte, um in den dampfenden Zuber zu steigen, stockte dem Novizen der Atem. Rötliche Striemen überzogen die Haut, kaum verheilte Narben einer strengen Geißelung. Natürlich hatte er das Gemunkel über die Auseinandersetzung zwischen Prior Rudgerus und Pater Ivo gehört, aber mit eigenen Augen hatte er die Folgen natürlich nicht zu sehen bekommen. Er hatte zwar mit Grauen den Berichten gelauscht, die von dem dreitägigen Martyrium erzählten, dem der Mönch in den tiefen Kerkern ausgesetzt gewesen war. Doch hatte er geglaubt, vieles sei einfach auch übertrieben gewesen. Vor allem die Geschichte, eine Begine aus dem Konvent am Eigelstein sei wie eine leibhaftige Furie in das Kloster eingedrungen, um mit Feuer und Peitsche zu Pater Ivos Rettung zu eilen. Indes - beim Anblick der Wunden wollte er auch das gerne glauben.
  


  
    »Bist du der Starre anheimgefallen, Novize?«, fuhr Pater Ivo ihn plötzlich an, und mit einem erschrockenen Keuchen griff Michel zu dem nächsten Schaff heißen Wassers.
  


  
    Wenngleich es üblich war, sich in den städtischen Badehäusern dem Genuss der Reinigung hinzugeben, dabei lieblichen Lauten- und Flötenklängen zu lauschen, parfümierte Öle in das Wasser zu gießen und sich mit Wein und feinen Speisen zu laben, so hielt man es doch im Klosterbad bedeutend kärglicher. Pater Ivo wusch sich rasch und gründlich mit der harten Seife und ließ sich nur zum Schluss noch einmal mit kaltem Wasser übergießen. Dann griff er ein grobes Tuch, trocknete sich damit ab und legte die frischen Gewänder an, die er aus der Kleiderkammer mitgebracht hatte.
  


  
    Michel, der aus keinem armen Haus stammte und schon die einfachen Novizengewänder kratzig und ungemütlich fand, wunderte sich etwas darüber, dass ein angesehener Pater derart schäbige Kleidung anlegte. Die Tunika spannte über der Brust des Benediktiners, die Kutte, an den Säumen ausgefranst und vielfach geflickt, war ihm zu kurz und von verwaschenem Grau. Aber das schien ihn wenig zu kümmern. Er nickte dem Novizen nur noch einmal einen kurzen Dank zu und verließ das Badehaus.
  


  
    

  


  
    Pater Ivo hatte den Morgen in den Weingärten hinter Machabäern verbracht, und als er nach getaner Arbeit das Kloster betrat, hatte der Pförtner ihm bestellt, der ehrwürdige Vater Abt wünsche ihn so bald wie möglich zu sprechen. Nach seinem raschen Bad machte er sich nun auf den Weg zu den Räumen von Vater Theodoricus, dem Abt des Klosters Groß Sankt Martin.
  


  
    Die Stube war behaglich mit gepolsterten Bänken und einem weichen Sessel eingerichtet, Teppiche an den Wänden und auf dem Boden sowie ein prasselndes Feuer im Kamin brachten eine wohlige Wärme in den Raum. Theodoricus stand an seinem Lesepult, in eine schön illuminierte Handschrift vertieft, als der Pater eintrat.
  


  
    »Ah, Ivo, gut, dass du kommst.«
  


  
    »Du wolltest mich sprechen, Theo?«
  


  
    Es war kein weiterer Mönch zugegen, und daher erlaubte sich Pater Ivo die vertrauliche Anrede, denn die beiden Männer kannten sich schon aus ihren Jugendtagen.
  


  
    »Ja, setz dich. Es gibt verschiedene Dinge, die geregelt werden müssen. Fühlst du dich wieder kräftig genug, einige Arbeiten zu übernehmen?«
  


  
    »Sieht so aus. Ich habe die Zäune um den Weingarten kontrolliert und bin nicht zusammengebrochen.«
  


  
    »Nein, offensichtlich nicht. Nun, dann hör zu. Zum einen haben wir hier ein Ansuchen von dem Abt aus Iburg, Otto von Horn. Er wünscht sich eine Ursulareliquie. Kannst du dich darum kümmern? Er ist ein entfernter Vetter von mir, und ich will nicht ungefällig sein.«
  


  
    »Muss es von Ursula selbst sein, oder tut es auch eine von ihren Jungfrauen?«, erkundigte sich Pater Ivo brummig.
  


  
    Theodoricus erlaubte sich ein leises Schmunzeln.
  


  
    »Eine Jungfrau wird reichen. Keine ganze, ein Knöchelchen. Aber eines dieser Reliquiare muss es sein, schreibt Vetter Otto. Du weißt schon, eine Büste mit ihrem Antlitz.«
  


  
    »Ich kümmere mich darum. Die Schwestern von Machabäern oder die Stiftsdamen von Sankt Ursula werden uns wohl weiterhelfen. Beide verfügen über reichlich Gebein.«
  


  
    »Beginn bei Mutter Mabilia. Sie ist zwar eine Henne, aber nicht so raffgierig wie die hochadelige Oberin vom Ursulastift. Kommen wir zum nächsten Punkt. Es ist die Bitte an mich herangetragen worden, du mögest am kommenden Sonntag eine Brautmesse in Sankt Brigiden lesen.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Ja, du, Pater Ivo!«
  


  
    Jetzt hatte der Abt Gelegenheit, sich an dem verblüfften Gesicht seines Gegenübers zu weiden.
  


  
    »Dafür bin ich der denkbar Ungeeignetste. Wer hegt so ein blödsinniges Ansinnen?«
  


  
    »Der Schmied Simon vom ›Adler‹, der die Frau Franziska zu ehelichen wünscht.«
  


  
    »Muss das sein?«
  


  
    »Gibt es ein Hindernis?«
  


  
    »Nein, aber kann das nicht ein anderer übernehmen?«
  


  
    »Himmel, Ivo, es ist vor dem Kirchenportal der Trausegen zu sprechen und eine einfache Messe zu lesen. Du bist Priester, was spricht dagegen?«
  


  
    »Du weißt, warum ich nicht gerne dieses Amt ausübe.«
  


  
    »Ja, ich weiß es. Aber andere nicht.«
  


  
    Pater Ivo schwieg einen Moment, und sein Abt betrachtete seine sich weiter verdüsternde Miene. Schließlich meinte er: »Der Simon schätzt dich sehr. Du hast offensichtlich auf diesen rauen Nordmann einen tiefen Eindruck gemacht, als du den Fall mit dem - ähm - verlorengegangenen Kopf in die Hand genommenhast. Und Frau Franziska ist eine gute Freundin deiner Begine.«
  


  
    »Sie ist nicht meine Begine!«, fuhr der Benediktiner auf.
  


  
    »Immerhin weißt du, wen ich meine. Also, überleg es dir.«
  


  
    »In Ornat und Stola, mit Weihrauch und Gesang!«
  


  
    »Natürlich. Die Kleiderkammer hat einige recht eindrucksvolle Gewänder zu diesem Zweck vorrätig.«
  


  
    »Mhmpf.«
  


  
    »Danach gibt es ein vermutlich sehr üppiges Gelage im ›Adler‹, zu dem du auch eingeladen bist.«
  


  
    »Mein Gelübde verbietet mir die Teilnahme an derart weltlichen Festlichkeiten.«
  


  
    »Wenn du auf meinen Wunsch handelst, nicht, Ivo!«
  


  
    »Du befiehlst mir, die Messe zu halten.«
  


  
    »Wenn du es nicht anders willst, ja.«
  


  
    »Also gut.«
  


  
    »Schön. Kommen wir zum nächsten Punkt. Unser Bruder Rudgerus weilt nun schon seit beinahe zwei Monaten in Melaten, und das Amt des Priors ist unbesetzt. Ich würde es sehr begrüßen …«
  


  
    »Nein, Theo! Nein! Ganz gewiss nicht!«
  


  
    »Ivo, es würde dir anstehen.«
  


  
    »Nein. Ich habe es schon einmal abgelehnt. Meine Meinung dazu hat sich nicht geändert.«
  


  
    Der Abt wollte zu einer weiteren Argumentation ausholen, als es schüchtern an der Tür pochte. Auf die Aufforderung einzutreten erschien ein pummeliger Novize mit wirren braunen Locken, der ängstlich eine Entschuldigung murmelte. Er zerrte einen Korb mit einem Ballen Stoff hinter sich her.
  


  
    »Der Bruder Camerarius schickt mich, ehrwürdiger Vater. Aber ich bin nicht schuld. Es waren die Mäuse, ehrlich!«
  


  
    »Komm herein, Lodewig, und erkläre dich etwas deutlicher.«
  


  
    Der Junge folgte der Aufforderung und legte seine Last vorsichtig vor dem Abt ab.
  


  
    »Es ist das Hungertuch, ehrwürdiger Vater. Bruder Ludger hat mich geheißen, es hervorzuholen, um es vor der Fastenzeit zu glätten, damit es den Altar ordentlich verhüllt. Aber dann habe ich gesehen, dass die Fäden ganz locker waren. Ich meine, das ist doch nicht meine Schuld! Die Mäuse haben das Hungertuch angenagt.« Er fügte aufgebracht hinzu: »Das sieht man doch an den Köteln!«
  


  
    »Junge, du bist für deinen unersättlichen Hunger bekannt! Das sieht man auch!«, raunzte ihn Pater Ivo an.
  


  
    »Aber doch nicht das Tuch, Pater Ivo!«
  


  
    Lodewig legte schützend die Hände vor seinem rundlichen Bauch zusammen.
  


  
    »Ich fürchte, Lodewig, unser Pater versucht, auf seine unergründliche Weise Scherz mit dir zu treiben. Das Fastentuch hat also gelitten, und was schlägt der Camerarius vor?«
  


  
    »Ihr sollt die Strafe für mich festsetzen, ehrwürdiger Vater.«
  


  
    »Das rettet das Tuch nicht. Es muss geflickt werden, stelle ich mir vor.«
  


  
    »Unsere Schwestern in Machabäern können sich darum kümmern!«, warf Pater Ivo ein.
  


  
    »Unsere Schwestern in Machabäern können kaum zwei Lagen Sackleinen zusammennähen!«, stellte Theodoricus nüchtern fest und hob vorsichtig das angenagte Tuch hoch. Die delikate Stickerei war tatsächlich an vielen Stellen aufgegangen, und feinste Gold- und Seidenfädchen hatten sich gelöst. »Die Albe, die Frau Magda von Stave für mich gearbeitet hat, entspricht etwa dieser Kunstfertigkeit. Bring das Fastentuch zu den Beginen, Ivo. Richte der Meisterin meinen Gruß aus und bitte sie, sich mit ihren Frauen darum zu kümmern.«
  


  
    »Kann Lodewig auch dort hinbringen.«
  


  
    »Natürlich. Kann er auch. Er wird dich morgen gleichzeitig zu den Machabäern oder den Stiftsdamen begleiten, wenn du sie wegen der Reliquien aufsuchst. Und, Ivo, ich habe noch eine weitere Aufgabe für dich.«
  


  
    »Ich höre!«
  


  
    Lodewig stahl sich erleichtert mit einer höflichen Verbeugung aus dem Raum.
  


  
    »Hier sind die letzten Berichte über unsere Pfründe. Ich wäre dir dankbar, wenn du sie auch noch einmal durchsehen würdest. Insbesondere die Güter bei Villip machen mir große Sorgen.«
  


  
    Pater Ivos Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und seine Brauen zogen sich warnend zusammen. Aber er schwieg.
  


  
    »Ich fürchte fast, man wird den dort arbeitenden Brüdern einen Besuch abstatten müssen.«
  


  
    »Gib mir die Unterlagen!«
  


  
    »Natürlich. Und ich überlege schon die ganze Zeit, ob es nicht ganz sinnvoll wäre, wenn du einige Tage außerhalb des Klosters verbringen würdest. Deine Laune, Ivo, würde selbst an lichten Sommertagen schon die Sonne verdüstern. Derzeit kommt es mir vor, als ob du die sprichwörtliche ägyptische Finsternis verbreitest.«
  


  
    Pater Ivos Miene wurde noch um ein Grad bewölkter, aber bevor er etwas erwidern konnte, fuhr der Abt fort: »Wer hat dir übrigens diese ausgefranste Kutte gegeben? Die gehört doch in die Almosentruhe! Hast du dir eine besondere Buße auferlegt?«
  


  
    »Nein. Bruder Ludger fand sie für mich angemessen. Ich bat ihn um eine trockene nach der Arbeit, und er wies mich zurecht, ich hätte diese Woche schon ein sauberes Gewand erhalten.«
  


  
    »Ich werde mit unserem Camerarius ein Wort zu reden haben. Du brauchst auch für die Reise passende Kleidung. Hosen, Wams, Umhang, Stiefel. Und ein ordentliches Pferd.«
  


  
    Pater Ivo zeigte ein bitteres Grinsen.
  


  
    »Weltliche Kleidung, Theo?«
  


  
    »Sicher, oder möchtest du lieber in dieser löcherigen Kutte reiten?«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    »Ich werde dir ausreichend Geld übergeben lassen. Deck dich selbst mit den entsprechenden Gewändern ein.« Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Bruder Jakob hingegen solltest du nicht nach seinem Schneider fragen.«
  


  
    »Bruder Jakob?«
  


  
    »Ja, glaubst du denn, ich weiß nicht, wie er herumläuft, wenn er das Kloster verlässt, um unser Schwesternhaus auf Rolandswert zu besuchen?«
  


  
    »Wie ein Geck!«
  


  
    »Richtig!«
  


  
    »Das Wetter ist noch nicht zum Reisen geeignet, Theo.«
  


  
    »Nein, noch nicht. Und am Sonntag hast du noch eine Brautmesse zu lesen. Darum beschaff dir erst einmal die Kleider und nimm Einblick in die Berichte.«
  


  
    »Na gut. War es das, was du von mir wolltest?«
  


  
    »An Arbeiten ja. Aber - Ivo, ich bin dein Abt, und ich hoffe, du respektierst das.«
  


  
    »Natürlich, ehrwürdiger Vater.«
  


  
    »Nun, dann verlange ich jetzt von dir eine wahrheitsgemäße Antwort.«
  


  
    »Ich spreche immer die Wahrheit.«
  


  
    »Solange du nicht schweigst, ja.«
  


  
    Überrascht sah der Pater seinen Oberen an. Theodoricus vermittelte seinen Gesprächspartnern oft den Eindruck eines recht behäbigen Mannes, der nicht besonders hurtig zu denken in der Lage war. Doch das täuschte, er war sehr wohl zu überaus gewundenen Gedankengängen in der Lage. Im Grunde wusste Pater Ivo das, doch es überraschte ihn dennoch, als er die nun geäußerte Frage hörte.
  


  
    »Unter welchen Umständen hast du einst dein Gelübde abgelegt, Ivo?«
  


  
    »In Sankt Gallen. Auf die übliche Art.«
  


  
    »Das weiß ich. Ich fragte nach den Umständen!«
  


  
    Der Benediktiner schwieg.
  


  
    »Ivo, du bist der einzige Sohn des Gauwin vom Spiegel. Ich habe deinen Vater gekannt, und ich habe auch dich schon gekannt, als du in Paris deinen Studien nachgingst. Einen Wunsch nach dem klösterlichen Leben habe ich damals nie in dir gespürt. Mich hingegen drängte es zu dieser Lebensweise. Du aber bist noch heute so, wie du damals warst. Unter welchen Umständen hast du dein Gelübde abgelegt? Antworte mir wahrhaftig, Ivo!«
  


  
    »Freiwillig.«
  


  
    »Wahrhaftig, Ivo!«
  


  
    Die Stimme des Abtes klang plötzlich sehr ernst. Er sah seinem Jugendfreund eindringlich in die Augen.
  


  
    »Meine Mutter bat mich darum!«
  


  
    »Nie und nimmer, Ivo!«
  


  
    »Doch.«
  


  
    Nachdenklich betrachtete der Abt den verstockten Pater und sinnierte dann: »Deine Mutter Isabelle war eine Tochter von Eberhart von Arenberg. Der wiederum war der Bruder Engelberts III. von der Mark. Zu jener Zeit Erzbischof von Köln. Was bezweckte deine Mutter damit, dich zu bitten, in einen Orden einzutreten? Wenn sie eine geistliche Karriere für dich wünschte, dann hat sie es vollkommen falsch angefangen. Und das glaube ich nicht. Sie war nämlich keine dumme Frau!«
  


  
    Theodoricus war aufgestanden und lief, die Hände im Kreuz verschränkt, vor dem Kamin auf und ab. Schließlich fuhr er in seinen Überlegungen fort.
  


  
    »Deine Überzeugungen sind mir bekannt, Ivo. Auch wenn du dich immer korrekt verhältst.« Abrupt blieb er vor Pater Ivo stehen.
  


  
    »Du hast dir Feinde gemacht.«
  


  
    Die Lider über den kühlen grauen Augen senkten sich.
  


  
    »Einflussreiche Feinde. Den Erzbischof?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ivo, ich frage dich noch einmal. Unter welchen Umständen hast du dein Gelübde abgelegt?«
  


  
    »Was willst du hören, Theo?«
  


  
    »Die Worte: ›Unter Zwang und Todesdrohung‹!«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil, Ivo, ich einen Hang zur Nächstenliebe habe.«
  


  
    »Großer Gott!«
  


  
    Pater Ivo war blass geworden.
  


  


  
    5. Kapitel
  


  
    Almut und Bela trugen jede einen schweren Korb am Arm, als sie sich aufmachten, um die bestellte Wäsche abzuliefern. Ihr Ziel war der Gasthof »Zum Adler«, an der Straße zum Stadttor. Als sie näher kamen, begrüßte sie das helle Kling-Klang des arbeitenden Hufschmieds, und aus der Esse quoll weißer Rauch. Die Tür zur Schenke stand weit offen, und aus dem Inneren schallte ein fröhliches Lied. Almut freute sich, die Wirtin der Schenke so heiter vorzufinden, denn sie wusste, sie hatte schwere Zeiten hinter sich.
  


  
    Die Gaststube war ordentlich aufgeheizt, doch anstatt des lecker duftenden Eintopfs, dessentwegen das Wirtshaus seit kurzer Zeit ein gutes Ansehen genoss, brodelte in dem Kessel über dem Feuer eine Putzlauge.
  


  
    »Franziska!«
  


  
    Die zierliche Gestalt fuhr herum und unterbrach augenblicklich den Gesang. Sie wischte sich mit einem Ärmel die Spinnweben aus dem Gesicht, strahlte und lehnte den Reisigbesen an die Wand, mit dem sie die Deckenbalken abgekehrt hatte. Sie begrüßte erst Bela, dann wandte sie sich ihrer Freundin zu, nahm sie bei den Armen und drehte sie überschwänglich im Kreis herum.
  


  
    »Almut! Die heilige Sankt Martha lieh ihr Ohr meiner bescheidenen Bitte. Ich hatte so gehofft, Ihr würdet mir die Wäsche bringen.«
  


  
    »Feine Betttücher, bestickte Zierdeckchen und all die hübschen Kleinigkeiten, die Ihr für Eure Wohnung wünschtet. Und zwei - hm - sehr dünne Seidenhemdchen. Genau so, wie Ihr es bestellt habt, Franziska. Aber die dürften für Eure heutige Tätigkeit nicht die rechte Aufmachung sein. Hat in dem Schankraum wieder ein Gelage stattgefunden, dass Ihr statt Suppe Lauge kocht?«
  


  
    »Nun ja, ein Gelage ist schon die rechte Vermutung. Aber genau genommen hat es noch nicht stattgefunden.«
  


  
    »Ah, es wird also erst eines erwartet. Doch hoffentlich nicht wieder für die wilden Freunde Eures Schmieds?«
  


  
    »Ach nein, ich hoffe doch, die Gäste, die wir am Sonntag erwarten, werden sich gesitteter benehmen und nicht wieder Tische und Bänke zertrümmern. Aber gewiss sein kann man natürlich nie!«
  


  
    »Ihr könntet Vorsorge treffen und nicht wieder Bilsenbier brauen, sondern eine harmlosere Würze verwenden.«
  


  
    »Ist schon geschehen. Eure Trine hat mir das Rezept für ihr schäumendes Hopfenbier verraten. Es besänftigt die Gemüter und heizt sie nicht auf.« Franziskas Gesicht rötete sich, geschäftig verschwand sie hinter dem Tresen und tauchte mit einem Steingutkrug wieder auf. »Probiert es.«
  


  
    Bela und Almut nahmen die Becher an und tranken davon. Bela nahm gleich noch einen herzhaften Schluck, aber Almut verzog das Gesicht.
  


  
    »Brrr. Ich ziehe süßen Wein vor. Das Gebräu mag schäumen und die heißen Körpersäfte kühlen, aber es ist mir zu bitter.«
  


  
    Schon hatte die Wirtin einen neuen Becher mit klarem Würzwein gefüllt und stellte ihn vor die Begine. Dabei wippte sie ungeduldig auf den Zehen.
  


  
    »Also, Almut, wenn Ihr jetzt nicht endlich fragt, was los ist, dann platze ich!«
  


  
    »Je nun, Ihr strahlt und singt und braucht seidene Hemdchen - sollte es wohl ein Fest zu Ehren der Adler-Wirtin werden?«
  


  
    Das Funkeln in Franziskas Augen wurde noch heller, und sie nickte heftig.
  


  
    »Ja, ja! Der Simon hat mich ganz förmlich gebeten, seine Frau zu werden. Lange brauchte ich mich ja nicht zu zieren, ich habe zugestimmt.«
  


  
    »Tatsächlich? Und Ihr habt ihn kein einziges Mal gekratzt?«
  


  
    »Ich war sanft wie ein sattes Kätzchen. Na ja, beinahe. Zu sanft darf man mit dem großen Jungen ja nicht umgehen. Am Sonntag werden wir mit Gottes Segen getraut. Bis dahin werde ich vor lauter Aufregung kein Auge mehr zumachen.«
  


  
    »Das freut mich für Euch beide!«, sagte Almut und drückte die kleine Wirtin kurz an sich. »Wo gebt Ihr Euch das Eheversprechen?«
  


  
    »Bei Sankt Brigiden. Dieser Pater Ivo wird die Brautmesse halten. Simon hat ihn darum gebeten, und gestern haben wir erfahren, dass er zugestimmt hat.«
  


  
    Franziska war zu aufgeregt, um zu bemerken, wie Almuts Miene starr wurde. Sie wandte sich an Bela und fuhr eifrig fort: »Morgen werde ich persönlich im Konvent vorsprechen, aber Ihr solltet jetzt schon wissen, dass wir uns freuen, wenn Ihr kommen würdet. Es liegt mir viel daran. Ihr, Almut, und auch die anderen Beginen wart für mich da, als ich hier niemanden kannte. Ohne Euch hätte ich wahrscheinlich meinen Simon nicht kennengelernt. Ihr seid mir so wichtig wie meine Familie. Nach der Messe wollen wir hier feiern und etwas Leckeres essen. Simon hat zufällig im Forst einige Stücke Wild gefunden. Was soll man da machen - ehe das Fleisch verdirbt und Wölfe anlockt, habe ich es in ein Rotweinbad gelegt.«
  


  
    Bevor Almut oder Bela etwas antworten konnten, trat der glückliche Bräutigam durch die hintere Tür in den Schankraum. Hochgewachsen, die muskulösen Arme trotz der Kälte entblößt, das helle blonde Haar unbedeckt, bot er den unverfälschten Anblick prachtvoller Männlichkeit. Er begrüßte die Beginen in aufgeräumter Laune und sprach auch noch einmal die Einladung aus.
  


  
    »Das Geschäft läuft gut, seit Ihr diese kleine Leihköchin bekehrt habt, Frau Almut!«
  


  
    »Bekehrt? Mich? Da ist aber eher der Heilige Geist über dich gekommen, Simon!«
  


  
    »Vielleicht war es auch ein böser Geist, der es mir eingab, eine solche Scheuerbürste zum Weib zu begehren!« Er drohte seiner Liebsten mit ebendiesem Reinigungsgerät. »Aber, werte Frauen, wie Ihr seht, hält sie die Stube reinlich, hat immer einen wohlgefüllten Kessel auf dem Feuer und braut ein anständiges Bier. Sogar unsere Gäste sind vornehmer geworden, seit sie hier schaltet und waltet.«
  


  
    »Na ja, Simon - vornehmer?«
  


  
    »Gesetzte Handwerker, wohlhabende Reisende, die Nordmänner aus dem Wik und inzwischen auch wieder der eine oder andere Kleriker von reichen Pfründen. Und ein entlaufenes Nönnchen!«
  


  
    »Oh!«, entfuhr es Almut, die mit einem solchen schon überaus schlechte Erfahrungen gemacht hatte.
  


  
    »Doch, doch, das gibt es«, kicherte Franziska, die nichts von jener Angelika wusste, der Almut ein paar höchst unangenehme Erfahrungen verdankte. »Ich könnte schwören, die Kleine, die gestern zur Non dort drüben saß, ist aus einem Kloster entwischt.«
  


  
    »Seid Ihr sicher? Gewöhnlich streifen solche Mädchen nicht alleine durch die Stadt, und Schenken suchen sie erst recht nicht auf.«
  


  
    »Na ja, es war nur so eine Vermutung. Aber dem Mädchen verrutschte ständig die Haube auf den kurzen Haaren, und sie traute sich kaum, einem Menschen ins Gesicht zu schauen, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Womöglich hatte die Ärmste aber auch nur eine Läuseschur überstanden oder schämte sich ihrer vorstehenden Schneidezähne. Sie sah aus wie ein verschrecktes Häschen. Ich war drauf und dran, ihr eine saftige Mohrrübe anzubieten!«
  


  
    Almut musste über das Bild lächeln, aber dann hörte sie die Glocken von Machabäern die Sext schlagen, und sie nickte Bela auffordernd zu, die ganz offensichtlich gerne weiter dem Bier zugesprochen hätte.
  


  
    »Wir haben noch einiges an Tagwerk zu erledigen, Franziska, und müssen uns auf den Weg machen. Aber am Sonntag werden wir kommen, um Euch Glück zu wünschen.«
  


  
    

  


  
    Als Almut und Bela, die den ganzen Weg über außerordentlich gesprächig war und Vermutungen über die bevorstehenden Lustbarkeiten anstellte, sich dem Beginenhof näherten, fiel Almut ein junger Mann auf, der gegenüber dem Eingangstor müßig herumstand. Er machte, auch wenn er stämmig wie ein Bauer war, einen recht gepflegten Eindruck. Seine Stiefel waren sauber, das lederne Wams reichte ihm bis über die Oberschenkel, und ein Filzbarett bedeckte den Großteil seiner aschblonden Haare. Dennoch verursachte seine Art, wie er die Pforte im Auge behielt, der Begine Unbehagen. Gerade als sie sich entschloss, ihn anzusprechen und nach seinem Begehr zu fragen, drehte er sich um und verschwand mit eiligen Schritten in der nächsten Gasse.
  


  
    »Bela, wenn du wieder Pförtnerdienst machst, behalte diesen jungen Mann im Auge. Mir will das nicht gefallen, wie er hier herumlungert!
  


  


  
    6. Kapitel
  


  
    Auch wenn die Nacht frostig war, spürte sie keine Kälte. Nein, es war ihr wohlig warm, und sie fühlte sich fast ausgelassen glücklich. Obwohl sie gesündigt hatte.
  


  
    Ja, es war sogar eine große Sünde, eine gewaltige Sünde, eine entsetzliche und furchtbar köstliche Sünde, die sie begangen hatte. Nicht leichtfertig, nein. Sie hatte lange Zeit gebraucht, um wirklich der Verlockung nachzugeben. Über ein halbes Jahr hatte sie mit dem Sehnen und Ziehen in ihrem Herzen, den heißen Schaudern und dem ständigen Flattern im Bauch gelebt. Hatte dem nächtlichen Getuschel ihrer Freundinnen mit angehaltenem Atem gelauscht, ängstlich darauf bedacht, sich nicht zu verraten.
  


  
    Und dann, ja, dann hatte sie schließlich nachgegeben.
  


  
    In dieser Nacht war es geschehen.
  


  
    Ach, wie sanft war sein Mund gewesen, mit dem er zärtlich ihren Hals berührt hatte, dort, an jener empfindlichen Stelle an der Kehle. Wie hatte seine Zunge sich verstohlen zwischen ihre Lippen geschoben und die zarte Haut dort erkundet. Wie liebevoll waren seine Hände, als er die Schnürung ihres Gewandes gelöst hatte und ihren bloßen Leib darunter ertastete. Noch prickelte es, wenn sie nur daran dachte, und ihre Brüste rieben sich, empfindlich geworden, an der weichen Seide ihres Unterkleides. Oh, und wie erschreckend wurde es, als er ihre Röcke langsam nach oben schob und ihre Beine streichelte. Wie wundersam erschreckend und doch so erregend. Langsam hatte er sich weiter und weiter nach oben gewagt, immer wieder gefragt, ob er auch wirklich noch ein Stückchen mehr entblößen dürfe. Hatte sie sich auch anfangs noch ein wenig geziert, so konnte sie doch, als er die weiche Innenseite ihrer Oberschenkel erreicht hatte, nur noch einwilligend seufzen. Und - heilige Jungfrau - dann hatte er Unerhörtes getan. Hatte Heimlichkeiten berührt, von denen sie nie geglaubt hatte, einem Mann zu erlauben, sie anzufassen. Heiß und feucht hatte sie sich angefühlt, und das Zittern und Zucken breitete sich über ihren ganzen Körper aus, während er leise Worte der Ermunterung murmelte. Und dann - ah, sie musste sich sogar jetzt noch auf die Lippen beißen, um nicht lustvoll aufzustöhnen. Stattdessen ergriff sie die Hand des Mannes, der neben ihr durch die dunklen Straßen ging. Er packte sie fest und zog sie zu sich heran.
  


  
    »Wir sind gleich da, Liebster!«, flüsterte sie.
  


  
    »Ja, da vorne ist die Immunitätsmauer.«
  


  
    »Du musst mir darüber helfen!«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Sehen wir uns morgen wieder?«
  


  
    »Bald, Mädchen. Bald.«
  


  
    Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich. Mit geschlossenen Lidern hob sie ihren Kopf, um ihm ihre schwellenden Lippen anzubieten.
  


  
    Er fasste ihren Hinterkopf und zog ihn noch ein wenig zurück. Dann küsste er sie mit großer Leidenschaft, und seine Hände legten sich zärtlich um ihren Hals unter dem weißen Schleier. Sacht fuhren seine Daumen an den pulsierenden Adern auf und ab, und plötzlich wurde es dunkel um sie.
  


  
    Sie merkte nicht einmal mehr, wie ihr Halswirbel brach.
  


  
    Mit einem kräftigen Schwung hob der Mann den leblosen Körper auf die Mauer des Ursulastiftes und stieß ihn dann auf die andere Seite hinunter, wo er unter den kahlen Büschen mit einem dumpfen Laut aufschlug.
  


  


  
    7. Kapitel
  


  
    Es erstaunt mich immer wieder, Schwester, dass ihr Beginen derart schöne Seidenstoffe webt und selbst derart scheußliche Kleider tragt.«
  


  
    »Weinrote Seide schleißt ein wenig, wenn man darin den Mist aus dem Stall schaufelt. Auch wenn es das Schwein entzücken würde.«
  


  
    »Liebreizenden Beschäftigungen geht ihr auch nach!« Aziza, in besagte weinrote Seide gekleidet, die schwarzen Haare in einem passenden Haarnetz eingefangen, ließ ihre gepflegten, glatten Hände zärtlich über die Nocken eines maigrün schimmernden Gespinstes gleiten.
  


  
    »Das hier würde zu deinen kastanienfarbenen Haaren wunderbar aussehen.«
  


  
    »Ganz bestimmt. Vor allem, wenn wir es noch mit schillerndem Pfauenaugenmuster bestickten, goldene Perlen an die Säume nähten und kleine Glöckchen an den gezaddelten Schleppärmeln befestigten.«
  


  
    »Aber, Frau Almut, das wäre doch gar zu sehr aufgeputzt. Nein, schlicht, nur eine feine Goldborte hier und da am Ausschnitt und für den Gürtel.«
  


  
    Fabio hatte das ganz ernst eingewandt, und Almut lächelte ihm zu.
  


  
    »Aziza und ich meinen das nicht ganz ernst, mein Junge. Sie weiß, dass ich dem weltlichen Tand abgeschworen habe.«
  


  
    »Das ist aber schade, denn Ihr seid ein hübsches Weib!«
  


  
    Jetzt lachte Almut wirklich auf und machte eine kleine Verbeugung zu dem Jungen hin.
  


  
    »Danke dir, Fabio. Aber nun wollen wir sehen, welche Wünsche wir meiner Schwester erfüllen können.«
  


  
    Die beiden Frauen beugten sich in der Werkstatt der Seidweberinnen über die fertigen Bahnen und die in Körben aufgehäuften Seidengarne, die im Morgenlicht wie Juwelen schimmerten. Sie wägten Qualität der Seide, Webart und Farben ab. Aber Almut wollte es scheinen, als ob ihre Schwester nicht so ganz bei der Sache wäre.
  


  
    »Was hast du, Aziza? Bedrückt dich etwas?«, fragte sie leise, während Fabio sich auf seine höfliche Art bei Judith, Irma und Agnes, den Weberinnen, einschmeichelte.
  


  
    Ein Schulterzucken war die einzige Antwort.
  


  
    »Deine Geschäfte scheinen aber gut zu gehen, wenn du dir derart kostbare Seide leisten kannst«, bohrte sie, ein wenig neugierig geworden, nach.
  


  
    »Ja, ja.«
  


  
    »Aziza, was ist passiert?«
  


  
    »Ach, eigentlich nichts von Belang. Nur …«
  


  
    »Bist du schwanger?«
  


  
    »Schwester, wie kommst du auf den Gedanken?« Almut stieg die Röte in die Wangen.
  


  
    »Ist doch … Kann doch …«
  


  
    »Kann nicht mehr. Er muss seinen dynastischen Verpflichtungen nachkommen. Da ist für mich kein Platz mehr.«
  


  
    »Oh. Daher.«
  


  
    »Ja, daher. Einen hübschen Sündenlohn hat er mir gelassen und ein paar feine Schmuckstücke.«
  


  
    »Er hat dir das Herz gebrochen?«
  


  
    »Eigentlich dachte ich, ich hätte kein leicht zerbrechliches Herz. Und dass er sich irgendwann um seine Familie kümmern muss, wusste ich auch schon immer. Trotzdem …«
  


  
    Almut legte ihrer Schwester den Arm um die schlanke Taille.
  


  
    »Da gibt es wenig Trost, nicht wahr?«
  


  
    »Wie du weißt.«
  


  
    Aziza machte sich sacht los und legte noch zwei Garnnocken nebeneinander und entschied sich dann für eine schwere safrangelbe Seide. Eine cremeweiße legte sie ebenfalls dazu.
  


  
    »Von jeder so viel, dass es für ein Kleid mit Schleppe reicht«, bat sie dann die Seidweberinnen.
  


  
    »Ist recht, Frau Aziza.«
  


  
    »Und nun könntest du mir eine Erfrischung anbieten, Almut. Zum Beispiel einen Becher Wein und einen eurer süßen Wecken.«
  


  
    »Dann komm mit nach nebenan ins Refektorium. Ich will sehen, ob Gertrud welche gebacken hat.«
  


  
    Doch dazu kamen sie nicht, denn als sie in den großen Speisesaal des Haupthauses traten, der den Beginen neben den Mahlzeiten auch als Aufenthalts- und Arbeitsraum diente, weil in dem Kamin immer ein Feuer brannte, fanden sie erstaunlicherweise Pater Ivo und den Novizen Lodewig dort zusammen mit ihrer Meisterin über einen Stoffballen gebeugt. Magda hob den Kopf, als sie Almuts gewärtig wurde.
  


  
    »Das Hungertuch von Groß Sankt Martin ist angenagt. Schau dir das an, Almut. Eine prachtvolle Stickerei. Ich frage mich, wer das gefertigt hat, Pater Ivo.«
  


  
    »Das entzieht sich meiner Kenntnis!«, brummte der Benediktiner kurz angebunden.
  


  
    Aziza aber warf einen längeren Blick darauf und meinte: »Derart feine Stickereien fertigen die Stiftsdamen von Maria im Kapitol an. Aber nicht um Gottes Lohn!«
  


  
    »Könnt Ihr das auch, Meisterin?«
  


  
    »Rigmundis hat geschickte Finger für solche zierlichen Arbeiten. Und auch die Ursula Weverin. Aber, Pater Ivo, auch wir arbeiten nicht nur um Gottes Lohn.«
  


  
    »Es wird Euch vergütet. Nennt den Preis.«
  


  
    Magda hob ein wenig erstaunt die Brauen und murmelte dann: »Goldfäden sind teuer, Seidenstickerei verlangt große Sorgfalt …«
  


  
    »Nennt den Preis!«
  


  
    »Gütige Mutter Gottes, hat dein Pater eine schlechte Laune!«, flüsterte Aziza in Almuts Ohr. Die wollte auffahren und begann schon den Satz: »Er ist nicht...«, doch Lodewig, der das Getuschel mitbekommen hatte, bat ebenso leise: »Seid milde mit ihm, Frau Begine. Er hat ein langes Gespräch mit dem Vater Abt gehabt und viele Arbeiten aufgebürdet bekommen.«
  


  
    »Ach ja? Ich dachte immer, Arbeiten und Beten sind sein Lebenselixier!«, grollte Almut, die sich nicht wenig darüber ärgerte, dass Pater Ivo sie noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt hatte.
  


  
    »Ungemütliche Arbeiten, Frau Begine. Die Mutter Mabilia von unseren Schwestern in Machabäern war unpässlich und konnte uns nicht empfangen. Deshalb sprachen wir eben im Ursulastift vor und baten um eine Reliquie. Aber die Frau Oberin hat sich geweigert, unserem Vater Abt auch nur ein winziges Knöchelchen zu überlassen.«
  


  
    »Das wundert mich aber. Sie leben nicht schlecht von dem Verkauf der Gebeine«, mischte sich Aziza ein.
  


  
    »Na ja, die Frau Oberin hat den Pater recht hochnäsig empfangen, und da hat er ihr auf dieselbe Weise Bescheid getan. Es - ähm - kam nicht gut an.«
  


  
    »Oh! Ich verstehe!«
  


  
    Almut kannte zwar die Oberin des Ursula-Stiftes nicht persönlich, wohl aber den Ruf der hochadligen Frauen, die dort ihr gottgefälliges Leben in angemessenem Luxus führten. Sie kannte auch den Benediktiner und konnte sich äußerst lebhaft vorstellen, wie die Unterhaltung zwischen den beiden herrischen Persönlichkeiten verlaufen war. Auch Pater Ivo verfügte über eine unerschütterliche Selbstsicherheit und eine ausreichend verletzende Arroganz, wenn es sein musste. Doch gewöhnlich zeitigte eine solche Konfrontation bei ihm keine schlechte Laune. Aber möglicherweise hatte das vorherige Gespräch mit dem Abt noch weitergehende Auswirkungen gehabt.
  


  
    Inzwischen waren sich die Meisterin, die eine zähe Verhandlungspartnerin war, und der Pater über den Preis und den Termin einig geworden, und er wandte sich an Lodewig, den er mit einer knappen Handbewegung aufforderte, sich zu verabschieden.
  


  
    »Wartet, Mönch!«, gurrte Aziza, und unter scheinbaren Mühen wandte sich Pater Ivo um.
  


  
    »Was wollt Ihr, Maurin?«
  


  
    »Euch helfen, sonst nichts.«
  


  
    »Wie könntet Ihr?«
  


  
    »Oh, sehr einfach. Zum Beispiel, indem ich Euch eine Adresse nenne, bei der Ihr recht schnell an eine Ursulareliquie kommt!«
  


  
    »Novize, du hast geschwatzt!«
  


  
    »Ja, Pater Ivo.«
  


  
    Almut sah den pummeligen Lodewig verdutzt an. Sie hatte ihn schon vor einigen Monaten kennengelernt, und da war er ein verstörter, verschüchterter Jüngling gewesen, der sich nicht traute, den Mund aufzumachen. Irgendetwas in der letzten Zeit hatte ihm aber wohl den Rücken gestärkt. Er sah dem unwirschen Pater aufrecht in die Augen.
  


  
    »Eine schändliche Angewohnheit!«, raunzte der zurück, und Almut, die sich mehr und mehr darüber erzürnte, dass er sie vollkommen übersah, fügte hinzu: »Ja, ja! ›Alles Reden ist so voll Mühe, dass niemand damit zu Ende kommt‹, nicht wahr, Pater Ivo? Wie löblich, dass Ihr Euch dieser Mühe nicht unterzieht!«
  


  
    »Ihr, Begine, nehmt diese Mühe bedenkenlos auf Euch!«
  


  
    »Völlig bedenkenlos. Das ist doch nichts Neues unter der Sonne!«
  


  
    Da waren sie wieder, die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln, und erleichtert stellte Almut fest, wie sich die zornige Beklemmung um ihre Brust löste.
  


  
    »Frau Meisterin, glaubt Ihr, Ihr habt gut daran getan, dieser Begine zu erlauben, die Werke des Predigers Salomo zu lesen?«
  


  
    »Wenn Ihr mir auch nur eine mögliche Art nennen könnt, Pater, wie ich die Widersetzlichste unter meinen Schutzbefohlenen an irgendetwas hindern kann, das sie sich in den Kopf gesetzt hat, gerne. Ansonsten solltet Ihr, wie auch wir es getan haben, Euch füglich an ihre spitze Zunge gewöhnen und des Weiteren den Rat von Frau Aziza anhören, den sie Euch zu geben gewillt ist.«
  


  
    Auf diese Weise mit kühler Stimme zurechtgewiesen, nickte der Benediktiner und wandte sich wieder an Aziza.
  


  
    »Also, Maurin?«
  


  
    »Sucht Esteban auf, den Reliquienhändler. Er wohnt am Clingelmanns Pütz. Fabio hier ist sein Sohn, er wird Euch führen. Bestellt ihm einen Gruß von mir, Mönch. Dann wird er trotz allem sogar Euch wohlgesonnen sein.«
  


  
    Fabio war neben Lodewig aufgetaucht und brachte eine freundlichen Verbeugung zustande. Etwas gnädiger gestimmt, ließ sich der Pater zu einem ganzen Satz herab.
  


  
    »Ich danke Euch, Maurin. Und auch Euch, Meisterin. Ihr habt zwei meiner Probleme gelöst. Dann kommt, ihr Jungen!«
  


  
    Pater Ivo drehte sich schwungvoll um, machte einen Schritt zum Ausgang des Refektoriums und verfing sich mit dem Fuß in einem Korb voller Garnknäuel. Er stolperte gegen Almut, die ihn in ihren Armen auffing und gerade noch halten konnte. Sehr schnell machte er sich wieder los und trat zurück. Doch nichts, aber auch gar nichts konnte ihn vor dem Peitschenhieb ihrer ungebärdigen Zunge retten.
  


  
    »›Wehe dem, der alleine ist, wenn er fällt! Dann ist kein anderer da, der ihm aufhilft!‹ Hat der Prediger gesagt!«
  


  
    Nur einen Wimpernschlag lang zögerte Pater Ivo, dann schoss er zurück: »›Und ich fand, bitterer als der Tod ist eine Frau, die ein Fangnetz ist‹, das hat er auch gesagt, Begine. Die barmherzige Mutter schütze Euch dennoch und bewache Eure Wege, denn damit habt Ihr mein drittes Problem gelöst - endlich habe ich einen passenden Predigttext für diese vermaled... diese Brautmesse am Sonntag!«
  


  
    Dann war er fort. Aziza und die Meisterin tauschten einen langen Blick, in dem sich Belustigung und Sorge widerspiegelten. Mit flinken Bewegungen faltete Magda das große Hungertuch zusammen, verkündete, Rigmundis umgehend damit betrauen zu wollen, und verließ den Raum.
  


  
    »Sag mal, meine keusche Schwester, ist dir eigentlich schon mal der Gedanke gekommen, den Pater zu einer Sünde zu verleiten?«
  


  
    Aziza hatte ganz deutlich ihre gute Laune wiedergewonnen, aber Almut starrte sie nur fassungslos an.
  


  
    »Warum denn das?«
  


  
    »Damit würdest du sein viertes und schwerstes Problem lösen.«
  


  
    »Ich verstehe dich nicht!«
  


  
    »Nein? Ich habe den Eindruck, du tust es sehr wohl. Merkst du nicht, wie sehr er dich begehrt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Merkst du denn wenigstens, wie sehr du ihn begehrst?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Wie seltsam - alle anderen bemerken es.«
  


  
    Almut sah zu Boden.
  


  
    Diesmal war es Aziza, die ihrer Schwester den Arm um die Hüfte legte und ihr sanft ins Ohr flüsterte: »Du solltest wirklich einmal über die Sünde nachdenken.«
  


  
    Langsam löste sich Almut aus der Umarmung und ging mit gesenktem Haupt aus dem Raum.
  


  
    

  


  
    Sie hatte sich in ihre Kammer zurückgezogen und betrachtete die vergoldete Marienstatue. Verzweifelt suchte sie nach Worten, aber ein Gebet über die Sünde wollte ihr nicht einfallen. Schließlich legte sie den Kopf auf die gefalteten Hände.
  


  
    »Himmlisches Paradies, Rose der Welt, Gebieterin der Engel, oh Maria! Thron der Gnade, Zunge des Himmels, Ehre und Zierde der Welt, lass mich in dir geborgen sein«, flüsterte sie. »Du weise Jungfrau, du ehrwürdige Jungfrau, du lobwürdige Jungfrau, du mächtige Jungfrau, du gütige Jungfrau, du getreue Jungfrau - Mist, Maria. Sie hat ja Recht. Wenn ich ihn sehe, jauchzt meine Seele, wenn er mich anblickt, zittern meine Hände, wenn er mit mir spricht, bebt mein Herz. Und, vergib mir, sollte er mich je berühren, werde ich mich in Sünde verlieren. Aber es ist nicht möglich, selbst wenn Aziza auch da Recht hätte und er dasselbe fühlte wie ich. Er ist ein Mönch, ein Priester. Ich weiß, ich weiß, es gibt genügend Geistliche, die sich darüber hinwegsetzen. Pfarrkonkubinen gibt es in großer Zahl, und ihre Bastarde füllen die Klosterschulen. Aber er ist ein Mann von Prinzipien, und ich bewundere ihn dafür. O Königin der Jungfrauen, hilf mir, mein Herz mit einem Panzer zu umgeben und beschütze mich vor der Versuchung.«
  


  
    Sie hob die Augen zu Maria, doch die Rosa mystica, die geheimnisvolle Rose, lächelte nur ihr geheimnisvolles Lächeln.
  


  
    Wenig getröstet, aber wieder gefasst, kehrte Almut, als die Glocken zur Mitte des Tages läuteten, in das Refektorium zurück, wo nun Rigmundis, Ursula und Clara über dem Tisch das Hungertuch ausgebreitet und bereits mit den ersten Ausbesserungsarbeiten begonnen hatten.
  


  
    »Ach, gut, dass du kommst, Almut, dann kannst du mich hier ablösen. Diese feinen Fäden stauben so, und du weißt doch, meine empfindlichen Lungen …«
  


  
    »Ja, ich weiß. Und deine zarten Finger und dein schmerzender Rücken...«
  


  
    »Spotte du nur. Nicht alle können so gesund und robust sein wie du!«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Und nicht alle können so ausgesucht leiden wie du, wenn es um eine Arbeit geht, die du nicht gerne machst. Was soll ich tun?«
  


  
    Es war Rigmundis, die ihr ein Knäuel weißes Garn reichte.
  


  
    »Lass nur die Finger von der Goldstickerei. Daran wird Ursula weiterhin arbeiten. Du stopfst bitte nur die Löcher, die die Mäuse genagt haben.«
  


  
    Sie arbeiteten eine Weile schweigend, und Almut betrachtete dabei die Stickereien auf dem Tuch. Es waren die zehn Jungfrauen abgebildet, die mit ihren Lampen auf die Ankunft des Bräutigams warteten. Hier und da hatten sich die Goldfädchen gelöst, mit denen die Flämmchen der fünf brennenden Leuchten in ihren Händen gestickt waren, und am Saum hatten die kleinen Nager ganze Arbeit geleistet. Er hing ausgefranst herab und musste mit feinsten Stichen befestigt werden. Ursula schien Freude an dieser Tätigkeit zu haben und begann, mit ihrer schönen, klaren Stimme ein Lied zu summen. Es herrschte eine beschauliche Atmosphäre im Refektorium, das helle Sonnenlicht fiel auf das weiße Tuch, das Kaminfeuer knisterte leise, der Duft von Backäpfeln zog von der Küche herüber, und lautlos huschten die Nadeln durch den Stoff.
  


  
    »Sie sind töricht, die Jungfrauen, denn sie haben der Versuchung nachgegeben. Töricht, alle sieben, und noch weitere vier werden dieser Torheit zum Opfer fallen«, murmelte Rigmundis, während sie mit flinken Fingern das Gewand einer der törichten Jungfrauen nachstickte. Ursula hörte mit dem Singen auf und sah verblüfft hoch. Doch Almut legte nur warnend den Finger an die Lippen.
  


  
    »Ihre Lampen sind erloschen wie ihre Leben, denn sie haben sich der fleischlichen Begierde hingegeben, und der Bräutigam, an dessen Seele die Dämonin nagt, sucht nach weiteren Opfern. Wehe der elften Jungfrau, deren tonlose Hilferufe ungehört verhallen! Haltet Wacht, haltet Wacht, denn ihr wisst weder den Tag noch die Stunde.«
  


  
    Ursulas Augen waren beinahe kreisrund geworden, und die Nadel zitterte in ihren Fingern. Almut legte ihr vorsichtig die Hand auf den Arm und wollte sie beruhigen, doch Rigmundis war noch nicht zu Ende mit ihrer Vision.
  


  
    »Und der Alte wird kommen und Gerechtigkeit üben und dem Sohn das Reich zurückgeben, und Erlösung werden jene finden, die sich selbst vergeben. Dann werden die Glocken verkünden die Auferstehung des Herrn.«
  


  
    »Amen!«, flüsterte Ursula.
  


  
    »So sei es!«, murmelte auch Almut, und plötzlich sah Rigmundis mit klaren Augen auf.
  


  
    »Habe ich etwas gesagt?«
  


  
    »Ach, du hast nur etwas über die törichten Jungfrauen erzählt. Ich meine, das liegt ja nahe, bei dieser Arbeit hier!«
  


  
    »Aber sie hat von sieben gesprochen!«, warf Ursula ein. »Und in der Bibel werden nur fünf als töricht bezeichnet.«
  


  
    »Ursula, Rigmundis hat manchmal wundersame Gesichte. Doch das braucht dich nicht zu erschrecken. Wir wissen das hier alle und reden nicht viel darüber. So solltest du es auch halten.«
  


  
    Almut sprach im Brustton der Überzeugung, aber insgeheim musste sie einen Schauder unterdrücken. Der Hinweis auf den tonlosen Schrei hatte sie entsetzt, und sie selbst wusste nur zu gut, dass Rigmundis’ Visionen einen wahren Kern enthielten, auch wenn sie sich manchmal auf eher belanglose Kleinigkeiten oder geradezu lächerliche Vorfälle bezogen wie etwa die Ermordung eines Huhns durch die Konventkatze. Gelegentlich aber, und das war der Grund ihres Schauderns, hatte sie selbst erfahren müssen, dass sie sich auf wahrhaft erschreckende Ereignisse bezogen. Doch Ursula, die erst seit wenigen Monaten im Konvent weilte, wollte sie nicht verschrecken.
  


  
    Es schien ihr gelungen zu sein, die Weverin zu beruhigen, denn sie stickte unermüdlich weiter und nahm auch ihren wohltönenden Gesang wieder auf. Doch plötzlich unterbrach sie ihn und starrte Rigmundis an, die mit großer Konzentration einen neuen Faden einfädelte.
  


  
    »Wieso elf Jungfrauen? Es sind doch nur zehn, oder?«
  


  
    »Was? Wieso?«
  


  
    Rigmundis ließ den Faden sinken.
  


  
    »Du hast von elf Jungfrauen gesprochen.«
  


  
    »Habe ich das? Nun ja, ich weiß nicht recht, was ich gesehen habe.«
  


  
    Almut fiel eine rettende Ausrede ein.
  


  
    »Ursula, manchmal bringt Rigmundis die Bilder etwas durcheinander. Ich denke, gerade weil du mit uns am Tisch sitzt, wird sie die elf Jungfrauen der heiligen Ursula mit den zehn Jungfrauen der Geschichte aus dem Matthäusevangelium vermischt haben. Das hat nichts zu bedeuten.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    So ganz war die Weverin zwar nicht überzeugt, aber sie war eine gutmütige Frau und mehr als bereit, auch die sonderbaren Eigenschaften einiger der Beginen hinzunehmen.
  


  
    Almut hingegen stopfte mit leicht verbissener Miene ein ausgefranstes Loch und rekapitulierte die wunderlichen Worte der Vision, um später darüber nachzudenken.
  


  
    Kaum hatte sie sich den Wortlaut eingeprägt, flog die Tür des Refektoriums auf, und Bela, rot vor Aufregung, stürzte in den Raum.
  


  
    »Habt ihr schon gehört?«, fragte sie atemlos. »Habt ihr gehört, was passiert ist?«
  


  
    »Nein!« Alarmiert sah Almut auf. »Was ist geschehen? Ein Unglück?«
  


  
    »Ein Unglück, oh ja! Man hat eine Tote gefunden. Im Garten von Sankt Ursula!«
  


  
    Die Weverin schrie bestürzt auf, und Bela genoss das Aufsehen, das sie mit ihrer Meldung erregte. Genussvoll fuhr sie fort: »Ein junges Stiftsfräulein. Ich hab’ dort hinter der Äbtissinnenküche mit der Köchin - ähm - na ja, mich unterhalten, als ein großes Geschrei anfing. Eine der vornehmen Kanonissen hat sie im Garten gefunden und ein Gezeter gemacht. Wir sind hingelaufen, und da lag sie. Unter den Büschen. Ganz leblos und verrenkt, der Kopf wie abgebrochen. Ein ganz junges Ding noch. Eine von den Mägden dort sagte, sie ist bestimmt von der Mauer gefallen und hat sich das Genick gebrochen. Weil sie sich doch manchmal heimlich aus dem Stift geschlichen hat. Bestimmt, um ihren Liebsten zu treffen. Die Stiftsfräulein sind genauso schlimm wie manche Nonnen, hat sie gemeint. Dabei war sie noch nicht mal hübsch. Sie hatte so vorstehende Hasenzähne, Almut.«
  


  
    Bela sah die Begine viel sagend an.
  


  
    »Ei wei!«, murmelte diese. Und zu Bela meinte sie dann: »Melde das am besten unserer Meisterin. Wir sollten nicht so viel darüber schwatzen und vor allem keine Vermutungen anstellen. Den Stiftsfrauen wäre das gar nicht recht.«
  


  
    

  


  
    Aber geschwatzt wurde dennoch, und die wildesten Vermutungen wurden auch geäußert. So wild, dass Magda Almut nach der Komplet zu sich bat, angeblich um mit ihr die Abrechungen durchzugehen. Aber dann wollte sie doch mehr wissen.
  


  
    »Was hat Rigmundis gesehen, Almut? Es summt und surrt in diesem Konvent von den schauderhaftesten Gerüchten. Manche flüstern schon, uns alle würde der Tod in den Betten ereilen.«
  


  
    »Es ist aber auch zu dumm, Magda. Rigmundis hat den Tod von sieben törichten Jungfrauen gesehen, denen noch vier weitere folgen. Aber die elf Jungfrauen der Ursula sind schon lange tot.«
  


  
    »Hältst du diese elf Märtyrerinnen für törichte Jungfrauen?«
  


  
    Almut zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Es ist schon lange her, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, natürlich. Ein harmloses Gesicht, meinst du?«
  


  
    »Vielleicht. Aber zumindest kein harmloser Zufall, dass Bela ausgerechnet kurz nach dieser Vision mit der Nachricht von der toten Stiftsjungfer hereinplatzte. Ausgerechnet Bela und ich haben gestern schon von diesem Hasenzähnchen gehört, als wir Franziska im Adler besuchten!«
  


  
    »Was wusste die Wirtin von ihr?«
  


  
    »Sie hat sich alleine in der Schenke aufgehalten, mehr hat sie nicht erwähnt. Soll ich nachfragen?«
  


  
    »Da seien unser Herr und alle Heiligen vor. Misch dich nicht schon wieder in solche Angelegenheiten ein. Lassen wir es auf sich beruhen. Die Stiftsfrauen werden Untersuchungen anstellen, wenn es nötig ist. Wenn nicht, werden sie dankbar dafür sein, dass wir Schweigen über den Vorfall bewahren.«
  


  
    Das winzige Teufelchen Neugier, das leise in Almuts Hinterkopf Fragen flüsterte, wurde auf das Strengste zurechtgewiesen, und die Begine nickte zustimmend.
  


  
    »Ja, lassen wir es auf sich beruhen.«
  


  
    »Gut denn. Hat Rigmundis noch weiter gesprochen?«
  


  
    »Ja, einen unbestimmten Hinweis auf den Erlöser, aber dem rechne ich nicht viel Bedeutung zu. Es hörte sich eher wie eine allgemeine Formel an.«
  


  
    »Nun gut, kommen wir zum Geschäftlichen. Die Reparatur des Hungertuchs wird uns einen stattlichen Betrag einbringen, aber Pater Ivo versteht sich aufs Handeln. Das hätte ich nicht gedacht.«
  


  
    Anerkennung schwang in den Worten der Meisterin mit. Sie war die Tochter eines angesehenen Patriziers, der sein Vermögen im Fernhandel gemacht hatte, und unverfälschtes Kaufmannsblut floss in ihren Adern.
  


  
    »Wir werden es benötigen. Gertrud murrt über den Backofen. Sie meint, er müsse dringend erneuert werden. Die Lehmkuppel ist schon wieder rissig geworden, und ich denke, ein gemauertes Gewölbe würde wohl länger halten.«
  


  
    »Sollen wir einen Ofenbauer kommen lassen, oder könntest du das übernehmen?«
  


  
    »Könnte ich schon. Wenn ich dafür nicht am Hungertuch nähen muss!«
  


  
    Tochter und Witwe von Baumeistern, nahm Almut gern jede Gelegenheit wahr, kleinere Handwerksarbeiten zu übernehmen.
  


  
    Die Meisterin bedachte sie mit einem kleinen Lächeln.
  


  
    »Dafür erhältst du Dispens!«
  


  
    »Ah, danke. Aber wir werden einige Tage keinen Backofen haben.«
  


  
    »Ich werde mit der Pastetenbäckerin nebenan eine Vereinbarung treffen.«
  


  
    »Richtig, Frau Lena. Eine gute Idee!«
  


  
    »Ja, und dann habe ich mir überlegt, es wäre doch ganz angemessen, wenn auch wir für die neue Kapelle eine kleine Reliquie hätten. Es könnte sich sehr segensreich auf unsere Gemeinschaft auswirken.«
  


  
    »Einen der drei Könige?«
  


  
    Magdas Mundwinkel zuckte leicht, aber sie antwortete ernsthaft: »Wir wollen nicht unmäßig sein. So hoch ist der Preis für das Flicken des Tuchs denn doch nicht. Nein, ich dachte zum Beispiel auch an ein Knöchelchen von den Jungfrauen der Ursula. Obwohl wir natürlich mit diesem Ansinnen im Augenblick nicht gerade im Stift vorsprechen sollten. Es kann auch etwas anderes sein. Sag, ist dir der Reliquienhändler bekannt, von dem deine Schwester sprach? Dieser Stefan oder so?«
  


  
    »Esteban. Ein Mann aus Kastilien. Mehr weiß ich auch nicht von ihm.« Almut verschwieg jedoch, dass sie ihn schon einmal bei einem unerlaubten Besuch einer Schenke getroffen hatte. »Soll ich ihn aufsuchen wegen einer Reliquie?«
  


  
    »Wir werden ihn zusammen besuchen, denke ich. Nächste Woche.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Frau Franziska hat uns zu ihrer Hochzeit eingeladen. Es wäre nur recht, wenn wir ihr ein Brautgeschenk mitbringen. Du hast dich ja mit der Kleinen ein wenig angefreundet. Was könnte sie Nützliches brauchen?«
  


  
    »Nützliches, denke ich, findet sie im ›Adler‹ in ausreichender Menge. Töpfe und Kessel, Geschirr und Krüge, Wäsche und Betten sind dort reichlich vorhanden. Aber ich wüsste etwas, das sowohl nutzbringend als auch willkommen wäre. Allerdings ist es auch wertvoll.«
  


  
    »Sie hat uns gute Dienste geleistet, als Gertrud krank war. Ein wenig kostspielig darf es sein. Was stellst du dir vor?«
  


  
    »Sie fand dieses süße Pulver, den Zucker, den Meister Krudener in seiner Apotheke anbietet, höchst schätzenswert.«
  


  
    »Ah, ich erinnere mich an die glasierten Krapfen, ja, ja. Eine gute Idee.«
  


  
    »Fein, ich kümmere mich morgen darum.«
  


  
    »Pater Leonhard ist von Bonn zurückgekehrt, wir können also die Messe wieder in unserer Pfarrkirche besuchen. Er kommt morgen Nachmittag vorbei, um die Beichten abzunehmen.« Ein feines Lächeln huschte über Magdas Gesicht. »Er vermutet, die Sündenlast müsse uns niederdrücken, weil er uns doch so lange vernachlässigt hat.«
  


  
    »Hat ihn irgendjemand gezwungen, mit dem Erzbischof nach Bonn zu gehen und uns hier in unserem geistlichen Elend allein zu lassen?«, ereiferte Almut sich.
  


  
    »Mäßige dich, Almut, mäßige dich. Und bedenke, wenn du beichtest, dass dir bereits von deinem großmütigen Beichtiger viele deiner Sünden vergeben wurden. Du musstest harte Bußen auf dich nehmen.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Almut?«
  


  
    »Ich bin froh über Pater Leonhards Rückkehr.«
  


  
    »Ach? Na gut. Dann wirst du sicher auch dein Temperament zügeln, wenn du mit ihm zusammentriffst.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und keine unpassenden Zitate verwenden.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er würde es nicht verstehen. Anders als dein Pater!«
  


  
    »Er ist nicht...«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    »Ist das alles, Magda?«
  


  
    »Nein, eine Angelegenheit habe ich noch, Almut. Eine ernste. Du weißt, ich werde in diesem Herbst zweiundsechzig Jahre alt. Meine Zeit als Meisterin läuft im nächsten Jahr ab, und ich werde mich nicht wieder zur Wahl stellen. Zehn Jahre sind genug, ich möchte meine letzten Lebensjahre in Ruhe verbringen.«
  


  
    »Bist du sicher, dass dir die Aufgaben nicht fehlen werden?«
  


  
    »Ich werde glücklich sein, ein einfaches, bescheidenes Leben zu führen.«
  


  
    Almut sah mit Schrecken die Zeit kommen, in der Magda als eine einfache, bescheidene Begine unter den anderen lebte, und bedauerte von Herzen jene, die dann den Posten der Meisterin innehaben würde. Magda war eine rege, verantwortungsvolle und unermüdliche Frau mit sehr hohen Ansprüchen an sich und ihre Schutzbefohlenen. Die neue Meisterin würde beständig damit zu kämpfen haben, ihren Vorstellungen zu genügen.
  


  
    »Nun, bis dahin ist noch etwas Zeit, nicht wahr?«
  


  
    »Wenig, Almut. In meinem Alter verrinnt die Zeit schnell und schneller, und ich möchte mein Amt geordnet und in gute Hände gelegt wissen.«
  


  
    Almut verspürte ein warnendes Ziehen. In den vergangenen Wochen hatte Magda sie mit immer mehr Verwaltungsaufgaben betreut. Sollte sie etwa mit dem Gedanken spielen …
  


  
    »Du wirst sicher nicht überrascht sein, meine Liebe, wenn ich den heimlichen Wunsch hege, dir diese Aufgabe anzudienen. Ich glaube, man würde dich einstimmig wählen.«
  


  
    »Magda... Uh, danke, ich fühle mich geehrt. Aber... Ich weiß nicht...«
  


  
    »Ich weiß schon. Du bist jetzt seit fast fünf Jahren bei uns und hast dich gut zurechtgefunden. Auch wenn der Vorwitz gelegentlich mit dir durchgeht, bist du doch die tatkräftigste der Frauen. Du hast noch nie die Verantwortung für etwas gescheut. Manchmal sogar zu deinem eigenen Schaden.«
  


  
    »Aber ich bin noch keine dreißig. Ich bin sogar die jüngste unserer Schwestern.«
  


  
    »Das ist für mich eher ein Vorteil als ein Hinderungsgrund.«
  


  
    »Und Clara ist viel geduldiger und gelehrter als ich.«
  


  
    »Und bekommt immer unerträgliche Kopfschmerzen, wenn sie Verantwortung übernehmen muss.«
  


  
    »Elsa...«
  


  
    »Hat Angst, mit Obrigkeiten und Klerikern zu sprechen. Aber genau das ist notwendig.«
  


  
    »Rig...«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Almut sah ein wenig ratlos zum Fenster hinaus, wo sich die Dunkelheit der kalten Nacht über die Stadt ausgebreitet hatte. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie hatte den Eindruck, die Fesseln würden sich immer enger um sie wickeln.
  


  
    »Almut!« Die Stimme der Meisterin wurde sanft. »Es gäbe eigentlich nur einen wirklich guten Grund für dich, das Amt abzulehnen.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wenn du uns verlassen möchtest.«
  


  
    »Aber hier ist mein Zuhause, Magda!«
  


  
    »Ganz sicher, Almut?«
  


  
    »Das weißt du doch.«
  


  
    »Nein, das weiß ich nicht. Die Wege Gottes sind unergründlich und seine Gnade grenzenlos. Nun gut, ich will dich heute nicht drängen. Es kommt auf ein paar Wochen nicht an. Wir wollen uns um die nächstliegenden Aufgaben kümmern. Geh zu Bett, es ist spät geworden.«
  


  
    

  


  
    Almut ging zu Bett, aber der Schlummer ließ lange auf sich warten.
  


  


  
    8. Kapitel
  


  
    Ihr Brot ist innen klitschig. Und es sind Spelzen drin!«, maulte Gertrud, die neben Almut herschritt.
  


  
    »Ihr Brot ist nicht ganz so gut wie deines, aber es ist durchaus genießbar. Du bekommst einen neuen Backes, und ich bemühe mich, so schnell wie möglich das Gewölbe zu mauern. Die Bodenplatte ist zum Glück noch in Ordnung. Aber der Mörtel muss austrocknen, bevor du ihn anheizt, sonst gibt es wieder Risse.«
  


  
    »Aber tagelang das Klumpbrot essen? Mir gefällt das nicht.«
  


  
    »Dann bring der Frau Lena doch bei, wie man es besser macht.«
  


  
    »Dann wollt ihr nur noch deren Brot essen, und ich bin überflüssig.«
  


  
    »Du wirst nie überflüssig sein, Gertrud. Wer außer dir könnte denn so schöne gefüllte Hühner mit weißen Rübchen machen oder diese köstlichen Pfaffenschnitze, kross in Schmalz gebraten?!«
  


  
    »Deine Freundin vom ›Adler‹.«
  


  
    »Ja, die vielleicht, aber nicht die Pastetenbäckerin.«
  


  
    »Aber ihre Krebstorte mit Käse habt ihr alle mit Begeisterung verschlungen.«
  


  
    »Sicher. Du doch auch.«
  


  
    »Und die hispanischen Fleischpasteten mit Pilzen habt ihr sogar zweimal nachbestellt!«
  


  
    »Du hast dich lobend darüber geäußert.«
  


  
    »Ja, aber ihr Brot ist klitschig!«
  


  
    »Man kann nicht alles können.«
  


  
    »Ich könnte auch Pasteten backen. Wenn der Backes endlich wieder funktioniert!«
  


  
    Mit sauertöpfischer Miene bog Gertrud in die Schildergasse ein.
  


  
    »Ja, mit Nelken und Paradieskörnern, mit Safran und Muskat und all den köstlichen Gewürzen, die du gleich bei Meister Krudener erwerben wirst.«
  


  
    »Und süße Wecken.«
  


  
    Almut nickte und war es zufrieden. Wenn die Köchin der Beginen nicht murrte und brummte, dann fühlte sie sich nicht wohl. Aus ihrem beständigen Grummeln schloss sie daher auf Gertruds gehobene Laune. Die Aussicht auf einen neuen Backofen und das ungehemmte Einkaufen von Würzwaren bei dem Apotheker am Neuen Markt hatten ihre Stimmung außerordentlich gehoben.
  


  
    Auch Almut freute sich, den kauzigen Meister Krudener zu besuchen, der ihr auf seine wunderliche Weise eine tiefe Zuneigung entgegenbrachte. Außerdem wohnte Trine, das taubstumme Mädchen, inzwischen bei ihm als seine Gehilfin. Für sie hegte sie seit langem fast so etwas wie mütterliche Gefühle.
  


  
    Sie hatten das schmalbrüstige Haus am Neuen Markt erreicht und klopften an die Tür.
  


  
    »Meister Krudener, seid Ihr zu Hause?«, fragte Almut mit erhobener Stimme in das Dunkel des höhlenartigen Raumes hinein, an dessen Wänden sich in Regalen Töpfe und Tiegel, Näpfe und Schalen, Dosen und Fläschchen aneinanderreihten.
  


  
    »Nicht für jeden!«, antwortete eine hohe, krächzende Stimme. »Wer seid Ihr?«
  


  
    »Almut und Frau Gertrud!«
  


  
    »Ah, für Euch sind wir zu Hause!«
  


  
    Der schwere Vorhang vor dem Durchgang zu den hinteren Räumen teilte sich, und der hagere, hochgewachsene Apotheker trat mit flatternden Gewandärmeln ein.
  


  
    »Gleich passiert ein Unglück!«, unkte Gertrud erfreut, als der Stoff nur knapp eine große Porzellan-Urne verfehlte und den aromatischen Staub von gemörsertem Rosmarin aufwirbelte. Zwei Glasfläschchen klirrten aneinander, und ein hölzernes Kästchen klapperte, aber nichts Dramatisches geschah.
  


  
    »Zwei Beginen zu Gast, welch hoher Besuch! Tretet ein, tretet näher, was ist Euer Begehr?«
  


  
    Die Stimme des Apothekers war hoch und heiser, seine seltsame Kopfbedeckung, eine Art Turban, wie ihn die Orientalen trugen, schwankte bedenklich auf seinem Kopf, doch seine Augen in dem faltigen Gesicht leuchteten in echter Freude auf.
  


  
    »Wir möchten Einkäufe tätigen, Meister Krudener. Ihr kennt ja Gertrud, unsere Köchin. Sie hat eine lange Liste der exotischsten Dinge, von denen mir viele fremd sind, für Euch aber gewiss kein Geheimnis darstellen.«
  


  
    »Wir werden sehen, Frau Almut. Geht Ihr derweil nach hinten, meine Gehilfin wird Jubelgesten machen, wenn sie Euch sieht. Aber seid gewarnt, wir haben noch zwei Gäste, die sie gerade mit ihrem Hopfenbier bewirtet.«
  


  
    »Wer ist es?«
  


  
    »Die Parlerstochter und ein Benediktiner!«
  


  
    Almut konnte nicht verhindern, dass ein Aufleuchten ihr Gesicht erhellte, doch Meister Krudener, ein scharfsichtiger Beobachter, schüttelte bedauernd den Kopf.
  


  
    »Nicht Euer Benediktiner.«
  


  
    »Er ist nicht mein...«
  


  
    »Bruder Jakob gehört aber zu seinem Orden!« Almut atmete tief ein, straffte die Schultern und trat in das lichtdurchflutete Laboratorium, das sich hinter dem düsteren Verkaufsraum befand. Trine sah sie und stellte abrupt den Krug ab, aus dem sie den beiden Gästen die Becher gefüllt hatte und lief auf sie zu. Almut nahm sie in die Arme, drückte sie fest an sich und schob sie dann ein Stückchen von sich.
  


  
    »Du bist gewachsen, und du bist eine Frau geworden!«, bedeutete sie ihr in der Gebärdensprache, mit der sie beide sich seit jeher verständigten.
  


  
    »Du warst auch schon lange nicht mehr hier.«
  


  
    »Die Meisterin überhäuft mich mit Arbeiten. Aber es scheint dir gut zu gehen, stimmt es?«
  


  
    »Ja, es ist gut hier, und ich lerne jeden Tag etwas Neues. Wir haben Blei in Blut und Silber verwandelt und aus Quecksilber und Schwefel roten Zinnober hergestellt!«
  


  
    »Bewundernswert! Ich hingegen werde Gertrud einen neuen Backofen bauen und dann an meiner Kapelle weiterarbeiten. Aber nun vernachlässige deine Gäste nicht!«
  


  
    Almut grüßte freundlich das junge Mädchen, in dem sie Sanna Steinheuer erkannte, und erkundigte sich nach ihrem Vater, dem Parler.
  


  
    »Er sitzt schon wieder im Sessel und möchte so gerne auf die Baustelle, aber der Meister Conrad sagt, er soll sich noch schonen.«
  


  
    »Bestellt ihm meine Grüße, Sanna!«
  


  
    »Gerne, Frau Almut. Es tut mir leid, dass wir Euch am Sonntag in der Menge verloren haben. Ich hoffe, Ihr seid sicher nach Hause gekommen.«
  


  
    »Nicht schlimm, Sanna. Ich traf einen anderen Bekannten, der mich begleitete.«
  


  
    Der Papagei auf seiner Stange an Fenster befand, es sei nun an der Zeit, auch auf sich aufmerksam zu machen und krähte lauthals: »Calcinatio, Putrefactio, Virgo in Balneum Mariae!«
  


  
    »Halt den Schnabel!«, beschied ihn Almut und widmete ihre Aufmerksamkeit dem dritten Besucher, der am Tisch saß und ihr den Rücken zuwandte. Sein kugelrunder Kopf trug einen dunkelblonden Haarkranz um die Tonsur, das war aber auch das einzig Mönchische an ihm. Als er sich zu ihr herumdrehte, nahm sie mit unverhohlenem Staunen den Rest seiner Erscheinung auf. Ein ochsenblutrotes Wams spannte sich um seinen tonnenförmigen Oberkörper, seine Füße steckten in halbhohen Stiefeln, deren gebogene Spitzen bis fast ans Schienbein reichten. Dort endeten sie in blinkenden Kupferglöckchen. Besonders erquicklich aber fand sie die Beinlinge, die seine mageren Schenkel schmückten. Einer war grasgrün, der andere leuchtend gelb.
  


  
    Erleichtert darüber, die stumme Fingersprache zu beherrschen, teilte sie Trine mit: »Nur der Papagei hat ein schöneres Gefieder als er!«
  


  
    »Habt Dank, meine Liebe. Ihr mögt die graue Tracht gewählt haben, doch ich ziehe es vor, das stumpfe Schwarz der Kutte außerhalb meines Ordens nicht zu tragen. Im Übrigen braucht Ihr nicht verwundert dreinzuschauen, weil ich Euer hübsches Kompliment verstanden habe. Auch mir, Frau Begine, ist die stumme Sprache unseres Ordens geläufig, wenngleich mir scheint, Ihr und diese bezaubernde junge Frau habt Euch noch weit feinere Nuancen angeeignet, als wir schlichten Mönche sie beherrschen.«
  


  
    Almut lächelte ihm wohlwollend zu.
  


  
    »Je nun, Bruder Jakob. Es ist eine ungewöhnlich farbenprächtige Gewandung, die Ihr da tragt.«
  


  
    »Auf meinen besonderen Wunsch hergestellt. Nicht jeder kann diese Farben tragen.«
  


  
    »Wohl wahr!«
  


  
    »Die Jungfer Sanna hat sie bereits sehr bewundert, die junge Alchimistin hier jedoch hält das Grün für zu grell. Aber ihr Bier ist köstlich!«
  


  
    Während seiner Ausführungen hatte er Sanna die Hand getätschelt und Trine hinten auf die Röcke geklopft. Über seinen Kopf hin verdrehte diese vielsagend die Augen.
  


  
    »Ja, sie hat ein gutes Händchen für all diese geheimnisvollen Prozesse. Ob nun die Wandlung der Prima Materia in edles Metall oder den Morgenbrei in ein Festmahl!«, ergänzte Krudener, der mit Gertrud ebenfalls eintrat. Auch sie begrüßte Trine mit Herzlichkeit.
  


  
    Almut nahm das zum Anlass, sich an den Apotheker zu wenden.
  


  
    »Ich brauche ein Kästchen von Eurem Zucker, Meister Krudener.«
  


  
    »Wem wollt Ihr damit die harsche Wahrheit versüßen, die Euch gelegentlich über die Lippen kommt, Frau Almut?«
  


  
    »Niemandem. Franziska, die Ihr als unsere Leihköchin kennengelernt habt, heiratet morgen, und wir möchten ihr ein Geschenk machen. Ich erinnerte mich daran, wie außerordentlich begeistert sie zu Weihnachten von diesem süßen Stoff war.«
  


  
    »Nicht nur sie. Doch es ist ein kostspieliges Pulver...«
  


  
    »Wir können es uns leisten. Die Meisterin hat mir genug Geld für ein paar Unzen mitgegeben.«
  


  
    »Nun denn. Ich fülle Euch ein Kästchen ab. Folgt mir!«
  


  
    Mit langen Schritten durchquerte er den Raum und wies auf eine Stiege, die in den Keller führte. Mit einem Handlicht leuchtete er ihr voran und zündete unten in den Gewölben zwei Fackeln an, die den kühlen, trockenen Raum erhellten. Erschrocken fuhr Almut zurück, als sie eine anscheinend lebendig gewordene Dämonenfratze von einem Schrank in einer Ecke angrinste.
  


  
    »Holz, nichts als Holz, Frau Almut. Doch sehr wirkungsvoll bei passender Beleuchtung.«
  


  
    Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, nahm ihr Erstaunen noch zu. Sie stand auf einem kunstvoll gearbeiteten Mosaikboden, auf dem sich erstaunlich farbenprächtiges Getier tummelte. Marmorsäulen stützten das Gewölbe über ihr, und dort, wo die Wände nicht mit Fässern und Truhen, Kisten und Säcken verstellt waren, gab es Reste abgeblätterter Wandbemalung.
  


  
    »Wo sind wir hier, Meister Krudener? Das wirkt ja fast wie in einer Kirche.«
  


  
    »O nein, nein. Dies sind die Überreste eines uralten Wohnhauses. Sicher das einer reichen Familie, denn es war einmal kunstvoll und prächtig ausgestattet. Seht diese Statuen und die Säulenkapitelle.«
  


  
    Mit fachkundigem Blick erkannte Almut die feine Steinmetzarbeit und fuhr ehrfürchtig über das zierliche Blattwerk.
  


  
    »Ja, hier haben Künstler gearbeitet. Auch dieser Dämon, obwohl er schrecklich wirkt, ist außerordentlich gut geschnitzt. Man könnte die Schlangen um sein Haupt geradezu zischeln hören!«
  


  
    »Ein Gorgonenhaupt, Medusa genannt, Frau Almut. Die Sage berichtet, es erstarrte jeder, der sie anblickte, zu Stein!«
  


  
    »Oh, eine heidnische Dämonin!«
  


  
    »Eine griechische.«
  


  
    Almut trat noch etwas näher, traute sich aber nicht, sie zu berühren. Inzwischen füllte der Apotheker ein Kästchen mit Zucker ab, den er aus einer Holzlade entnahm.
  


  
    »Hinter dieser - äh - Medusa ist ja noch ein Durchgang!«, entfuhr es Almut, die mit neugierigen Fingern die Schranktür geöffnet und die fast verborgene Tür in dem Mauerwerk dahinter entdeckt hatte.
  


  
    »Oh ja, da ist noch ein Auslass. Es gibt viele Geheimnisse unter den Mauern der Stadt, Frau Almut.«
  


  
    »Habt Ihr schon einmal dahintergeschaut?«
  


  
    »Aber natürlich.« Der Apotheker stellte das Kästchen ab und wies auf den schweren Riegel. »Ich trage mich allerdings mit dem Gedanken, ein weiteres Schloss daran anzubringen, seit sich neulich einmal einer der Lastträger zufällig dort hinein verirrt hat. Es wäre meinem Ruf nicht sonderlich förderlich, wenn bekannt würde, dass ich einige Leichen im Keller beherberge!«
  


  
    Almut musste einmal trocken schlucken.
  


  
    »Leichen?«
  


  
    »Tote, Gebeine, Frau Almut. Habt Ihr Angst vor den Toten?«
  


  
    »Na ja... Ich meine, ich habe schon oft bei Sterbenden gesessen und auch schon häufig dabei geholfen, die Verstorbenen aufzubahren. Aber da waren es irgendwie noch Menschen!«
  


  
    Es zeichnete sich leichter Spott in Krudeners Zügen ab, als er ihr die Fackel reichte.
  


  
    »Nur Mut, Frau Begine!«
  


  
    Der Riegel glitt erstaunlich lautlos zur Seite, und ein kühler Lufthauch wehte ihnen entgegen, als er die Tür aufzog. Mit der zweiten Fackel in der Hand ging der Apotheker voran über die ausgetretenen Steinstufen. Es war trocken und ein wenig staubig, aber nicht sonderlich angsteinflößend. Dann aber betraten sie eine Kammer, in der einige Sarkophage standen, und Almut hielt den Atem an.
  


  
    »Eine Grabkammer?«
  


  
    »Ganz richtig. Sehr alt, wie Ihr seht. Vielleicht sind es die Bewohner jenes Hauses, die man hier zur Ruhe gebettet hat. Und andere.«
  


  
    Er steckte seine Fackel in einen Halter an der Wand und nahm auch Almuts an sich. Die Flammen leuchteten in eine Ecke, und unter den geborstenen Deckeln der steinernen Särge bleckten fleischlosen Schädel in ewigem Grinsen ihr Gebiss.
  


  
    Almut zuckte bei ihrem Anblick zurück, riss sich aber dann zusammen und trat näher.
  


  
    »Fürchtet Ihr sie, Frau Almut?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Sie sind mir fremd, diese Menschen. Ihr Fleisch ist zu Staub geworden, geblieben sind nur die spröden Knochen. Aber was ist mit ihrem Geist, Meister Krudener? Was, wenn sie sich gestört fühlen durch unser Hiersein?«
  


  
    »Glaubt Ihr, die Seele bleibt bei seinem verfallenen Körper?«
  


  
    Zweifelnd betrachtete sie die stummen Gebeine.
  


  
    »Ihre Seelen sind bei Gott. Oder?«
  


  
    »Oder im Hades oder auf den grünen Feldern Elysiens. Oder nirgendwo. Ich, Frau Almut, weiß es nicht. Aber hier sind sie nicht.«
  


  
    »Nein, hier sind sie nicht.« Nach einer gedankenschweren Pause flüsterte sie leise: »Und Ihr seid kein sehr gläubiger Christ.«
  


  
    Ein krächzendes Lachen war die Antwort.
  


  
    »Nein, Frau Begine, das bin ich nicht. Darum ist es ganz gut, dass nur ich von diesen Katakomben weiß. Und Ihr, falls Ihr einmal Hilfe benötigen solltet. Denn einen leichten Hang zum ketzerischen Denken habt Ihr auch.«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    Meister Krudener zwinkerte ihr vertraulich zu und meinte dann: »Sonst würdet Ihr Euch nicht mit Ivo so gut verstehen, nicht wahr?«
  


  
    Vielleicht war es die ungewohnte und ungewöhnliche Atmosphäre in der Grabkammer, denn diesmal begehrte Almut nicht auf. Ja, sie hatte sogar ganz plötzlich das drängende Bedürfnis, über den Benediktinerpater zu sprechen, von dem sie wusste, dass ihn irgendein wichtiges Geschehen aus der Vergangenheit mit Krudener verband.
  


  
    »Meister Krudener, woher kennt Ihr Pater Ivo?«
  


  
    Der Apotheker lehnte sich an einen Sarkophag und sah Almut mit einer seltsamen Miene an.
  


  
    »Er hat es Euch nicht erzählt?«
  


  
    »Er schweigt über seine Vergangenheit tiefer als jedes Grab.«
  


  
    »Was naturgemäß Eure Neugier auf das Äußerste anstachelt. Aber sei es drum, ich will Euch erzählen, was ich weiß. Obwohl - manches habt Ihr schon erraten, als Ihr an seinem Siechenlager saßet, nicht wahr?«
  


  
    Vor zwei Monaten hatte Almut einige Tage lang die Erlaubnis gehabt, den vom Prior der Benediktiner misshandelten Pater an seinem Krankenbett zu besuchen, und musste dabei den Worten lauschen, die er in seinen erschreckenden Fieberträumen stammelte.
  


  
    »Ja, ein wenig.«
  


  
    »Nun, ich lernte ihn in Granada kennen, vor sechzehn Jahren. Ivo hatte meinen Herrn, einen begnadeten maurischen Arzt, aufgesucht und traf dabei auch mich, der ich als Gehilfe für ihn arbeitete. Wir fanden Gefallen aneinander und schlossen Freundschaft. Doch ich war nicht frei, und mein Schicksal wäre äußerst ungewiss gewesen, wenn er nicht gehandelt hätte. Denn mein Herr, schon betagt und leidend, starb eines Nachts in meinen Armen. Ivo verhalf mir zur Flucht aus dem Haus.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, Meister Krudener. Wieso musstet Ihr fliehen? Hattet Ihr ein Verbrechen begangen?«
  


  
    »Nein, Frau Almut. Nicht in unserem Sinne. Das Verbrechen beging ich erst mit der Flucht. Ich war meines Herrn Sklave.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Mein Vater, auch er war ein Arzt, nahm mich als Jüngling mit auf eine Reise in den Orient, wo er seine Studien zu vervollkommnen wünschte. Wir wurden jedoch überfallen. Und ich - damals, Frau Almut, war ich noch ein hübscher Bursche - wurde gefangen genommen und für teures Geld verkauft.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Ich hatte es so schlecht nicht getroffen. Mein Herr fand mich klug genug, sein Helfer zu werden, und ließ mich lernen, bildete mich aus und ernannte mich zu seiner rechten Hand. Doch mit seinem Tod hätte sich für mich alles geändert. Sein Schutz war von mir genommen, und man hätte mich mit Sicherheit weiterverkauft. Nun ja, Ivo wusste es zu verhindern und half mir, hier nach Köln zu gelangen. Er versorgte mich auch mit einem kleinen Anfangskapital, und mit meinem Wissen über Heilmittel und Kräuter konnte ich recht bald auf eigenen Füßen stehen.«
  


  
    »Wie war er damals?«
  


  
    »Ivo? Oh, ein brillanter junger Mann. Er hatte an der Sorbonne studiert und in Salamanca gelehrt, war gebildet, weltgewandt und an allem interessiert. Verwegen, energisch und furchtlos, aber auch großzügig und selbstlos.« Mit einem trockenen Lachen fügte er hinzu: »Mehr als ein Weib hat sich die Augen nach ihm ausgeweint.«
  


  
    »Das glaube ich Euch. Aber warum habt Ihr begonnen, ihn zu hassen? Was hat er Euch getan, Meister Krudener?«
  


  
    »Nichts, wie es scheint. Ich war einem falschen Glauben aufgesessen, wie ich heute weiß. Aber damals erschien mir sein Verhalten in einem anderen Licht. Ich will Euch auch das beichten, Frau Almut, denn ich muss meine Schuld bekennen.«
  


  
    Almut schnappte nach Luft.
  


  
    »Ich bin doch kein Priester, dass Ihr mir beichten könntet!«
  


  
    »Ihr seid die beste Beichtmutter, die ich finden könnte. Darum hört mir zu.«
  


  
    Almut schüttelte noch immer ungläubig den Kopf, sah den hageren Mann dann aber an, der mit ernster Miene vor ihr stand.
  


  
    »Nun gut, wenn Ihr meint...«
  


  
    »In Ivos Begleitung befanden sich damals drei Personen: ein Geschwisterpaar und sein Freund. Bruder und Schwester stammten aus Salamanca, und sie war ein hinreißendes Weib. Sie war eine schwarzhaarige Schönheit, doch nicht nur ihr Körper war Fleisch gewordene Verlockung, auch ihr Geist war klar und ihr Wissen erstaunlich umfassend. Ihr Witz war schnell und manchmal schneidend, und sie konnte jedes Thema bis auf die Knochen sezieren! Ivo und sie waren ein Paar, und mir wollte damals scheinen, als seien sie füreinander geschaffen. Sie folgte ihm, als er mich nach Köln brachte, blieb eine Weile bei ihm und reiste dann zusammen mit ihm wieder ab. Tja, und dann verschwand Ivo ganz plötzlich. Seine Geliebte kam noch einmal bei mir vorbei und klagte über sein treuloses Betragen. Dann verlor ich sie auch aus den Augen. Ich hätte ihr gerne geholfen, denn Ivos Handlungsweise erschien mir schändlich. Es war ein Schock, Frau Almut, als Ihr zusammen mit ihm im vergangenen Jahr bei mir auftauchtet. Ivo, der Freigeist, in der schwarzen Kutte eines Mönchs, eines Mannes, der die Priesterweihen erhalten hatte. Er, ein blendender Denker, ein Visionär, in der muffigen Kutte der Benediktiner. Er schien alles verraten zu haben, worauf einstmals unsere Freundschaft gründete. Er hatte jene Institution vehement abgelehnt und kritisiert, deren er sich jetzt zugehörig zeigte. Ich war entsetzt, Frau Almut. Maßlos entsetzt.«
  


  
    »Ja, ich spürte es damals.«
  


  
    »Nun weiß ich, er wurde von einem Widersacher der Ketzerei angeklagt, von den Schergen überrascht und in den Kerker geworfen. Dass er dem Scheiterhaufen nur entrann, weil er die Gelübde ablegte, war mir verborgen geblieben. Ich wusste nicht, dass er gezwungen worden war. Ich wollte es nicht glauben.«
  


  
    »Ein Mann, deutete er einmal an, der ihm viel Geld schuldete, habe ihn verraten.«
  


  
    »Ja, so sind manche Menschen. Dennoch, jenes Weib, das er ohne Abschied verlassen musste, tat mir leid. Ich habe sie tief verehrt.« Meister Krudeners Augen schienen sich in die Nebel der Vergangenheit zu senken, und seltsam tonlos klangen seine nächsten Worte: »Möglicherweise war es auch Neid. Jämmerlich für einen Mann wie mich, denn für die Frauen bin ich verloren. Jene, die mich versklavten, sorgten dafür. Als ich fünfzehn war. Dennoch - ich liebe Frauen - auf meine Art. Ich bewundere sie, achte sie und erfreue mich auch an ihrer Schönheit.«
  


  
    In Almut regte sich schmerzliches Mitgefühl. Sie hatte die Gerüchte gehört, aber sein Eingeständnis berührte sie denn doch viel tiefer.
  


  
    Aber noch etwas anderes bewegte ihre Gefühle. Es war ein Wurm mit scharfen Zähnen, der an ihr zu nagen begann. Dieser Wurm war gelbgrün und sein Biss von ätzendem Gift. Sein Name war Eifersucht! Er nagte an ihrem Herzen, und als er ihre Zunge erreichte, stellte diese ganz von selbst die Frage: »Ob er sie wohl noch vermisst?«
  


  
    Krudeners Blick kehrte so schnell aus der Vergangenheit zurück, dass Almut der Wandel in seinem Gesicht geradezu erschreckte.
  


  
    »Nein, ich glaube nicht. Nicht nach so vielen Jahren.«
  


  
    »Aber eine so schöne, geistreiche Frau …«
  


  
    »… setzt Maßstäbe, meint Ihr? Vielleicht, Frau Almut. Aber Ihr könnt ihr allemal das Wasser reichen.«
  


  
    »Ich? Ich bin nicht schön, nicht geistreich, nicht anmutig.«
  


  
    »Aber, aber, Frau Almut. Wo bleibt Eure Ehrlichkeit? Ihr habt freiwillig den grauen Arbeitskittel der Beginen gewählt und versteckt Euer Haar unter einem straffen Gebände. Aber trotz allem erkennt man Eure wohlgestalten Glieder. Eure Haltung ist aufrecht und voll Würde, Euer Antlitz ebenmäßig und sein Ausdruck lebhaft. In einem anderen Gewand - und Ihr wisst selbst nur zur Genüge, welche Verwandlung weicher Stoff, fließende Schleier und schmeichelnde Pelze bewirken - geltet Ihr jederzeit als Schönheit. Und, Frau Begine, Euer Verstand ist ebenso durchdringend wie wissbegierig.« Meister Krudener drehte sich um, griff hinter einen der Sarkophage und holte ein Kästchen hervor. Er fasste zielbewusst hinein und hielt einen glitzernden Stein in der Hand. »Die Dame de la Castra war ein Diamant, ihr Geist ebenso gleißend und kalt wie dieser Kristall und scharf wie eine Dolchklinge. Eurer dagegen ist wie dieser Edelstein.« Er reichte Almut einen rundgeschliffenen Anhänger, der im Schein der Fackeln goldseiden schimmerte wie die Augen einer nächtlich schweifenden Katze. »Ihr seid mit einer natürlichen Weisheit des Herzens gesegnet, Frau Sophia, und mit einer wunderbaren Tiefe der Empfindung. Was Euch aber wirklich zum Funkeln bringt, ist Euer Lachen.«
  


  
    Verwundert und überaus verlegen, weil Krudener sie wieder einmal mit dem Namen der Weisheit - Sophia - anredete, drehte Almut den Stein in den Händen.
  


  
    »Er ist so schön. Wie nennt man ihn? So etwas habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    »Ein Tigerauge. Behaltet ihn und tragt ihn unter Eurer Kleidung. Es heißt, er schütze seinen Träger vor falschen Freunden.«
  


  
    »Danke, Meister Krudener. Ihr seid sehr gut zu mir.«
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen, Frau Almut.«
  


  
    Doch plötzlich verengten sich ihre Augen.
  


  
    »Ihr bewahrt hier unten nicht nur Vorräte auf?«
  


  
    »Nein, meine kluge Beobachterin. Ich habe in meinem langen Leben gelernt, auch gegen unliebsame Übergriffe gerüstet zu sein. Hier unten gibt es einen Fluchtweg aus der Stadt. Alte Aduchte führen bis zum Rhein hinunter. Falls es einmal nötig sein sollte, habe ich auch dieses kleine Vermögen hier zwischen den Gebeinen versteckt. Aber nun wollen wir wieder in die oberen Gefilde steigen.«
  


  
    Almut ergriff ihre Fackel und folgte schweigend dem Apotheker. Er schloss sorgsam die Tür und nahm das Kästchen mit dem Zucker an sich. Dann stiegen sie die Treppe empor in das Laboratorium.
  


  
    Ganz offensichtlich hatte man sie nicht vermisst. Gertrud, Sanna, Trine und der geckenhafte Bruder Jakob unterhielten sich mit größter Lebhaftigkeit, und der Krug mit dem Bier schien sich regen Zuspruchs zu erfreuen. Sanna alberte mit Trine herum, die sie kitzelnd in die Rippen zwickte. Mit ihren Händen bat das taubstumme Mädchen mit einer dramatischen Gebärde um Hilfe, lachte dabei aber über das ganze Gesicht. Almut hob warnend den Finger, und Sanna ließ sie los. Daraufhin reichte Trine Almut einen Becher mit leichtem Wein, den sie lieber trank, füllte für Meister Krudener ein schäumendes Bier in den Becher. Der bunte Bruder Jakob musterte sie mit neuem Interesse und meinte dann mit einer gewissen Achtung in der Stimme: »So, so, Ihr seid Frau Almut, wie ich inzwischen lernte. Jene tatkräftige Begine, die unserem Pater Ivo so hilfreich zur Seite stand und das Geheimnis der kopflosen Frau löste. Meine Wertschätzung.«
  


  
    Verlegen wand sich Almut bei dem unerwarteten Kompliment, und Gertrud sprang ihr mit einer Frage bei.
  


  
    »Hast du das süße Zeug bekommen, Almut?«
  


  
    Die Begine deutete auf das Kästchen.
  


  
    »Schön, ich habe auch alles, aber du hattest doch noch eine Bitte an Meister Krudener. Wegen Bertram.«
  


  
    »Oh, beinahe hätte ich es vergessen. Danke, Gertrud.«
  


  
    »Nun, mit welcher Art von Wissen kann ich Euch oder jenem Bertram dienen?«
  


  
    »Unsere neue Nachbarin hat einen Sohn, er mag wohl so an die sechzehn Jahre alt sein, der seit einiger Zeit an schrecklichen Krampfanfällen leidet. Kennt Ihr diese Krankheit und wisst Ihr ein Heilmittel dagegen?«
  


  
    »Beschreibt mir die Anfälle näher, Frau Almut.«
  


  
    Sie tat es, und er nickte bedachtsam.
  


  
    »Die Fallsucht oder die Valentinskrankheit. Manche nennen sie auch die heilige Krankheit.«
  


  
    »Heilig ist sie gewiss nicht!«, protestierte Bruder Jakob. »Es ist eine Form der Besessenheit, verursacht durch den Einfluss der höllischen Geister.«
  


  
    »Gemach, Bruder Jakob, gemach. Seid da nicht vorschnell mit Eurem Urteil. Ich habe in meinem Leben einige Menschen kennengelernt, die an diesen Krämpfen litten. Oftmals, so habe ich festgestellt, sind es Personen von großer Begabung. Indes - heilig ist sie wahrscheinlich wirklich nicht. Hippokrates hat bereits darauf hingewiesen, dass sie eine Störung des Gehirns ist und in verschiedenen Formen vorkommt. Manche sind harmlos, wie etwa Schlafanfälle oder Schwindel, andere aber machen den bedauernswerten Kranken zu einer Gefahr für sich und seine Umwelt. Denn bei einem Anfall verliert er die rechte Wahrnehmung und die Kontrolle über seine Glieder. Gelegentlich entwickeln solche Menschen beinahe übernatürliche Kräfte, und wenn sie in ihrem Wahn einen anderen angreifen, können sie großen Schaden anrichten. Darum ist es wichtig, sie in ihren Krämpfen festzuhalten und ihnen möglichst beruhigende Substanzen einzuflößen.«
  


  
    »Kann man diese Krankheit heilen?«
  


  
    »Kann ein Mensch Krankheiten heilen? Wir können Symptome lindern, Frau Almut, heilen kann sich der Körper nur selbst.«
  


  
    »Und das Gebet zu Gott, unserem Herrn!«
  


  
    »Ja, natürlich, Bruder Jakob.«
  


  
    »Also könnt Ihr Bertram nicht helfen?«
  


  
    »Empfehlt Eurer Nachbarin, sie solle mit dem Jungen zu mir kommen. Ich muss mir selbst ein Bild machen. Manchmal, wenn die Fallsucht in jungen Jahren auftritt, verschwindet sie von alleine wieder. Und manchmal sind es bestimmte Ereignisse - Bilder oder Geräusche, die die Krämpfe auslösen. Ich traf einmal einen Mann, der beim Anblick einer sich schnell drehenden Töpferscheibe solche Anfälle bekam. Man muss beobachten, Frau Almut. Und Geduld haben.«
  


  
    »Ich werde es Frau Lena ausrichten. Ich bin sicher, sie wird Euch aufsuchen, Meister Krudener. Nun wollen wir unsere Waren bezahlen und heimkehren.«
  


  
    Sie wickelten ihre Geschäfte ab, verabschiedeten sich und traten in den kühlen, aber sonnigen Februartag hinaus.
  


  
    »Sag mal, Gertrud, was wollte denn dieser bunt gescheckte Benediktiner bei Meister Krudener?«
  


  
    »Sein Bier saufen!«, antwortete die Köchin mit einem trockenen Auflachen. »Zugegebenermaßen - es schmeckt recht gut!«
  


  
    Almut fiel plötzlich etwas ein, und sie grinste ebenfalls.
  


  
    »Ach ja, ich erinnere mich, Pater Ivo nannte ihn ein Weinfass ohne Boden.«
  


  
    »Und auch ein Bierfass ohne Boden und ein unmäßiges Naschmaul. Er hat einen ganzen Korb kandierter Kirschen gekauft!«
  


  
    »Unterstellen wir ihm nicht alle diese Laster, Gertrud. Soweit ich weiß, betreut er die Nonnen von Rolandswerth als Priester, und es mag sein, er will ihnen vor der Fastenzeit noch eine kleine Freude bereiten. Er scheint mir zwar ein Geck und Saufaus zu sein, aber ich glaube, er ist auch ein gutmütiger Mann.«
  


  
    »Und einer, der gerne mit den Frauen tändelt. Die Nonnen werden ihn zu schätzen wissen. Er hat mit dieser Sanna geschäkert und mit Trine geturtelt und sogar mir schöne Augen gemacht!« Noch einmal schnaubte Gertrud. »Immerhin wäre ich seinem Alter gemäß viel passender als diese beiden Jungfern!«
  


  
    »Dann sollten wir ihn mal zu einem deiner Festessen einladen, Gertrud...«
  


  
    »Pffft! Reicht, wenn eine von uns sich mit Mönchen abgibt!«
  


  
    Almut gelang es, eine überaus giftige Antwort herunterzuschlucken. Und das war nur möglich, weil sie sich eine der kandierten Kirschen in den Mund steckte, die der Apotheker ihr mitgegeben hatte.
  


  
    Gertrud bot sie keine an.
  


  


  
    9. Kapitel
  


  
    Pia schlich sich aus dem Dormitorium, in dem die fünf Novizinnen schliefen. Schwester Ermentrude, die über sie wachen sollte, war neben dem ständig brennenden Nachtlicht wie üblich eingenickt. Leise huschte sie durch die Gänge des Klosters in den ummauerten Garten. Es war kalt, und zitternd drückte sie die Arme eng an den Leib, aber der Wunsch, nach ihm Ausschau zu halten, war einfach zu groß.
  


  
    Vor einem halben Jahr war Pia bei den Benediktinerinnen von Machabäern eingetreten. Sie hatte es sich inniglich gewünscht. Sie musste sich sogar gegen ihre Eltern durchsetzen, die sie eigentlich mit einem angesehenen Pelzhändler verheiraten wollten. Doch kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag hatte Pia eine himmlische Erscheinung gehabt. Sie war damals durch Zufall in die Nähe jenes Ortes geraten, wo sich die Truppen des Erzbischofs und die Stadtsoldaten ein Gefecht lieferten. Die Kämpfe waren vorbei, aber die Toten und Verwundeten lagen noch in den Feldern. Eine kleine Gruppe Nonnen hatte sich ihrer angenommen, und Pia bot, weil sie ein mitfühlendes Mädchen war, ihnen ihre Hilfe an. Und so hatte sie das erste Mal in ihrem bisher behüteten Leben einem Sterbenden die Hand gehalten.
  


  
    In der Nacht darauf hatte sie die Erscheinung. Der Herr Jesus selbst war auf sie zugetreten, ein von Licht umgebener, wunderschöner, nur mit einem weißen Schurz bekleideter Mann, auf dessen Haupt die Dornenkrone saß. Als er ihr die Hand reichte, erkannte sie die Nagelmale und die blutige Wunde an seiner Seite. Er bat sie, ihm zu folgen, und streichelte ihr dabei ach so zärtlich die Wange.
  


  
    Sie folgte seinem Ruf. Sie wollte ihm dienen in Hingabe und Treue. Sie wollte seine Braut werden und ihn in der Gemeinschaft frommer Frauen tagein, tagaus anbeten und den Menschen eine mitleidige Pflegerin werden.
  


  
    Die Schwestern fanden in ihr eine gehorsame und diensteifrige Novizin, pflichtbewusst und pünktlich, doch hin und wieder ein wenig verträumt. Doch das gab ihnen keinen Anlass zu Bedenken. Ende des Jahres würde sie den Schleier nehmen und das heilige Bündnis eingehen.
  


  
    Nie wäre eine der ehrwürdigen Schwestern auf die Idee gekommen, Pias Bild von dem göttlichen Bräutigam könnte sich inzwischen gründlich gewandelt haben.
  


  
    Er sah vollkommen anders aus, der Mann, der jeden Freitagabend an der Klostermauer stand und zu ihr aufblickte. Sie war ihm an Sankt Luzia begegnet, als sie mit einer der Schwestern einen Kranken besuchte. Es hatte schon gefroren, und sie war unbedacht auf das Eis einer Pfütze getreten. Mit einem: »Heilige Ursula, beschütze mich!«, war sie gegen ihn geprallt. Er hatte gelacht und sie schnell wieder losgelassen. Doch sein Blick hatte sie gefangen genommen, und obwohl sie züchtig die Augen gesenkt hatte, spürte sie ihn noch eine ganze Weile danach. Und dann war er an der Mauer aufgetaucht. Schweigend, aber mit sehnsüchtigem Blick.
  


  
    Auch über ihre Lippen kam kein einziges Wort, aber ihre Wimpern flatterten, wenn sie kurz zu ihm hinsah.
  


  
    Heute jedoch war er nicht gekommen. Schon wollte unsagbare Betrübnis ihr Herz umfangen, da sah sie das kleine Sträußchen auf der Mauerkrone. Ein halbes Dutzend Schneeglöckchen, mit einem feinen blauen Seidenbändchen zusammengebunden, lag auf den eisigen Steinen. Darunter ein fein zusammengefaltetes Pergamentblättchen, auf dem säuberlich geschrieben stand:
  


  
    »Breit aus, breit aus den Mantel dein,
  


  
    Sankt Ursula, all’ wollen wir darunter sein.
  


  
    Hilf uns auf Erden
  


  
    Freund Gottes werden.«
  


  
    Er war da gewesen. Er hatte an sie gedacht! Er hatte ihr ein Schutz-Amulett geschickt.
  


  
    Seufzend drückte sie die Blumen und das Pergament an ihr Herz.
  


  
    Eines Tages … eines Tages würde sie den Mut haben, über die Mauer zu steigen und in seine Arme zu sinken.
  


  


  
    10. Kapitel
  


  
    Almut fädelte einen Faden durch die vier Löcher des letzten der handtellergroßen Brettchen und verknotete das freie Ende. Dann legte sie es auf den Stapel der anderen. Lange Fäden hingen herab, und mit einem Seufzen machte sie sich daran, sie zu entwirren. Ursula Wevers hatte angeboten, den Beginen das Bortenweben beizubringen, und Almut wurde den Eindruck nicht los, gerade sie würde dabei an jeder Hand fünf Daumen entwickeln. Darum war sie sogar dankbar, als Pater Leonhard an ihrer Kammertür erschien, um ihr die Beichte abzunehmen.
  


  
    »Ja, Pater Leonhard, natürlich habe ich gesündigt.« Sie kniete vor dem Priester, der auf dem einzigen Stuhl saß, der zur Einrichtung gehörte. Daneben gab es noch ein Bett, einen Tisch und eine Truhe für ihre Kleidung und die wenigen Besitztümer, die eine bescheidene Begine ihr Eigen nannte.
  


  
    Der Priester hatte am Vormittag am Tor angeklopft und besuchte nun ein Mitglied des Konvents nach dem anderen, um sich seine Sünden anzuhören. Magda hatte angeordnet, es solle in den jeweiligen Räumen der Beginen geschehen und nicht vor der ganzen Versammlung im Refektorium. Die Tür des Zimmers hatte natürlich offen zu bleiben, aber Clara, die die Kammer neben der Almuts bewohnte, hatte taktvollerweise die ihre geschlossen. Almut würde es später genauso halten.
  


  
    »Dann erleichtert Eure Seele, meine Tochter!«
  


  
    »Je nun, ich war auffahrend und ungeduldig. Ich habe mich einige Male der Völlerei hingegeben. Ich habe einmal - aber nur ganz kurz - das schöne Seidenkleid meiner Schwester begehrt. Und ich habe - hm, was habe ich denn noch Sündiges getan? Ach ja, gegen die Weisung meines Vaters aufbegehrt!«
  


  
    Pater Leonard war ein gut aussehender Mann, wenn er sich auch etwas zu stark in den Schultern gebeugt hielt. Er stammte aus einer verhältnismäßig betuchten Familie und war für den Pfarrsprengel von Sankt Kunibert zuständig, mit dem auch eine anständige Pfründe verbunden war. Sein langes Obergewand war aus feinstem Wollstoff, darunter schauten weichlederne Schnabelschuhe und violette Seidenstrümpfe hervor. Sein Brevier, das er gerne in der Hand hielt, war in goldgeprägtes Leder gebunden. Er trug seine braunen Haare kurz und hatte eine saubere Tonsur geschnitten, die Wangen waren glatt rasiert. Seine Züge wirkten gefällig und einnehmend und ließen ihn jünger als fünfunddreißig Jahre erscheinen.
  


  
    Vor noch zwei Jahren hatte Almut ihn für einen ganz annehmbaren Priester gehalten, wenngleich sie fand, es fehle seinen Predigten der gewisse Glanz, der die ungeminderte Aufmerksamkeit seiner Gemeinde wach gehalten hätte.
  


  
    »Nun, Ihr wisst sehr wohl, es steht einer jungen Frau an, den Rat ihres Vaters zu befolgen.«
  


  
    »Ja, Pater Leonhard. Aber er verlangt beständig von mir, ich solle mich wieder verheiraten, und respektiert meinen Wunsch nicht, das keusche Leben einer Begine zu führen! Was soll ich tun?«
  


  
    Vor die Aufgabe gestellt, zu entscheiden, ob Gehorsam oder Keuschheit zu bevorzugen sei, zögerte der Priester mit seiner Antwort. Dreimal musste er sich räuspern, bis er eine Lösung fand.
  


  
    »Ich werde mit Eurem Herrn Vater darüber sprechen.«
  


  
    »Oh, danke, Pater Leonhard. Dann werde ich endlich wieder ruhig schlafen können.«
  


  
    Derart sanfte Ironie prallte an dem Priester ab, ja, er bemerkte sie nicht einmal. Im Gegenteil, er hatte eine andere gedankliche Richtung eingeschlagen.
  


  
    »Es sind mir, meine Tochter, weit schwerere Verfehlungen zu Ohren gekommen, die Ihr begangen habt!«
  


  
    Almut sandte der kleinen Marienstatue auf dem Tisch am Fenster einen bittenden Blick und schwieg abwartend.
  


  
    »Ihr habt während meiner Abwesenheit die Lehren unserer heiligen Mutter Kirche in Frage gestellt, habt mit Priestern disputiert und Schande über Euren Konvent gebracht.« Die Stimme Pater Leonhards war plötzlich sehr scharf geworden. »Mich nimmt wunder, dass Ihr diese Sünden nicht beichten wollt!«
  


  
    »Verlangt Ihr von mir, ein und dieselbe Sünde zweimal zu beichten? Ich habe es bereits getan und bereut und schwere Buße dafür auf mich genommen, Pater. Überaus harte Buße!«
  


  
    Almut musste an das Verbot denken, süße Wecken zu essen. Sie hatte es sehr ernst genommen.
  


  
    »Ähm!« Wieder nahm der Priester Zuflucht zu einem Räuspern, dann wollte er aber wissen: »Wer war Euer Beichtiger?«
  


  
    »Pater Ivo von Groß Sankt Martin. Ein wirklich strenger Mann. Da könnt Ihr jeden fragen!«
  


  
    Vor allem die Novizen - spottete es in Almuts Hinterkopf. Aber sie beherrschte sich mustergültig.
  


  
    »Äh - ja. Der Vorfall spielte sich ja in der Pfarrkirche dort ab, wenn ich richtig unterrichtet bin.«
  


  
    »In Sankt Brigiden, genau. Dort waren wir ja gezwungen, die Messe zu besuchen, während Ihr den Erzbischof begleitet habt.«
  


  
    Almuts Blick verriet ihre Meinung dazu, als sie ihm gerade in die Augen sah. Eine gewisse Verlegenheit brachte den Priester dazu, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Er wich dem Blick der Begine aus und ließ den seinen durch das Zimmerchen schweifen.
  


  
    »Ich sehe, Ihr habt eine wertvolle Statue auf Eurem Pult stehen? Ein Geschenk, meine Tochter? Billigt Eure Meisterin derartige Kostbarkeiten in diesen bescheidenen Räumen?«
  


  
    »Kein Geschenk, es sei denn, eines des Himmels. Ich fand die Statue, als ich das Fundament für unseren Schweinestall ausgrub.«
  


  
    »Eine goldene Figur fandet Ihr auf diesem Grund?«
  


  
    Man hätte, wenn man böswillig sein wollte, eine gewisse Habgier in dieser Frage mitschwingen hören können.
  


  
    »Eine verwitterte Bronzefigur. Sie - sie kam zu Schaden, durch einen Unfall. Ich ließ sie reparieren, und dabei hat der Goldschmied sie mit einer hauchdünnen Schicht Gold überzogen. Ihr seht, so wertvoll ist sie nicht.«
  


  
    Pater Leonhard hatte die Mariengestalt schon in die Hand genommen und betrachtete sie nun sehr genau und mit steigendem Misstrauen. Es war eine sitzende Frauenfigur, die auf ihrem Schoß den Knaben mit einer Hand umfasste. In der anderen hielt sie ein Kreuz, das oben in einen Henkel auslief. Über dem Kopf war ein seltsamer Heiligenschein angebracht - eine glänzende runde Scheibe, die von zwei Hörnern gehalten wurde. In die Scheibe war ein Kreuz mit einem Strahlenkranz eingeritzt.
  


  
    »Das ist eine heidnische Statue!«, fuhr Pater Leonhard plötzlich auf. »Ihr betet einen Götzen an!«
  


  
    »Nein, Pater Leonhard, es ist Maria, des Himmels Königin. Sie ist geweiht durch einen Priester.«
  


  
    »Wer könnte eine solche Figur heiligen?«
  


  
    »Pater Ivo. Und er hat mir geraten, sollte irgendjemand Zweifel an der Heiligkeit dieser Marienstatue haben, möge er sich an ihn wenden.«
  


  
    »Mir scheint, ich muss diesem Benediktiner dringend einen Besuch abstatten.«
  


  
    Mit einer harten Bewegung stellte er die kleine Bronzefigur auf das Tischchen zurück.
  


  
    »Seid sanft mit der Mutter der Barmherzigkeit!«, mahnte Almut ihn. »Ich bete jeden Abend zu ihr, und sie ist mir ein Trost in schweren Stunden gewesen. In denen Ihr, Pater, in der Ferne weiltet!«
  


  
    Pater Leonhard besann sich wieder auf seine seelsorgerische Tätigkeit und nickte besänftigt. Mit den passenden Worten wählte er eine milde Bußübung für sein Beichtkind und erteilte ihr dann die Absolution.
  


  
    Almut wollte sich von den Knien erheben, als er aufstand, doch war ihr ein Fuß eingeschlafen, und so strauchelte sie etwas. Pater Leonhard war sofort zur Stelle und umfasste ihre Taille, um sie zu stützen. Mit Verblüffung bemerkte Almut, dass er es länger und fester tat, als es notwendig oder gar schicklich schien. Vorsichtig machte sie sich los und schloss mit Nachdruck die Tür hinter ihm zu.
  


  
    

  


  
    »Ave Maria, du edler Rosengarten, lilienweiß und ohne Schaden …«, flüsterte Almut und hielt liebevoll die kleine Statue in ihren Händen. Dann stellte sie sie ganz vorsichtig wieder auf ihren Platz am Fenster und streichelte über das kühle Metall. »Warum mag ich es nicht, wenn ein anderer, und sei es auch ein Priester, dich berührt, du reine Jungfrau? Aber nun gut, ich werde jetzt die Gebete sprechen, die er mir aufgetragen hat, um meine Sünden zu büßen. Aber, ehrlich gesagt, Königin im Himmelsreich, mich will die wahre Reue nicht ankommen. Es gibt Taten, für die ich mich schäme, es gibt Worte, die mir leidtun, und heimliche Gedanken, die wahrscheinlich unsittlich sind. Können fünfzig Paternoster mein schlechtes Gewissen davon reinigen?«
  


  
    Maria, das lichtvolle Herz, schimmerte im Sonnenschein, und ihr Lächeln wirkte verständnisvoll. Geduldig lauschte sie der fünfzigfachen Litanei des Vaterunsers, aber Almut schien es, als flöge sie dabei ein Hauch von Langeweile an.
  


  
    »Nun ist der Buße Genüge getan, heilige Herrin, Gottesmutter, und ich will für die bitten und beten, die mir am Herzen liegen. Für jene verlassenen Seelen, deren Gebeine in den dunklen Katakomben liegen, bitte für sie. Für Meister Krudener, der ein schreckliches Schicksal überwunden hat, bitte für ihn. Für meinen Vater, dem ich keine Freude bin, bitte für ihn. Für meine Schwester, die von Liebesleid bedrückt ist, bitte für sie. Für den kranken Jungen, den die Krämpfe quälen, bitte für ihn. Für seine Mutter, die sich um ihn sorgt, bitte für sie. Für Franziska und Simon, die morgen die Ehe schließen werden, bitte für sie!«
  


  
    Es gab noch viele, die sie Maria ans Herz legen wollte, aber plötzlich fiel ihr wieder die schreckliche Nachricht ein, die Bela vor zwei Tagen mitgebracht hatte.
  


  
    »Die arme Stiftsjungfer mit den Hasenzähnen, bitte für sie! Hm, ja, die Jungfrauen. Maria, da will sich ein Knötchen nicht lösen. Es ist wie diese schrecklichen Fäden beim Bortenweben. Ich habe dir von Rigmundis’ Vision berichtet, und wenn ich ehrlich zu mir bin, muss ich mir doch eingestehen, sie beunruhigt mich. Auch wenn ich Magda gegenüber behauptet habe, sie sei harmlos. Was, wenn sie, wie ihre Gesichte zuvor, doch eine ernsthafte Warnung enthält? Eine Warnung an elf Jungfrauen, sieben davon schon tot? Hat es etwas mit den Gebeinen bei Meister Krudener zu tun? Oder mit dem Hasenzähnchen?«
  


  
    Nachdenklich starrte Almut die Statue an, und mit einem Mal schien es ihr, als ob sich deren Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete. Sie blinzelte verwirrt, doch das goldene Antlitz war unverändert und sein sanftes Lächeln milde und freundlich. Dennoch!
  


  
    »Was hat sie gesehen - der tonlose Hilferuf, der ungehört verhallt?«
  


  
    Almut schloss die Augen, und nun war das Bild, das sie sah, ein gänzlich anderes. Trine, mit Sanna herumbalgend, eine hilfesuchende Geste machend.
  


  
    »Trine! Heilige Mutter, ist Trine in Gefahr? Sie ist kein Kind mehr, sie ist vierzehn Jahre alt und eine junge Frau geworden. Eine Jungfrau. So wie die Stiftsjungfer. Wie auch Sanna. Und wie unsere Schülerinnen. O mein Gott, Maria, was hat Rigmundis gesehen?«
  


  
    Eine Wolke zog vorüber und nahm den Glanz des Lichtes aus dem Viereck des Fensters. Maria schien plötzlich einen Ausdruck von ernsthafter Eindringlichkeit zu besitzen.
  


  
    »Ich werde sie warnen müssen. Ein Bräutigam, sagte Rigmundis, dem eine Dämonin an der Seele nagt. Dieses Hasenzähnchen, sie war alleine in einem Gasthaus - hat sie auf einen Mann gewartet? Einen, der von Dämonen besessen ist?«
  


  
    Aufgeschreckt wanderte Almut in ihrem Zimmer auf und ab.
  


  
    »Trine hat noch keinen Freund, glaube ich. Aber dennoch, es ist leicht möglich. Dieser Bruder Jakob hat mit ihr getändelt. Sie muss aufpassen! Morgen, morgen treffe ich Franziska wieder, und auch wenn die Meisterin nicht will, dass ich nachforsche, so werde ich sie doch fragen, was diese junge Kanonisse von Sankt Ursula im ›Adler‹ wollte und mit wem sie sich getroffen hat. Ja, Maria, Tor der Lichtes, das werde ich tun. Und wenn nötig, dafür wieder fünfzig Paternoster beten. Auch wenn es dich langweilt, Leuchte der Leuchten!«
  


  
    Sichtlich erquickt von ihrem Zwiegespräch mit der göttlichen Mutter, ließ Almut die Webarbeit liegen und begab sich in den Hof, wo sie begonnen hatte, die Kuppel des Backofens zu mauern. Die Arbeit ging ihr gut von der Hand, und Gertrud brachte ihr einen Lebkuchen zur Stärkung, der noch von Weihnachten übriggeblieben war.
  


  


  
    11. Kapitel
  


  
    Es war schon fast ein Frühlingstag, dieser letzte Sonntag im Februar, und die Sonne sandte ihre Strahlen verschwenderisch über den Alten Markt, wo sich eine beachtlich große Gruppe vor dem Portal der Pfarrkirche Sankt Brigiden versammelt hatte. Unter ihnen auch die zwölf grau gewandeten Beginen, die sich neben Schmieden, Gewürzkrämerinnen, Fleischmengerschen, Kerzenziehern, Fischern und einigen wild aussehenden Kumpanen, die ihr Leben augenscheinlich in den Wäldern vor den Mauern verbrachten, dicht an dicht drängten, um Zeuge des Eheversprechens zu werden, das sich Simon, der Hufschmied und Besitzer des Gasthofes »Zum Adler«, und die kleine, aber überaus energische Köchin Franziska geben wollten.
  


  
    Das Paar war noch nicht eingetroffen, und hier und da wurde spöttisches Getuschel laut, ob sich der Schmied nicht vielleicht doch den Schlingen entziehen wollte, die nun über ihn geworfen wurden. Vor allem die wilden Gesellen verwendeten waidmännisches Vokabular und sprachen von Schnappfallen und Fangeisen. Doch dann war es Pitter, der Päckelchesträger, der, gewandt wie ein Aal, den Weg durch die Menge für das Paar frei machte.
  


  
    Almut erhaschte über die voluminöse Haube einer Fischhändlerin einen Blick auf die Brautleute. Franziska hatte ein neues Kleid an, ein dunkelblaues Obergewand mit seitlicher Schnürung und tiefen Armausschnitten über einem himmelblauen, dünnen Unterkleid. Es war ihr vermutlich recht kühl darin, aber die Eitelkeit hatte es ihr verboten, ein dickes Umschlagtuch darüber zu tragen. Dennoch hatte sie vor Aufregung rote Wangen.
  


  
    Simon hingegen in seinem Sonntagsstaat trat gefasst auf und ließ sich nicht von den hämischen Bemerkungen seiner Freunde beeindrucken.
  


  
    Sie hatten das Portal erreicht und blieben an den Stufen stehen. Das Getuschel und Gemurmel verstummte allmählich. Almut hatte sich vorsichtig an der Fischhändlerin vorbeigedrängt, die recht herzhaft nach ihrem Gewerbe duftete, und auch Clara hatte sich an ihrer Seite eingefunden.
  


  
    »Du weißt doch, meine empfindliche Nase...«
  


  
    »Meine auch, Clara, meine auch!«
  


  
    Sie beobachteten, wie Franziska von einem Fuß auf den anderen trippelte, während sie darauf warteten, ihr Eheversprechen ablegen zu können.
  


  
    Schließlich öffneten sich die Türflügel, und ein hochgewachsener Priester in weißer Albe, fransenbesetzter Stola und kostbar besticktem Ornat trat vor die Pforte.
  


  
    Almut sog unwillkürlich die Luft ein.
  


  
    »Ei, ei, ein prachtvolles Bild bietet dein Pater da!«, flüsterte Clara und hatte einen verklärten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Almut hingegen war blass geworden und schloss für einen Moment die Augen. Sie kannte Pater Ivo nur in seiner groben schwarzen Kutte. Dass er ein Priester war, wusste sie zwar, aber ihn so in voller Amtstracht vor sich zu sehen, wirkte seltsam erschütternd auf sie. Es verging tatsächlich einige Zeit, bis sie sich wieder gefangen hatte und dem Versprechen zuhören konnte, das sich das Brautpaar vor ihm und den Anwesenden gaben. Sie taten es mit schlichten Worten, die Versicherung, einander beizustehen und zu achten. Es war eine Friedelehe, die die beiden schlossen, kein großartiger Ehevertrag war dabei zu berücksichtigen, keine Übergabe der Braut von der Munt des Vaters in die des Gatten, nur das Bekenntnis, vor Gott und der Welt, nun ein Paar zu sein.
  


  
    Mit seinem Segensspruch legte Pater Ivo ihnen die Hände ineinander und erklärte die beiden zu Mann und Frau. Dann geleitete er sie in das Innere der Kirche, und die Gemeinde folgte ihnen, um die Brautmesse zu hören.
  


  
    Normalerweise besänftigte die Liturgie mit ihren Psalmen und Litaneien, dem Weihrauch und dem weichen Kerzenlicht Almuts oft ruhelosen Geist, aber dieses Mal blieb die Wirkung aus. Pater Ivo hatte eine volltönende, tiefe Stimme, und die Gesänge verursachten ihr ein Prickeln entlang der Wirbelsäule. Sie traute sich kaum aufzuschauen, obwohl sie sich einen Platz weit vorne, ganz in der Nähe des Brautpaares, erobert hatte. Nur einmal, als der Pater zu seiner Predigt anhob, sah sie verblüfft hoch.
  


  
    »Hört die Worte des Predigers Salomo: ›So ist’s besser zu zweien zu sein als alleine: denn sie haben guten Lohn für ihre Mühe. Auch wenn zweie beieinanderliegen, wärmen sie sich: Wie kann ein Einzelner warm werden?«
  


  
    Sein Blick war auf Franziska und Simon gerichtet, doch einen winzigen Moment spürte sie seine Augen zu ihr hingleiten. Zwei Fältchen hatten sich in den Winkeln gebildet. Dann aber widmete er sich wieder ganz der Auslegung des Bibelwortes und gab den beiden die passenden Ratschläge mit auf den gemeinsamen Lebensweg. Von Frauen und Fangnetzen war dabei nicht die Rede.
  


  
    Erleichtert schloss sich Almut nach der Beendigung der kirchlichen Feier der Gruppe an, die hinter den Adlerwirten zum Gasthof eilte. Nicht alle Beginen waren der Einladung gefolgt. Clara hatte etwas von Kopfschmerzen gemurmelt, die große Menschenansammlungen ihr verursachten, Ursula, die erst vor kurzem ihren Mann verloren hatte, war zu bedrückt von der Zeremonie und wollte in der Abgeschiedenheit der Kirche für die Seele des Verstorbenen beten, Rigmundis liebte laute Veranstaltungen ebenfalls nicht, und die drei Seidweberinnen schlossen sich ihr wie üblich an. Elsa entschuldigte sich mit einer Kranken, die sie zu besuchen hätte. Doch Bela und Mettel, die einst verwitwete Bauersfrauen waren, hatten ihren Spaß an fröhlichen Festen. Gertrud hingegen fühlte sich der Braut verpflichtet, die sie vor zwei Monaten, als sie krank daniederlag, vertreten hatte und der sie einen mürrischen Respekt zollte.
  


  
    Magda entließ die Beginen, die nach der Messe zum Konvent zurückkehren wollten. Gestützt auf ihren Stock, denn noch immer schmerzten sie die Gelenke, ging sie langsam die Uferstraße entlang, und Almut passte sich ihrer Geschwindigkeit an. So trafen sie erst ein, als die anderen sich schon in der Schankstube und auch in der aufgeräumten Schmiede eingefunden hatten.
  


  
    Die Stimmung war ausgelassen, und daran war mit Sicherheit der verlockende Duft nach allerlei Köstlichkeiten schuld, genau wie die wohl gefüllten Krüge, aus denen schäumendes Bier, Met, Apfel- und Würzwein flossen. Das Brautpaar hatte sich flugs wieder in Wirtsleute verwandelt, und zusammen mit einigen Mägden sorgten sie für das Wohlergehen der Gäste, obwohl ihre Plätze an der langen Ehrentafel mit Apfelbaumzweigen geschmückt waren, die in der Wärme der Stube ihre Blüten frühzeitig entfaltet hatten. Als Franziska die Meisterin der Beginen und Almut erspähte, drängte sie sich behände durch die Menge, schubste hier, knuffte da und hatte sie schnell an die Ehrenplätze geführt. Mit aufrichtiger Rührung nahm sie das Kästchen Zucker entgegen, das Magda ihr mit den Segenswünschen der Beginen überreichte, und wies dann eine der Mägde an, das Beste aus der Küche für die grauen Frauen aufzufahren.
  


  
    Almut stippte ihr knuspriges Brot in das Zwiebelmus und ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Fast alle, die auch in der Kirche waren, hatten sich eingefunden. Darüber hinaus bemerkte sie Maria, die Zugehfrau ihrer Stiefmutter, die gleich Franziska aus Aachen stammte und vermutlich während der kirchlichen Zeremonie über die Küche gewacht hatte. Sie fachsimpelte mit Lena, die ihre Pasteten beigesteuert hatte. Bertram saß ruhig in einer Ecke. Er hatte seine gepolsterte Gugel abgenommen, denn in der Schankstube war es warm geworden. Ohne diese monströse Kopfbedeckung war er ein hübscher Junge, dessen braune Haare sich bis auf die Schultern ringelten. Auch Lissa schien das zu finden, denn sie errötete recht gefällig, als sie ihm und seinem Begleiter einen frischen Krug Apfelwein vorsetzte. Bertram lächelte ihr zögerlich zu, aber dann lauschte er wieder dem gut aussehenden Mann an seiner Seite, der Almut bekannt vorkam. Aber es fiel ihr nicht ein, wer es sein könnte. Lissa und Fidgin waren offensichtlich eingesprungen, um den Mägden des Hauses zu helfen, Körbe mit Brot zu verteilen, Becher nachzufüllen und verschüttete Getränke aufzuwischen.
  


  
    Wer nicht unter den Gästen war, war Pater Ivo. Franziska, die mit einer Platte maronengefüllter Fasane an den Tisch trat, fragte mit milde hektischem Blick: »Seid Ihr zufrieden, oder mangelt es Euch an etwas?«
  


  
    Magda antwortete ihr in ihrer ruhigen, gesetzten Art: »Keine Sorge, es ist wirklich alles vom Feinsten. Wenn man bedenkt, dass wir Februar haben... Dieses Essen ist mindestens der Tafel des Erzbischofs würdig. Aber nun lasst es doch gut sein, Franziska. Setzt Euch und genießt Eure Feier.«
  


  
    »Aber ich muss...«
  


  
    Almut packte die Widerstrebende am Ärmel.
  


  
    »Ihr müsst Euch heute nur bedienen lassen. Dafür sind die Mägde doch da. Und auch Euer Gatte sollte an Eurer Seite hier sitzen.«
  


  
    Simon füllte unablässig Getränke aus den Fässern in die Krüge und wehrte die derben Bemerkungen ab, die sich auf seinen neuen Stand als Ehemann bezogen. Ihm wurden reichliche und zumeist äußerst zotige Bemerkungen über die Erfüllung seiner Pflichten zuteil, die von der Gesellschaft mit brüllendem Gelächter honoriert wurden.
  


  
    Franziska wurde von einem anderen Tisch gerufen und machte sich von Almut los, um nach den Wünschen der Gäste zu fragen.
  


  
    »Kribbelig wie ein Floh im Katzenpelz«, stellte Almut fest. Sie hatte gehofft, die Wirtin in ein Gespräch verwickeln und nach der jungen Stiftsdame fragen zu können. Aber derzeit war das nicht möglich. Sie seufzte leise.
  


  
    »Nach dem nächsten Gang ist hoffentlich der Höflichkeit Genüge getan!«, murmelte Magda, die nur ein wenig in ihrer Eierspeise gestochert hatte. »Das wird bald in ein wüstes Gelage ausarten.«
  


  
    »Bei dem Verbrauch an Wein, Met und Bier ist das zu erwarten!«, stimmte Almut ihr zu. Auch sie hatte nicht vor, länger zu bleiben. Die Unterhaltung mit Franziska würde warten müssen.
  


  
    In diesem Moment verstummte plötzlich das Gejohle. Simon stellte den halb gefüllten Krug auf die Theke, schnappte sein Weib am Arm und schob es dem Ankommenden entgegen.
  


  
    Pater Ivo, jetzt wieder in seiner üblichen schwarzen Tracht, betrat die Schankstube.
  


  
    Almut beobachtete, wie die Wirte ihn mit großer Achtung begrüßten und dann zu dem Tisch lotsten, der den Ehrengästen vorbehalten war.
  


  
    »Also gut, nach dem übernächsten Gang!«, seufzte Magda ergeben. Zu Almut gewandt, meinte sie: »Aber du musst dich nicht gezwungen sehen, dich mir anzuschließen. Schließlich hast du dich ja seinerzeit mit Franziska angefreundet.«
  


  
    »Machst du mir das irgendwie zum Vorwurf?«
  


  
    »Nein, nein, ich dachte nur...«
  


  
    »Ich werde dich begleiten.«
  


  
    »Und Pater Ivo wird sich auch wohler fühlen, wenn du an seiner Seite bleibst!«
  


  
    »Glaube ich kaum!«
  


  
    Mehr konnte Almut nicht widersprechen, denn schon nahm der Benediktiner neben ihr Platz. Wie üblich war seine Miene ernst, auch wenn er dem Brautpaar mit freundlichen Worten dankte und die Beginen höflich begrüßte. Er nahm schweigend etwas von den gereichten Speisen und trank einen Becher Wein, während die Gespräche ringsherum wieder an Lautstärke zunahmen und auch die Bemerkungen erneut an Derbheit gewannen.
  


  
    Magda wandte sich interessiert an ihn und fragte nach, ob er zwischenzeitlich den Reliquienhändler aufgesucht habe.
  


  
    »Ich tat es. Und Ihr, Begine, könnt Eurer Schwester ausrichten, dass er uns mit einer erfreulichen Auswahl an Knochen dienen konnte.«
  


  
    »Das ist gut zu wissen, denn, Pater, auch wir erwägen, in unserer neuen Kapelle vielleicht eine solche Reliquie unterzubringen.«
  


  
    »Sie wird Eure einfachen Seelen erquicken!«
  


  
    Almut blinzelte misstrauisch aus den Augenwinkeln zu dem Pater hoch, aus dessen Mund sie diese Äußerung ungewöhnlich fand. Doch er schien vollkommen ernst zu sein.
  


  
    »So dachte ich auch!«, bestätigte Magda ihm trocken.
  


  
    »Der Händler hat uns auch einen Schreinschnitzer vermittelt. Er stellt, wie es heißt, sehr ansehnliche Reliquiare her, in die man die heiligen Gebeine hineinlegen kann.«
  


  
    »Wer ist es, Pater Ivo?«
  


  
    »Er nennt sich Claas Schreinemaker. Wie ich sehe, weilt er sogar unter den Gästen.«
  


  
    Er wies auf den Mann neben Bertram. Almut fiel wieder ein, wo sie ihn getroffen hatte - nämlich am vergangenen Sonntag vor dem Rathaus. Er war mit dem jungen Parler und Sanna beisammen gewesen. Magda musterte ihn kurz und meinte zu ihr: »Er scheint mit dem Jungen bekannt zu sein. Wenn du später Zeit findest, sprich Lena doch auf ihn an.«
  


  
    »Ich gehe morgen zu ihr.«
  


  
    »Wie du möchtest.«
  


  
    Magda übersah Almuts Kühle und berichtete dem Pater von den Arbeiten am Hungertuch.
  


  
    »Ich bin sicher, die Stickereien werden pünktlich zur Fastenzeit fertiggestellt sein.«
  


  
    »Das ist befriedigend.«
  


  
    »Und nun, Pater, gedenke ich, diese Feier zu verlassen. Ich sehe, auch Gertrud hat genug von dem Gejohle und den wilden Späßen.«
  


  
    Es waren tatsächlich drei Musiker aufgetaucht, die sich anschickten, mit Drehleier, Trommel und Flöte zur Unterhaltung beizutragen.
  


  
    Almut wollte sich ebenfalls erheben, aber mit ungewohnter Festigkeit befahl ihr die Meisterin: »Halte du ein Auge auf Bela und Mettel.«
  


  
    »Aber ich wollte...«
  


  
    »Bitte, Almut!«
  


  
    »Natürlich, Magda.«
  


  
    »Gehorcht Eurer Meisterin, Begine, denn Ihr wisst doch, was der Prediger kündet: ›Es ist besser, das Schelten des Weisen zu hören als den Gesang der Toren.‹«
  


  
    »›Doch stirbt der Weise samt den Toren!‹, Pater. Und den Gesang muss ich hier zu der Schelte ertragen!«, giftete sie zurück.
  


  
    »Ihr seid missgestimmt?«
  


  
    Almut nahm eine schmalzgebackene Pastete und betrachtete sie, bevor sie hineinbiss. Sie fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut. Maria hatte ihr nicht genügend Kraft gegeben, einen festen Panzer um ihr Herz zu schnüren. Darum wäre sie der Gegenwart des Paters lieber entflohen. Zudem bemerkte sie, dass er aus irgendeinem Grund ebenfalls düsterer Laune war, auch wenn er es den Gästen gegenüber verbarg.
  


  
    »Ich bin nicht missgestimmt, Pater, nur - ach, besser, Ihr achtet nicht auf mich!«
  


  
    »Der ansehnliche Schmied ist nun in festen Händen. Ist es das, was Ihr bedauert?«
  


  
    Überrascht sah Almut hoch.
  


  
    »Der Simon? Ich gönne ihm sein Glück. Warum sollte ich seine Heirat bedauern?«
  


  
    »Ihr hattet, so erinnere ich mich, Wohlgefallen an ihm gefunden.«
  


  
    »Blödsinn!«
  


  
    »Nun, dann schaut guten Mutes in die Zukunft, Begine. Ich bin sicher, der Mann, den Euer Vater für Euch ausgewählt hat, wird Euch zufrieden stellen.«
  


  
    »Glaubt Ihr?«, fauchte Almut, nicht zum ersten Mal zornig darüber, wie verschiedene Männer versuchten, ihr Leben zu bestimmen. »Nur gut, dass Pater Leonhard mit ihm darüber sprechen will!«
  


  
    »Pater Leonhard?«
  


  
    »Unser Pfarrer ist aus Bonn zurückgekehrt, das erwähnte ich doch schon.«
  


  
    »Und nun bereitet er Eure Eheschließung vor?«
  


  
    Es hörte sich wahrhaftig etwas verbittert an, und in Almut erwachte so etwas wie ein Häuchlein Mutwillen.
  


  
    »O nein, Pater. Er wird versuchen, meinem Vater die Vorzüge von Ehelosigkeit und Keuschheit verständlich zu machen.«
  


  
    Unvermittelt hob sich die dunkle Wolke um den Benediktiner, und er fragte mit einem seltsamen Grollen in der Stimme: »Ihr glaubt wahrhaftig daran, Ihr könntet ein eheloses und keusches Leben führen?«
  


  
    »Das tue ich, Pater Ivo, seit mein Gatte verstarb!«
  


  
    »Ehelos wohl, aber Keuschheit zeigt sich nicht nur in Taten, sondern auch in Worten und Gedanken. Und Ihr habt mit dem Schmied geliebäugelt!«
  


  
    Almut bekam heiße Wangen und wandte sich ihrer Pastete zu. Richtig, sie hatte unkeusche Gedanken gehegt. Ziemlich unkeusche, wenngleich sie sich nicht auf den Schmied bezogen. Dennoch knurrte sie: »Ich habe meine Sünden Pater Leonhard gebeichtet! Und nun entschuldigt mich, ich will mich mit Frau Lena über jenen Schreinschnitzer unterhalten, wie Magda wünschte!«
  


  
    Sie stand auf, durchquerte den Raum und gesellte sich zu der kichernden Gruppe, deren Mittelpunkt Pitter bildete.
  


  
    »Ich bin schließlich ein Mann, der an seinen Magen denken muss!«, beendete der Pitter gerade eine kleine Anekdote aus seinem abwechslungsreichen Leben in den Gassen der Stadt, und die Fidgin kicherte: »Dass du ständig an deinen Magen denkst, merkt man im Unterricht. Aber woran willst du erkennen, dass du ein Mann bist?«
  


  
    »Na, das zeige ich dir hier besser nicht. Aber wenn du mal mit hinter die Scheune kommst...«
  


  
    »Hach, mein Kleiner, ich hab’ schon mehr als einen Jungen an die Wand pinkeln sehen!«
  


  
    »Ich hatte da an eine andere Betätigung gedacht. Aber davon hast du ja wohl keine Ahnung!«
  


  
    »Aber du?«
  


  
    »Der Pitter hat schon mal eine Freundin gehabt!«, platzte ein kleines, mageres Mädchen in die Unterhaltung und stellte sich in einer komischen Schutzgebärde vor den Päckelchesträger. Sie mochte neun oder zehn Jahre alt sein, hatte das gleiche aschblonde Haar wie er, zu zwei Zöpfen aufgebunden, und war ihm auch ansonsten nicht unähnlich. Almut vermutete, sie müsse seine kleine Schwester sein.
  


  
    »Still, Susi!«, fuhr Pitter sie an.
  


  
    »Aber warum denn? Die Gänse-Ursel war doch deine Freundin! Zumindest hast du sie angehimmelt. Obwohl ihr Mundwerk den Schnäbeln ihrer Gänse in nichts nachstand. Und es ist so traurig, dass sie gestorben ist!«
  


  
    Ein Todesfall war für die Zuhörer noch interessanter als Pitters Liebesleben, und Susi genoss die Schilderung, wie sie die Gänsemagd im vergangenen Herbst ertrunken im Teich gefunden hatte.
  


  
    »Gleich hier, hinter dem ›Adler‹, ist es gewesen. Sie ist am Ufer ausgerutscht und hat sich den Hals gebrochen. Dabei war sie so ein gutmütiges Mädchen, nur ein bisschen doof!«
  


  
    »Darum hat sie ja den Pitter auch...«
  


  
    Was immer die Fidgin sagen wollte, ging in einem unartikulierten Laut unter. Bertram hatte die Augen verdreht, seine Arme ruderten in wilden Zuckungen um sich, und mit seltsam eckigen Schritten strebte er auf Almut zu.
  


  
    Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, er wolle sie umrempeln, doch dann erkannte sie, was geschehen war.
  


  
    »Simon!«, rief sie laut, und ihre Stimme, von Kindheit an darin geübt, Steinmetze und Bauarbeiter zu übertönen, durchdrang mühelos das Gelärme der Feier.
  


  
    Der Schmied reagierte schnell, doch er musste erst hinter der Theke hervorkommen. Pater Ivo war an Almuts Seite, als der Junge stürzte. Es gelang ihr, ihn aufzufangen und langsam zu Boden gleiten zu lassen, ohne dass er sich den Kopf verletzte, aber seine umherschlagenden Arme bekam sie nicht in den Griff. Der Pater hingegen schaffte es, Bertrams Oberkörper niederzudrücken und ihn daran zu hindern, mit dem Kopf gegen die Tischbeine zu schlagen. Simon übernahm auf Almuts knappen Befehl seine strampelnden Beine, aber es bedurfte der Kraft zweier starker Männer, um den Kranken festzuhalten. Lena fiel ebenfalls neben Almut auf die Knie nieder. Schluchzend versuchte sie, ihrem Sohn ein kleines Amulett auf die Stirn zu drücken, und flehte den heiligen Valentin um Hilfe und Beistand an. Den übrigen Gästen schien der Anfall ein spektakulärer Höhepunkt der Feier zu sein, sie bildeten einen Ring um ihn und kommentierten jedes Zucken seiner Glieder.
  


  
    »Wirtin, schafft die Leute hier fort!«, donnerte Pater Ivo, als er das bemerkte, und Franziska hatte den guten Einfall, die Musiker aus der Menge zu zerren und ihnen den Auftrag zu geben, am anderen Ende des Schankraumes ein lautes, anzügliches Lied zum Besten zu geben. Da Bertram nun ruhiger geworden war, schien die neue Attraktion spannender, und bald waren die vier Helfer unter sich.
  


  
    »Habt Ihr ein Bett in einem Eurer Gasträume für ihn, Simon?«, wollte Almut wissen.
  


  
    »Ja, natürlich. Wartet, Frau Lena. Ich trage ihn nach oben. Er scheint jetzt zu schlafen.«
  


  
    »Ja, nach einem solchen Anfall versinkt er immer in tiefe Bewusstlosigkeit, und hinterher kann er sich an nichts mehr erinnern.«
  


  
    Sie wischte sich resolut die tränennassen Wangen mit dem Rockzipfel ab und folgte dem Schmied, der, den Jungen auf den Armen, zur Stiege ging.
  


  
    »Ihm wart Ihr zum zweiten Mal die barmherzige Samariterin, Begine!«, meinte Pater Ivo unerwartet sanft, erhob sich vom Boden und reichte Almut die Hand, um ihr ebenfalls aufzuhelfen.
  


  
    »Armer Junge. Ich hoffe, Meister Krudener findet ein Linderungsmittel für ihn.«
  


  
    »Ihr habt mit dem Apotheker über diese Krankheit gesprochen? Klug getan.«
  


  
    »Möglich. Aber auch er weiß kein Heilmittel. Er meint, man müsse es beobachten. Bestimmte Dinge lösen diese Anfälle auf. Ist Euch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
  


  
    »Nein, Begine. Ihr wart viel näher bei ihm.«
  


  
    Almut schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es war alles völlig normal. Sie haben Pitter geneckt, und seine kleine Schwester hat ihn in Schutz genommen.«
  


  
    »Seine Mutter wird ein Auge auf ihn haben. Kommt wieder an Euren Platz, Begine, und genießt die Feier.«
  


  
    »Ihr meint, es ist ›für den Menschen besser, dass er esse und trinke und seine Seele guter Dinge sei bei seinen Mühen?‹«
  


  
    »Ein sinnreiches Buch, das des Predigers, nicht wahr? Findet Ihr es eigentlich bekömmlich, es zu studieren, Begine?«
  


  
    Pater Ivo hatte Almut an den Honoratiorentisch zurückgeleitet, auf dem jetzt Körbe mit süßem Gebäck standen.
  


  
    »Weit weniger bekömmlich als diese süßen Wecken, Pater. Aber es regt mich zum Denken an. Bislang, muss ich sagen, beschlich mich der Eindruck, dieser Prediger müsse eine sehr grämliche Auffassung vom Leben gehabt haben. Nichts bedeutet ihm wirklich etwas. Obwohl er gelegentlich recht ernüchternde Feststellungen trifft.« Sie zwinkerte ihm zu. »Die Ihr wiederum vermutlich durchaus bekömmlich findet!«
  


  
    »So, glaubt Ihr?«
  


  
    »›Da ist ein Gerechter, der geht zugrunde in seiner Gerechtigkeit, und da ist ein Gottloser, der lebt lange in seiner Bosheit.‹«
  


  
    Der Benediktiner knurrte: »Was hat Euch Meister Krudener über mich erzählt?«
  


  
    »Dass Ihr flink im Geiste seid. Und er hat Recht. Verzeiht, Pater.«
  


  
    Ein tanzendes Paar, es war Lissa, die ausgelassen von Claas Schreinemaker um ihre eigene Achse gedreht wurde, stolperte gegen den Tisch und brachte ihn fast zum Umstürzen. Die Musikanten fiedelten lauter, die Trommel dröhnte, und grölend fielen die Gäste in den Refrain des Liedes ein.
  


  
    »Winkt Eure beiden Gefährtinnen herbei, wir wollen das gastliche Haus verlassen, Begine.«
  


  
    »Das zumindest ist ein guter Vorschlag.«
  


  
    Almut hatte etwas Mühe, Bela und Mettel zum Mitgehen zu überreden, denn die beiden Beginen hatten dem Met kräftig zugesprochen und waren auf dem besten Weg, jegliche Vorsätze von Mäßigkeit, Demut und Keuschheit zu vergessen. Doch es gelang ihr, sie von den Köstlichkeiten der Tafel und den ihnen durchaus nicht abgeneigten Wilddieben abzubringen und sie an ihren Stand zu erinnern. Mit ein wenig beschämten Mienen, denn Almut hatte deutliche Worte verwendet, schwankten sie hinter ihr her, um sich von Franziska zu verabschieden. Pater Ivo wies ihnen mit nachdrücklicher Gebärde den Weg zur Tür. Almut hingegen wurde von der Braut aufgehalten.
  


  
    »Müsst Ihr wirklich schon gehen, Almut? Die Feier hat doch eben erst begonnen!«
  


  
    »Franziska, Ihr wisst, wir sind fromme Frauen, und es geziemt sich nicht für uns, an solch weltlichen Festen im Übermaß teilzuhaben. Aber ich verspreche Euch, ich schaue in den nächsten Tagen einmal bei Euch vorbei.«
  


  
    »Nun gut, ich sehe ein, Euer graues Kleid passt genauso wenig hier hinein wie die schwarze Kutte des Paters. Dabei könnte er in einem weltlichen Gewand besser aussehen als manch andere hier. Meinem Gatten natürlich ausgenommen.« Plötzlich kicherte sie. »Wir haben hin und wieder einen aus seinem Orden hier zu Gast, der seinen Schoppen trinkt. Der kleidet sich wie ein rechter bunter Vogel!«
  


  
    »Oh, Bruder Jakob.«
  


  
    »Ihr kennt ihn?«
  


  
    »Ich bin ihm vor einigen Tagen bei Meister Krudener begegnet. Ob sein Abt wohl weiß, wie er sich aufputzt?«
  


  
    »Verratet ihn nicht an Pater Ivo, Almut. Er ist ein umgänglicher Kerl, und warum soll ein Mönch nicht auch ein wenig Spaß am Leben haben?«
  


  
    Almut lag eine äußerst passende Bemerkung des Predigers dazu auf der Zunge, die etwas mit der Eitelkeit zu tun hatte, doch sie schluckte sie herunter.
  


  
    »Nun, wenn er den hier hat... Was mich auf eine ernstere Frage bringt, Franziska, die ich Euch schon die ganze Zeit stellen wollte. Hat sich das hasenzähnige Mädchen, von dem Ihr neulich berichtet habt, hier eigentlich mit jemandem getroffen?«
  


  
    »Das entlaufene Nönnchen?«
  


  
    »Stiftsjungfer, was aber keinen großen Unterschied macht.«
  


  
    »Nein, sie war nur einmal hier, hat eine Weile auf der Bank da drüben gesessen und ist dann wieder hinausgeschlichen. Ich denke, sie hat auf jemanden gewartet, der nicht kam.«
  


  
    »Oder der kam und ihr ein Zeichen gegeben hat zu gehen?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen, Almut. Warum wollt Ihr das wissen?«
  


  
    »Weil das Mädchen tot ist.«
  


  
    Franziska schlug sich die Hand vor den Mund.
  


  
    »Sie ist nach einem ihrer Ausflüge wohl über die Immunitätsmauer geklettert und hinuntergefallen.«
  


  
    »Ach, heilige Sankt Martha, wie furchtbar.«
  


  
    »Wer war denn an jenem Tag noch hier? Erinnert Ihr Euch?«
  


  
    »Nicht viele, zwei Kutscher, ein Herr, der wartete, bis Simon sein Pferd beschlagen hatte, drei Tischlergesellen, ein Seilmacher vom Hafen und - äh - der Bruder Jakob. Richtig, der war auch hier. Er ist aber lange vor ihr gegangen. Vermutet Ihr etwa...?«
  


  
    Almut seufzte. Sie wollte ihre Überlegungen lieber für sich behalten. Zum Glück fanden es zwei Matronen unpassend, dass sich die Braut so lange nur dem einen Gast widmete, und schoben sich dicht an sie heran.
  


  
    »Ein andermal, Franziska. Lebt wohl, und noch einmal Glück und Segen über Euch und Euren Simon.«
  


  
    Sie flüchtete nach draußen, wo Pater Ivo an den Türpfosten gelehnt stand.
  


  
    »Eure Begleiterinnen haben sich schon auf den Weg gemacht. Die frische Luft hat ihnen die Erkenntnis geschenkt, es könne förderlich für sie sein, so bald als möglich ihre Kammern aufzusuchen.«
  


  
    »Eine vernünftige Einsicht. Danke, dass Ihr gewartet habt.«
  


  
    »Den Dank habe ich mir redlich verdient. Gewöhnlich warte ich nicht auf geschwätzige Weiber.«
  


  
    »Wir haben nicht geschwätzt. Ich musste noch eine Kleinigkeit klären!«
  


  
    »Nun, gehen wir!«
  


  
    Sie hatten schweigend ein Stück des Wegs zurückgelegt, als Pater Ivo seine ungewöhnlich stille Begleiterin fragte: »Was bedrückt Euch, Begine?«
  


  
    »Ach... nichts.«
  


  
    »Doch, Ihr macht Euch Sorgen. Ist es wegen Eures Vaters?«
  


  
    »Was? Ach nein, Pater. Es betrübt mich zwar, ihn enttäuschen zu müssen, aber im Grunde glaube ich, es wird ihm nicht das Herz brechen. Peter und Mechthild, meine Halbgeschwister, sind aufgeweckte Kinder. Der Junge wird gewiss einst in seine Fußstapfen treten und das Mädchen einen aufrechten Baumeister heiraten und ihm die gewünschten Enkelkinder schenken.« Mit einem schiefen Lächeln fügte sie hinzu: »Er hat inzwischen dazugelernt, und die Männer, die er mir andienen will, werden zunehmend jünger und attraktiver! Hoffentlich findet er für Mechthild einen passenderen Gatten als für mich damals!«
  


  
    »Wenn nicht, werdet Ihr ihm sicher einen Ratschlag in dieser Richtung geben.«
  


  
    »Ich, oder vielmehr Frau Barbara.«
  


  
    »Nun, wenn das nicht Eure Sorge ist, was ist es denn?«
  


  
    Almut sah zu ihm auf und fand ehrliches Interesse in seinen grauen Augen. Aber über die unbestimmte Beklemmung, die Rigmundis’ Vision und die Nachricht über den Tod der Stiftsjungfer ausgelöst hatte, wollte sie nicht sprechen. Trotzdem war ihre Zunge schneller und überlistete sie mit der Bemerkung: »Es geht mir um Trine.«
  


  
    »Was ist mit dem taubstummen Mädchen?«
  


  
    »Sie ist schon kein Mädchen mehr, Pater, sie ist in den letzten Monaten eine junge Frau geworden. Und ich … nun ja, sie lebt bei Meister Krudener...«
  


  
    »Begine, von ihm droht ihr gewiss keine Gefahr.«
  


  
    »Ich weiß, Pater.«
  


  
    »Ihr wisst?«
  


  
    »Er sagte es mir selbst. Als er von seinem Leben als Gehilfe des maurischen Arztes berichtete.«
  


  
    »Er hat großes Vertrauen zu Euch.«
  


  
    »Ich schätze seine Freundschaft sehr. Wegen ihm sorge ich mich nicht um Trine. Aber es gibt junge Männer, und sie ist ein hübsches Mädchen. Ich habe Angst, man könnte sie missbrauchen. Trine bräuchte den Rat einer Frau, jetzt, da sie erwachsen wird. Aber sie hat keine Mutter, die ihr zur Seite steht.«
  


  
    Nachdenklich ging der Benediktiner einige Schritte weiter und blieb dann im Schatten des ausgebrannten Glockenturms von Sankt Kunibert stehen.
  


  
    »So solltet Ihr die Aufgabe wohl übernehmen, Begine. Ihr könnt Euch mit ihr verständigen, und Ihr habt ein einfühlsames Wesen. Oder fällt es Euch schwer, über diese Dinge zu sprechen?«
  


  
    »Nein, Pater. Über die Bedrohung für ihren Leib kann ich mich mit ihr verständigen, und die Natur selbst lehrt sie wohl auch schon ihren Teil. Es geht mir um ihr Herz. Ich möchte nicht, dass man ihr wehtut.«
  


  
    »Begine, die Taubstumme scheint mir ein beinahe übernatürliches Gespür dafür zu haben, wem sie trauen kann und wem nicht. Unterschätzt Ihr sie da nicht?«
  


  
    »Sicher, das Gespür hat sie, aber wenn die Verwirrung der Gefühle …«
  


  
    »Ja, natürlich. Und - ja, ich verstehe Eure Bedenken. Aber, Begine, ein Mensch, der sich im Banne jener Wirren befindet, ist sowieso keines Ratschlags zugänglich, weder in Gesten noch in Worten. Ihr könnt nur ein Auge auf sie haben und da sein, wenn sie darüber unglücklich wird.«
  


  
    Mit einem ganz vorsichtigen Lächeln zitierte Almut: »›Dies alles habe ich gesehen in den Tagen meines eitlen Lebens.‹ Ja, Pater, Ihr müsst den Prediger überaus bekömmlich finden.«
  


  
    »Eure Zunge hingegen finde ich äußert unbekömmlich, Begine!«, schnaubte der Benediktiner und setzte sich mit energischen Schritten wieder in Bewegung. Almut eilte leise schnaufend hinterher und murrte mit Maria, der Rose ohne Dornen, die ihr nicht geholfen hatte, die letzte Bemerkung für sich zu behalten.
  


  
    Pater Ivo indes bemerkte geraume Zeit später, dass die Begine nicht mehr an seiner Seite war und blieb unvermittelt stehen, um auf sie zu warten.
  


  
    »Meine ist es auch gelegentlich!«, brummte er und ging langsamer.
  


  
    »Ja, gelegentlich«, stimmte Almut ihm zu und schwieg dann, dank des Beistandes der Himmelskönigin. Erst als sie die Pforte des Beginenhofes erreicht hatten, wandte der Mönch sich wieder an sie. Mit düster zusammengezogenen Augenbrauen fuhr er sie harsch an: »Und im Übrigen, Begine, habt Ihr mich zutiefst enttäuscht!«
  


  
    Almut zuckte zusammen.
  


  
    »Womit, Pater?«
  


  
    »Ihr habt in der Kirche direkt vorne neben dem Brautpaar gestanden. Ihr habt züchtig die Lider gesenkt und gebannt meinen Worten gelauscht. Und Ihr habt - kein einziges Mal - den Mund aufgemacht, um mit mir zu disputieren!«
  


  
    »Uch!«, entfuhr es Almut. »Pater Ivo, das war mir schlicht unmöglich. Ihr habt mich in Eurer prachtvollen Robe derart eingeschüchtert, meine Lippen schienen wie versiegelt!«
  


  
    »Meine Robe hat eine solche Gewalt über Euch? Welch vernichtende Erkenntnis! So muss ich nun glauben, mein Einfluss auf Euch hängt nur von dem Gewand ab, das ich trage, und nicht vom Glanz meiner Persönlichkeit.«
  


  
    »Aber, Pater, ich erzittere in Ehrfurcht vor Euch jederzeit. Einzig meine Zunge gehorcht mir nicht immer.«
  


  
    »Ich fürchte, Ihr werdet Eurem Beichtiger Lügen gestehen müssen, Begine. Nun will ich mich verabschieden, damit es nicht noch mehr werden. Theodoricus hat mir Aufgaben zugewiesen, die mich in der Fastenzeit für eine Weile aus der Stadt führen werden. Doch zur Osterzeit bin ich gewiss wieder hier. Und dann … Ja, dann werden wir sehen. Maria, die verständnisvolle Jungfrau, hüte Eure aufsässige Zunge und wache mit Fürsorge über Euer mütterliches Herz!«
  


  
    Er machte ein rasches Segenszeichen, drehte sich dann um und eilte mit wehender Kutte davon.
  


  
    Almut sah ihm verdattert nach, dann drückte sie das Tor auf, das unbewacht und nachlässigerweise unverschlossen war. Hinter den sicheren Mauern des Hofes schob sie mit einer so resoluten Bewegung den Riegel der Pforte vor, als ob sie damit auch die verwirrenden Gedanken ausschließen könnte, die wild durch ihren Kopf schossen.
  


  
    Es gelang ihr nicht.
  


  


  
    12. Kapitel
  


  
    Die Kerzenzieherin sah dem Mädchen mit den honigblonden Zöpfen nach und wandte sich zu der Bürstenbinderin am Nachbarstand.
  


  
    »Soll man sie nun bemitleiden oder verdammen, Gevatterin? So jung, und schon in den Krallen des Bösen!«
  


  
    »Mitleid? Nein. Sie mag stumm und taub sein, aber sie weiß ganz genau, was sie tut!«
  


  
    Tiefsinnig nickte die Kerzenzieherin.
  


  
    »Ja, ja. Es heißt, sie beherrscht die schwarzen Künste bald so gut wie ihr Meister. Obwohl... meinem Neffen hat er mal geholfen mit seinen Pillen und Elixieren. Aber - ganz ehrlich - weiter als bis an die Tür trau’ ich mich nicht in seine Apotheke!«
  


  
    »Ich setze da keinen Fuß rein, das will ich Euch sagen. Ich hab’ Sachen gehört! Hier seht Ihr, da stellen sich noch immer die Haare auf!«
  


  
    Die Bürstenbinderin hatte die Ärmel hochgezogen, und ihre fleischigen Unterarme zeigten eine rechte Gänsehaut.
  


  
    Die Mausfallenkrämerin, die die beiden Frauen tratschen sah, kam näher, um mitzuhören, und die Korbflechterin schloss sich ihr an.
  


  
    »Von wem sprecht Ihr?«
  


  
    »Von dem Meister Krudener. Das war doch eben seine Gehilfin - oder wie immer man das nennen mag -, die hier ihre Kerzen gekauft hat. Trine heißt sie wohl.«
  


  
    »Ah, der. Ja, sie wird schon nur seine Gehilfin sein. Zu mehr ist er ja nicht in der Lage, ein Verschnittener wie er.«
  


  
    »Weiß man’s?«
  


  
    »Mit Hilfe der höllischen Kräfte...«
  


  
    »Ah, ja. Es heißt, dass er sie beherrscht. Wie gesagt, ich habe da Sachen gehört …«
  


  
    »Was? Erzählt, Gevatterin.«
  


  
    Die Bürstenbinderin brauchte keine weitere Aufforderung.
  


  
    »Also, der Hinze, der Schwestersohn meiner Schwägerin, der Hanna, der ist doch am Hafen beschäftigt. Als Lastträger. Und der lädt die Schiffe aus, die Waren aus den heidnischen Ländern bringen. Und der sagt, der Krudener ist oft da, um mit den Kapitänen zu verhandeln. Dann werden immer ein paar Ballen für ihn herausgesucht. Niemand weiß, was drin ist. Er kommt mit seinen eigenen Trägern, sagt der Hinze. Aber neulich war’s mal zu viel, und er hat zwei weitere Männer gebraucht. Da sind der Hinze und sein Freund mitgegangen und haben die Ballen auf den Schürreskarren geladen. Ganz komisch sollen die gerochen haben. Und es hat ausgesehen, als wäre was Lebendiges in den Säcken gewesen.«
  


  
    Wohliges Gruseln durchschauderte die Zuhörerinnen.
  


  
    »Ah, aber es kommt noch schlimmer. Die haben die Sachen dann nicht in die Apotheke gebracht, sondern mussten sie über den Hinterhof zur Kellertreppe bringen. In das Laboratorium hat er sie nicht reingelassen. Wird schon seine Gründe haben. Es tönte ein furchtbares Geschrei aus dem Raum. Ganz barbarische Worte, sagt der Hinze. Wie Zaubersprüche!«
  


  
    »Es heißt, der Apotheker habe einen sprechenden Vogel, Gevatterin!«
  


  
    »Ach was. Dummes Gerücht. Vögel sprechen nicht.«
  


  
    »Was soll’s denn sonst gewesen sein?«
  


  
    »Weiß man’s?«
  


  
    »Vielleicht ein Dämon in Vogelgestalt. Die sollen ja in allerlei Formen auftreten!«, mutmaßte die Kerzenzieherin genüsslich.
  


  
    »Vielleicht. Auf jeden Fall hat der Hinze den Auftrag bekommen, die Waren in den Keller zu schaffen, und er sagt, es sei ihm ganz anders geworden. Denn man kann ja nie wissen, was bei einem Mann wie Krudener alles in den tiefen Gewölben haust.«
  


  
    Die Vorstellung, die Kellerräume des stadtbekannten Alchmisten aufzusuchen, entlockte den Zuhörerinnen ein entsetztes Stöhnen.
  


  
    »Aber der Hinze ist ein Mann, der seine Aufgabe ernst nimmt, und er hat den ersten Ballen aufgebuckelt und ist die Treppe runter. Es gab nur eine einzige flackernde Fackel dort. Und als er den Sack an die Wand gelehnt hat und aufschaute, da stand er einer grauenvollen Gestalt gegenüber. Sie hatte glühende, weit aufgerissenen Augen, und lebendige Schlangen umzüngelten ihren Kopf.«
  


  
    Die drei Frauen rückten näher zusammen, wie um sich gegen den Angriff der Reptilien zu schützen.
  


  
    »Und von dem Krudener weit und breit nichts zu sehen!«
  


  
    »Der Herr schütze uns vor Nattern und Schlangengezücht!«
  


  
    »Das hat der Hinze auch gesagt, aber dann hat er gemerkt, dass es nur Schnitzwerk war, auf der Tür eines Schrankes. Und dann dachte er, vielleicht sollte ja der Sack in den Schrank geräumt werden, und hat die Tür aufgemacht.«
  


  
    »Heiliger Josef und Maria. Wie konnte er nur!«
  


  
    Die Erzählerin nickte.
  


  
    »Heute würde er das nicht wieder tun, das hat er geschworen. Aber damals hat er den Mut gehabt, und was soll ich Euch sagen - der Schrank war ganz leer.«
  


  
    »Ahhh!«
  


  
    »Nur - dahinter war noch eine Tür. Und die hat er auch aufgemacht. Und da hat er sie gefunden.«
  


  
    »Was? Wen hat er gefunden?«
  


  
    »Die Knochen der Toten!«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Ganze Berge davon.«
  


  
    Erstickte Laute des Grauens waren zu hören.
  


  
    »Der Hinze hat die Tür ganz schnell wieder zugemacht und ist wie von Teufeln gehetzt die Treppe rauf. Und da hat er sich im Gang geirrt und ist in das Laboratorium geraten. Und da stand diese saubere Jungfer, die eben hier eingekauft hat - ganz und gar mit rotem Blut verschmiert!«
  


  
    Hastig wurden schützende Kreuzzeichen gemacht.
  


  
    »Der Hinze war kreidebleich, als er bei uns ankam, und hat noch die ganze Nacht gezittert«, vervollständigte die Bürstenbinderin ihre köstliche Erzählung.
  


  


  
    13. Kapitel
  


  
    Zur selben Zeit wurde eine weitaus erbaulichere Geschichte in der Schulstube bei den Beginen vorgetragen.
  


  
    »Ursula war die fromme und sehr schöne Tochter des Königs der Bretagne. Der König von England hörte von ihrer großen Tugend, Weisheit und Schönheit und wollte sie mit seinem einzigen Sohn Conan verheiraten. Er schickte Gesandte zum Hof des bretonischen Königs. Doch der wollte seine Tochter nicht mit einem Heiden vermählen. Daraufhin sprachen die Gesandten schwere Drohungen aus.«
  


  
    Clara saß am oberen Ende des Tisches und nickte Mia zu, die den Text ganz fehlerfrei von dem Pergament abgelesen hatte, auf dem die Legende aufgeschrieben war. Das Mädchen reichte das Blatt an ihre Nachbarin weiter, und mit einem Lispeln haspelte Lissa sich durch die nächste Passage.
  


  
    »Um ein Unglück ssu verhindern, betete die fromme Königstochter und hatte eine göttliche Eingebung...«
  


  
    Wie üblich gab es leises Gekicher, und Clara wandte sich mit einem scharfen Blick an die Übeltäter. Lissa fuhr mit noch leiserer Stimme fort und berichtete von den Bedingungen, die Ursula stellte. Würden sie erfüllt, wolle sie einer Heirat zustimmen. Conan sollte sich taufen lassen und ihr eine Frist von drei Jahren bis zur Hochzeit gewähren. Innerhalb dieser Zeit wollte sie auf eine Pilgerfahrt gehen, bei der zehn vom englischen König und ihrem Vater ausgewählte Jungfrauen sie begleiten würden. Ihr und jeder der anderen zehn Jungfrauen sollten sich noch einmal je tausend weitere zugesellen. Alle zusammen wollten sie sich dann nach Rom aufmachen.
  


  
    Almut, die mit ihrer Brettchenarbeit nahe am Fenster saß, verbissen das Webschiffchen durch die Kettfäden zog und dabei versuchte, durch die Drehung des Brettchenstapels das vorgegebene Muster zu erzeugen, lauschte nur mit halbem Ohr der bekannten Legende. Eigentlich hätte sie viel lieber an der Kapelle gearbeitet, aber das Wetter war umgeschlagen, und eisiger Regen fiel aus düsteren Wolken. In ihrem Zimmer über der Stube war es zu kalt, um feine Webarbeiten zu machen, und im Refektorium arbeiteten einige der Beginen an dem riesigen Hungertuch, sodass auch dort kein Platz für sie war. Also hatte sie sich zu den Schülerinnen gesetzt, von Clara streng ermahnt, nicht störend in ihren Unterricht einzugreifen.
  


  
    »Conan war - äh - ein-ver-standen, und so traten die - hm - E-l-f-ta.... Elfta - usend....«
  


  
    »Elftausend, Fidgin.«
  


  
    »Elftausend bei günstigem Wind ihre Reise an.«
  


  
    Fidgin stammelte sich mühsam durch den Text, und die anderen lernten, Ursula sei just hier in Köln ein Engel erschienen, der ihr befahl, von Rom in diese Stadt zurückzukehren, da ihnen hier der Märtyrertod bestimmt sei.
  


  
    »Ich wär’ in Rom geblieben! Keine zehn Pferde hätten mich zurückgekriegt!«, konnte sich Pitter nicht verkneifen einzuwerfen. »Geschweige denn elftausend Jungfern!«
  


  
    »Aber, Pitter, es war ein Engel, der ihr das befohlen hat!«
  


  
    »Pah.«
  


  
    Richtig überzeugt war der Päckelchesträger nicht, aber er enthielt sich, diesmal von Almut warnend angeblickt, weiterer Kommentare.
  


  
    Die kleine Ines übernahm die Pergamentrolle und las erstaunlich flüssig: »In Rom schlossen sich der Papst und viele andere dem Pilgerzug an. Die gewaltige Pilgerschar machte den heidnischen römischen Heerführern Angst. Sie fürchteten den Siegeszug des Christentums, darum sandten sie Boten zu den Hunnen. Die Barbaren sollte Ursulas Gesellschaft vor Köln abfangen und töten.«
  


  
    Sie reichte Pitter den Lesestoff, und der betrachtete ihn einen Moment zweifelnd, dann las er mit großem Genuss und Betonung von dem Gemetzel.
  


  
    »Wie die Wölfe über die Lämmer, so fielen die Hunnen über die frommen Frauen und ihre Gefolgschaft her. Mit ihren Schwertern hieben sie auf die zarten Leiber ein. Köpfe rollten, und das Blut spritzte, und die Schreie der Gemeuchelten...«
  


  
    »Pitter, das steht nicht auf dem Blatt!«
  


  
    »Aber es hätte so sein können!«
  


  
    »Pitter, wir üben hier lesen, nicht Geschichten erfinden!«
  


  
    So gemaßregelt, fuhr der Päckelchesträger gemessener fort: »Ursula überlebte zunächst das Blutbad, weil der Hunnenkönig Attila von ihrer großen Schönheit beeindruckt war. Doch als sie das Angebot, seine Frau zu werden, empört ausschlug, ließ der beleidigte König sie mit einem Pfeil erschießen.«
  


  
    Bertram übernahm den Schluss der Geschichte und berichtete, eine weitere Jungfrau, Cordula, habe das Gemetzel überlebt, weil sie sich aus Angst in einem der Schiffe versteckt hatte. Dort blieb sie bis zum andern Tag. Dann hatte auch sie Mut gefasst und stellte sich nun ebenfalls dem Märtyrertod.
  


  
    »Nach ihrer Ermordung haben Engelsheere die Hunnen von Köln vertrieben. Die Kölner sammelten daraufhin die Toten und begruben sie in allen Ehren.«
  


  
    »Und deshalb haben wir heute so viele heilige Knöschelchen!«, vervollständigte Pitter die Geschichte.
  


  
    »Und mein Oheim schnitzt dazu die Reliquiare!«, fügte Bertram erhellend hinzu.
  


  
    Almut hob aufmerksam den Kopf.
  


  
    »Der Claas Schreinemaker ist dein Onkel?«
  


  
    »Ja, Frau Almut. Der Bruder meiner Mutter. Er ist ein guter Schnitzer und weit bekannt für seine schönen Ursulabüsten.«
  


  
    »Hohle Holzköpfe wie alle Weiber!«
  


  
    Eine Schiefertafel knallte auf Pitters Kopf, der eindeutig nicht aus Holz war.
  


  
    »Werdet ihr euch wohl benehmen!«
  


  
    Es gelang Clara hingegen nicht, die sich anbahnende Rauferei zu unterbinden. Erst Almut, die Pitters Ohr erwischte und ihn derb daran zog, stellte die Ruhe wieder her und glättete die Wogen, indem sie eine Entschuldigung von dem Missetäter erbat.
  


  
    »Nein, nicht alle Weiber, Frau Begine. Aber hohl sind sie doch manchm … Aaaaua!«
  


  
    »Pitter, ich werde Gertrud anweisen, dass du heute kein Brot und schon erst recht keinen Speck bekommst.«
  


  
    »Alle Frauen haben wunderschöne Köpfe und sind viel schlauer als Männer.« Und ganz leise fügte er hinzu: »Ihr vor allem. Lasst Ihr jetzt bitte mein Ohr los, es reißt gleich ab.«
  


  
    Der Frieden war wiederhergestellt, und nun übten sich die Elevinnen und Eleven im Schreiben schöner Buchstaben. In der Stille zerrte Almut wieder an dem Brettchen, um die Kettfäden straff zu ziehen, und knurrte unwillig dabei. Schließlich ließ sie von dem vergeblichen Vorhaben ab und ließ ihre Gedanken sich den elf Jungfrauen zuwenden, denen gleich denen in der Legende der Tod drohte oder die schon gestorben waren. Das Hasenzähnchen fiel ihr natürlich als Erste ein. Als Zweite Pitters junge Freundin, die Gänsemagd. Und ihr erschreckend beharrlicher Geist erinnerte sich an die Mädchen, von denen die Schülerinnen letzthin gesprochen hatten. Das Milchmädchen Sibill, das von den Fahrenden umgebracht worden war, und die andere, die ins Wasser gegangen war. Als ihr Blick auf Bertram fiel, zählte sie auch noch die Zöllnerstochter dazu, die er tot an der Stadtmauer gefunden und deren Anblick seinen ersten Anfall ausgelöst hatte. Fünf Jungfrauen, von denen sie wusste. Nein, sogar sechs, denn die Gisela Schiderich, die ihre Stiefmutter erwähnt hatte, konnte man wohl auch dazu zählen.
  


  
    »Von sieben hat Rigmundis gesprochen. Sieben. Wer noch?«, flüsterte sie vor sich hin. Aber dann versuchte sie sich zu beruhigen. Es kamen immer mal wieder Menschen ums Leben, auch Jungfrauen. Unfälle, Krankheiten, sogar Selbstmorde. In Köln lebten schließlich über dreißigtausend Menschen. Was immer Rigmundis gesehen hatte, konnte zwar einen Kern von Wahrheit haben, aber es musste nicht sie oder Menschen in ihrem Umfeld betreffen.
  


  
    »Aber Trine...«, summte es in ihrem Hinterkopf.
  


  
    Almut räumte die Handarbeit zusammen und schaute aus dem Fenster. Ja, sie wollte so bald wie möglich mit Trine sprechen. Über mancherlei Gefahren, die einer hübschen Jungfer drohten.
  


  
    

  


  
    Magda hörte sich gelassen Almuts Wunsch an und nickte dazu.
  


  
    »Sicher, das solltest du tun. Ich schlage vor, wir laden sie am Donnerstag zu unserem Essen ein. Dann kannst du sie zwischendurch mit in deine Kammer nehmen und mit ihr in Ruhe sprechen.«
  


  
    »Eine gute Idee. Übrigens habe ich eben von Bertram erfahren, dass der Claas Schreinemaker der Bruder unserer Pastetenbäckerin ist.«
  


  
    »Ah, das trifft sich. Wir werden, wenn es zur Non schlägt, jenen Reliquienhändler aufsuchen, den deine Schwester empfohlen hat. Ich habe ihm unser Kommen angekündigt. Halte dich also um diese Zeit bereit.«
  


  
    Diese Form der Ablenkung von der langweiligen Flickarbeit und ihren beklemmenden Gedanken war Almut hochwillkommen, und als sie über den Hof ging, machte sie kurz vor dem Brunnen eine plötzliche Wendung, um zur Pforte zu eilen.
  


  
    »Ich besuche Frau Lena für eine Weile, Bela.«
  


  
    »Hast du bis in deine Kammer die süßen Wecken gerochen, die sie backt?«
  


  
    »Nein. Tut sie das?«
  


  
    »Na, dann riech mal! Gertrud ist auch bei ihr drüben.«
  


  
    Tatsächlich lag in der feuchtkalten Luft ein köstlicher Duft von süßem Hefegebäck. Es war ein zusätzlicher Anreiz, die Pastetenbäckerin aufzusuchen.
  


  
    Sie und die Köchin der Beginen standen einmütig an dem mehlbestäubten Tisch und kneteten Teig, als Almut eintrat. Auf den Borden stapelten sich knusprige braune Brotlaibe, und in den Körben häuften sich herzhafte und süße Pasteten.
  


  
    »Ich grüße Euch, Frau Lena. Morgen seid Ihr von unserer Gertrud wieder befreit, dann kann sie ihren eigenen Backofen in Betrieb nehmen.«
  


  
    »Ach ja, auf einmal? Freitag hieß es noch, ich müsse mich gedulden!«, murrte Gertrud und klatschte einen zähen Teigballen auf den Tisch.
  


  
    »Ja, bis Dienstag. Das Essen für den fetten Donnerstag kannst du wieder in deinem eigenen Reich richten!«
  


  
    »Ah, ein schöner Festtag!«, warf auch Lena ein. »Ich werde Schmalzgebackenes herstellen. Mutzenmandeln und Krapfen.«
  


  
    »Ich werde einen Krustenbraten machen und eine Rehkeule. Hat mir die Franziska versprochen. Und Weißkohl mit Schweinespeck. Danach - nun ja, auch die Fastenzeit hat ihre Möglichkeiten. Aber der fette Donnerstag...«
  


  
    »Ja, auch in der Fastenzeit kann man Delikatessen zubereiten. Ich werde Pasteten mit geräuchertem Lachs und Kräutern füllen. Mag zwar ein Arme-Leute-Essen sein, aber es schmeckt und sättigt. Und pfeffrige Teigtaschen mit eingelegten Rübchen. Oder mit eingelegtem Kohl. Und natürlich Aalpasteten. Ja, sicher, Aalpasteten mit Krebsen.«
  


  
    Almut linste zu den süßen Wecken hin, und Frau Lena unterbrach ihre Ausführungen.
  


  
    »Nehmt nur, Frau Almut. Nehmt nur. Bei mir habt Ihr immer einen Wecken gut, so wie Ihr Euch um meinen Jungen kümmert.«
  


  
    »Danke. Es geht ihm wieder gut, nicht wahr? Er war heute eifrig im Unterricht.«
  


  
    »Dafür kann man dankbar sein. Die Anfälle gehen rasch vorüber und hinterlassen keine Nachwirkungen. Aber er hätte sich böse verletzen können, der Dummkopf. Ich habe ihm doch befohlen, die Mütze nicht abzunehmen. Aber er wollte ja nicht hören. Ihr und der Pater und der Schmied habt ihn vor sich selbst beschützt.«
  


  
    Almut unterbrach die Lobeshymnen und meinte: »Bertram hat eben erzählt, der Claas Schreinemaker sei Euer Bruder, Frau Lena. Meint Ihr, er würde auch für uns arbeiten? Unsere Meisterin erwägt, eine Reliquie für unsere neue Kapelle zu erwerben.«
  


  
    »Aber ganz gewiss, Frau Almut. Er hat seine Werkstatt am Holzmarkt, in der Südstadt. Es ist ein Häuschen mit roten und weißen Läden, ganz leicht zu finden. Sucht ihn auf und sendet ihm meine Grüße.«
  


  
    »Das will ich gerne tun.«
  


  
    »Er ist ein guter Bruder, das habe ich Euch ja schon einmal erzählt. Sein Geschäft blüht, das habe ich bemerkt, als wir bei ihm wohnten. Er schnitzt sehr zierliche Reliquiare. Manche sehen aus wie kleine Kirchen, mit hohen Bogen und Fialen. Andere sind wie die Körperteile geformt, die sie beinhalten. Er hat damals gerade an einer Hand gearbeitet, in der ein Fingerknöchelchen der heiligen Katharina eingebracht werden sollte. Ganz wie nach dem Leben. Und für ein paar Tröpfchen von dem Fett, das vom Rost des heiligen Laurentius getropft ist, als man ihn gemartert hat, hat er einen wunderbaren kleinen Tiegel gedrechselt.«
  


  
    »Hm!«, brummte Gertrud, und Almut musste sich ein verständnisvolles Kichern verkneifen. Geröstete Märtyrer waren kein passendes Thema zur Fastenzeit.
  


  
    »Ursulabüsten fertigt er auch an?«
  


  
    »O ja, aber selbstverständlich. Geht mal hoch in meine Kammer, Frau Almut. Da findet ihr eine. Es ist zwar kein Knöchelchen drin, aber ich halte sie auch so für sehr schön. Sie sieht unserer Mutter so ähnlich!«
  


  
    Almut folgte der Aufforderung und erklomm die steile Holzstiege. In dem Zimmerchen, nicht unähnlich ihrem eigenen, stand auf einer Truhe eine lebensgroße Büste. Sie zeigte das Gesicht einer älteren Frau, vielleicht nicht ganz passend als Darstellung der jungen Ursula, aber so lebendig gestaltet, dass sie ihr Lächeln erwidern musste. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Lena war nicht zu leugnen. Das Holz war in natürlichen Farben bemalt, die Haare fielen in feinen Locken auf die Schulter, und der Ausschnitt des grünen Kleides schien mit feinster Stickerei verziert zu sein. Den oberen Teil des Kopfes konnte man abnehmen, darin war er in der Tat hohl, um die Reliquie aufzunehmen. Beeindruckt von der Kunstfertigkeit des Schnitzers, ging Almut die Treppe wieder hinunter. Gertrud war inzwischen gegangen, und die Pastetenbäckerin heizte gerade den Backofen neu an.
  


  
    »Eine wunderbare Arbeit!«
  


  
    »Ja, man lobt Claas viel. Er hat vor kurzem mit den Stiftsdamen ein Abkommen getroffen, eine ganze Partie dieser Büsten herzustellen. Sie machen wohl gute Geschäfte mit den Reliquien.«
  


  
    »Nun, ich hoffe, auch für uns ist eines seiner Schnitzwerke erschwinglich!«
  


  
    »Keine Sorge, Frau Almut, das wird sie schon sein. Ich rede mit meinem Bruder, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Wir werden schon den rechten Preis bezahlen, Frau Lena...«
  


  
    »Nun, nun. Nehmt noch einen Wecken. Er ist ein geschickter Handwerker, der Claas, und Bertram hätte bei ihm in die Lehre gehen sollen. Aber darüber haben wir ja schon einmal gesprochen. Das Einzige, was mir noch Sorgen macht, ist, dass er noch immer alleine lebt. Er wird jetzt bald dreißig und hat noch immer kein Weib gefreit. Dabei habe ich, seit wir nach Köln gekommen sind, immer wieder versucht, ihm passende junge Mädchen vorzustellen. Es ist nicht so, dass er nicht häufig herumtändelt, wisst Ihr. Aber er will sich einfach nicht binden. Ich verstehe das nicht.«
  


  
    »Er ist ein gut aussehender Mann, Frau Lena. Wahrscheinlich gefällt ihm der Gedanke nicht, häuslich zu sein. Es gibt solche Männer.«
  


  
    Almut dachte daran, wie er Sanna schöngetan und mit Lissa getanzt hatte.
  


  
    »Ach ja, möglicherweise wäre er kein guter Ehemann, meint Ihr? Und würde seinem Weib nur Verdruss bereiten?«
  


  
    Sie plauderten noch eine Weile, und dann, als die Glocken zur Non schlugen, überquerte Almut die Straße wieder, um sich für den Besuch bei Esteban, dem Reliquienhändler, vorzubereiten.
  


  
    

  


  
    »Meine Schwester hat mir erzählt, er sei zweiunddreißig Jahre alt und war mit einer Frau in Cordoba verheiratet. Aber sie starb im Kindbett. Vier Jahre später hat er sich in Köln angesiedelt und reist nur noch einmal im Jahr in die spanischen Länder.«
  


  
    »Wie alt ist der Junge?«
  


  
    »Fabio? Ungefähr elf oder zwölf, glaube ich. Aziza nimmt ihn bei sich auf, wenn Esteban auf längere Reisen geht.«
  


  
    »Deine Schwester scheint ihn gut zu kennen.«
  


  
    »Er kennt die Familie von Azizas Mutter, Frau Nasreen. Er bringt ihr hin und wieder Nachrichten von dort.«
  


  
    »Ach ja.«
  


  
    »Möglicherweise ist er auch gelegentlich ihr Liebhaber. Sie mag dunkle Männer.«
  


  
    Magda ging langsam, aber beharrlich neben Almut her und nickte zu deren Ausführungen.
  


  
    »Sie hat viele unerwartete Seiten, deine Schwester.«
  


  
    »Ja, mich überrascht sie auch noch immer.«
  


  
    Sie passierten das Kloster der Benediktinerinnen bei Machabäern und sahen Sankt Ursula vor sich aufragen. Dahinter begannen die Gärten am Clingelmanns Pütz. Der Weg war feucht und matschig, und Almut war froh darum, die hohen Trippen an den Füßen zu haben. Es war notwendig, jeden Schritt mit Achtsamkeit zu setzen, um nicht auszurutschen, und so erstarb ihre Unterhaltung für eine ganze Weile. Schließlich hatten sie ihr Ziel erreicht, und Magda stellte fest: »Er hat sich seinen Wohnsitz offensichtlich mit großem Bedacht gewählt, der Reliquienhändler. Es kommen doch immer wieder Wallfahrer zur Kapelle des Corporis Christi, seit dort das Hostienwunder geschehen ist.«
  


  
    Die Meisterin empfand für geschäftstüchtige Menschen hohe Achtung.
  


  
    Estebans Häuschen stand in einer Reihe mit anderen entlang des Weges, und Fabio öffnete ihnen, kaum dass sie die Hand zum Klopfen an die Tür gelegt hatten. Sie traten in das warme Innere und fanden eine gemütliche Diele vor. Zwei von Azizas delikat gewebten Teppichen hingen an den Wänden, und mit Leder gepolsterte Bänke standen nahe am Kamin. Doch auch Spuren der Arbeit waren vorzufinden. Ein Schrank mit vielen Laden nahm großen Raum an der Wand ein. Auf dem Tisch waren Büchlein und Andachtsbilder ausgebreitet, und in einer flachen Schale kollerten bunte Holzperlen, die Fabio offensichtlich aufzufädeln gedachte.
  


  
    Esteban erhob sich und begrüßte Almut und Magda mit ausgesuchter Höflichkeit. Er trug eine grüne, reich gefältelte Schecke aus Barchent, deren üppige Ärmel seine Schultern betonten. In der Taille war sie eng gegürtet und fiel dann wieder in einem kurzen Schoß weit auseinander. Die hellen Beinlinge endeten in weichen Stiefeln, deren Spitzen jedoch nicht übertrieben lang waren. Auch wenn die Kleider modisch eng geschnitten waren, wirkte er lange nicht so geckenhaft wie Bruder Jakob, stellte Almut fest. Außerdem hatte er eine erheblich stattlichere Figur. Auf seinen schulterlangen, lockigen schwarzen Haaren saß eine ebenfalls grüne Hauskappe, und trotz der langen Wintermonate war sein Teint noch immer gebräunt.
  


  
    »Ihr kommt, um eine Reliquie zu erwerben, ließet Ihr mir ausrichten, Frau Magda.«
  


  
    »Ja, man empfahl uns Euer Angebot.«
  


  
    »Nun, Ihr habt einen guten Zeitpunkt gewählt. Ich bin dabei, meine nächste Reise vorzubereiten und habe einiges vorrätig. Wonach steht Euch der Sinn? Ich hätte hier zum Beispiel einen Halswirbel des heiligen Vinzenz von Saragossa.«
  


  
    Esteban zog eine Lade des Schrankes auf und zeigte ein bräunliches Knochenstück vor. Almut sah etwas ratlos zu Magda hin, aber auch die schüttelte den Kopf.
  


  
    »Der Heilige ist der Schutzpatron der Winzer und Seeleute. Nun ja, das mag für Euch nicht ganz zutreffend sein.« Esteban schob die Lade wieder zu und widmete sich dem Inhalt einer nächsten. Ein kristallenes Fläschchen zeigte er dann vor, hübsch anzusehen und mit Golddraht umwickelt. »Öl aus den Gebeinen der heiligen Walpurgis. Hilfreich gegen Husten und Hundebiss.«
  


  
    »Das könnte Elsa gefallen!«, überlegte Magda, aber Almut schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann könnte ich Euch einen Splitter vom Stab des heiligen Petrus anbieten. Patron der Maurer, Steinhauer, Jungfrauen...«
  


  
    Almut nickte, Magda verneinte.
  


  
    »Ah, und hier habe ich etwas Schönes - ein Fädchen aus der Decke der Ewaldi.«
  


  
    »Nein, ganz bestimmt nicht! Sankt Kunibert liegt gerade ein paar Schritte von uns entfernt.«
  


  
    »Natürlich, dann geht das nicht. Aber hier - ah, hier hab ich sie ja! Ein Handknöchelchen des heiligen Evergisil...
  


  
    Eine ungeschickte Bewegung brachte die Lade zum Kippen, und eine Flut kleiner Knochenfragmente polterte zu Boden.
  


  
    »Oh Vater!«
  


  
    Fabio war aufgestanden und half, die bräunlichen Stückchen wieder aufzusammeln.
  


  
    »Verratet mir mal, Esteban, wie viele Hände hatte der heilige Evergisil?«
  


  
    Ein schiefes Grinsen zeichnete sich auf Estebans dunklem Gesicht ab.
  


  
    »Ausreichend.«
  


  
    Almut, die ein erstaunlicher Gedanke anflog, sah sich suchend in dem Raum um und näherte sich dann dem Fenster, das nach hinten zum Hof hinausging. Und ja, richtig, da führte die Treppe hinab.
  


  
    »Lagern Eure Waren eigentlich auch in den Kellergewölben, Esteban?«, fragte sie vorsichtig nach.
  


  
    Mit einem langen Mittelhandknöchelchen kratzte der Reliquienhändler sich am Kopf und nickte dann, ohne verlegen zu wirken.
  


  
    »Natürlich. Ein Großteil meiner Vorräte stammt von dort.«
  


  
    »Nehmt es mir nicht übel, aber ich denke, wir werden keine Gebeine für unsere Kapelle erstehen. Mir will der Gedanke nicht gefallen, dass die Ruhe der Toten dadurch gestört wird. Und die Wunderwirksamkeit mag wohl auch zu wünschen übrig lassen. Es werden sicher nicht alles Heilige gewesen, die in den alten Gräbern ruhen.«
  


  
    »Nein, das nicht. Aber Wunder wirkt der Glaube, Frau Almut, und damit mögen sie wohl doch nützlich sein. Ich habe zumindest bisher keine Reklamationen gehabt.«
  


  
    Magda schien nicht ganz folgen zu können, aber sie hatte keine Einwände. Stattdessen nahm sie ein kleines, in wunderbar gepunztes Leder eingebundenes Brevier zur Hand und blätterte darin.
  


  
    »Das hier ist erstaunlich schön.«
  


  
    »Ja, Frau Magda, das ist es. Und leider nicht verkäuflich.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    Almut kannte den Tonfall ihrer Meisterin. Er bedeutete, dass sie handeln wollte. Fabio hatte es wohl so ähnlich aufgenommen. Er legte die Paternosterschnur, die er gerade fertig aufgefädelt hatte, nieder und meinte: »Es ist das Letzte, was Christine gemalt hat. Wir wollen es zu ihrem Angedenken behalten, Frau Meisterin.«
  


  
    »Eine Buchmalerin hat es gestaltet?«
  


  
    »Ja, die beste ihrer Art. Sie war unsere Nachbarin hier. Ihr Vater hat es ihr beigebracht, und als seine Augen schlechter wurden, hat sie die Aufträge übernommen.«
  


  
    »Warum malt sie jetzt nicht mehr?«
  


  
    »Sie starb am Dreikönigstag!«
  


  
    Estebans Stimme klang trostlos, Fabios hingegen aufgebracht.
  


  
    »Sie wurde im Gedränge vor ein Fuhrwerk gestoßen. Man hat sie umgebracht!«
  


  
    »Fabio!«
  


  
    »Doch, die Nonnen haben es gesagt!«
  


  
    Almut fühlte, wie sich die kalten Hände der Angst um ihr Herz legten.
  


  
    »War sie eine Jungfrau?«
  


  
    »Sie war eine unverheiratete Frau, ja, noch keine fünfundzwanzig Lenze alt, still und zurückhaltend und von einem feinen Geist durchdrungen.«
  


  
    »Wir hatten gehofft...«
  


  
    Fabio schluchzte leise auf, und Almut legte ihm die Hand auf die magere Schulter.
  


  
    »Das tut mir leid. Auch für Euch, Esteban.«
  


  
    Magda legte sorgsam das Brevier wieder auf den Tisch, wenn auch mit einem kleinen wehmütigen Streicheln über den schönen Einband.
  


  
    »Ich habe andere Büchlein, Andachtsbilder oder sogar kleine Tischaltärchen, wenn Ihr an so etwas mehr interessiert seid als an Reliquien, Frau Magda!«, meinte Esteban, nun wieder einigermaßen gefasst.
  


  
    »Ja, das wäre eine Möglichkeit. Wir werden darüber nachdenken. Wann geht Ihr auf Reisen?«
  


  
    »Nicht vor April, wenn die Wege trocken sind und der Rhein kein Hochwasser mehr führt.«
  


  
    »Ich denke, wir werden uns in ein paar Tagen wieder melden. Habt für heute Dank für Eure Mühen!«
  


  
    

  


  
    Eine frühe Dämmerung legte sich schon über die Stadt, die Wolken waren schwer und dicht geworden, und ein kühler Wind wehte durch die Gassen. Schweigend eilten die Beginen zu ihrem Heim zurück, und dort angekommen, bat Magda Almut zu sich in ihre Räume. Sie waren bei weitem die behaglichsten im ganzen Konvent. Es gab ein abgetrenntes Schlafgemach und eine Stube, in der sich neben schön geschnitzten Stühlen, dem Tisch und den dicken Teppichen an Wänden und auf dem Boden auch ein Schreibpult befand. Das ständig brennende Feuer im Refektorium unter ihnen sorgte für eine wohlige Wärme, in hohen Leuchtern brannten Wachskerzen.
  


  
    Magda von Stave stammte aus reichem Patrizierhause, und diese Einrichtung entsprach ihrer Vorstellung von Armut.
  


  
    »Was war das mit den Knochen der Toten, Almut?«, fragte sie, als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.
  


  
    »Zufällig hat mir Meister Krudener neulich in seinem Keller eine alte Grabkammer gezeigt. Dort liegen die Gebeine derer, die wohl vor vielen hundert Jahren hier gelebt haben. Ich dachte, auch Esteban könnte so eine Kammer gefunden haben. Die Knochen waren ganz alt und braun. Und auch wenn es heißt: ›Es ist alles aus Staub geworden und wird wieder zu Staub‹, so ist mir doch nicht wohl bei dem Gedanken, irgendwann in vielen Jahren könnte irgendwer meine Knochen nehmen und sie als Reliquien verschachern.«
  


  
    Magda gab ein gequältes Hüsteln von sich, fing sich aber wieder und meinte: »Ah - nun, das erklärt vieles.
  


  
    Lassen wir das also mit den Reliquien. Bedauerlich, dass diese Malerin gestorben ist. Übrigens, Almut, kanntest du sie? Du warst plötzlich ziemlich blass geworden!«
  


  
    »Nein, ich kannte sie nicht. Nur - Magda - sie ist die siebte Jungfrau. Die aus Rigmundis’ Vision.«
  


  
    »Ach du lieber Herr Jesus, nicht schon wieder. Almut, ich kann dich nur sehr eindringlich bitten, dich von dieser Sache fernzuhalten. Es betrifft uns nicht.«
  


  
    »Hoffentlich.«
  


  


  
    14. Kapitel
  


  
    Pia hatte einen Weg gefunden, ungesehen aus dem Kloster zu entwischen. Es war ganz einfach, als sie erst einmal an der vor sich hin dämmernden Schwester vorbeigehuscht war. Die Novizin nutzte den Umstand aus, dass beinahe alle Schwestern mit einer bösen Grippe darniederlagen und die Aufsicht nur mehr lässig geführt wurde. Auch die Pforte war des Nachts unbesetzt. Sie hatte den Riegel mit etwas Öl beträufelt, den Schlüssel leise umgedreht und war schon hinausgeschlüpft.
  


  
    Auf diese Weise hatte sie den Mann getroffen - und ach …
  


  
    Sicher, sie hatte kaum gewagt, die Augen zu heben und ihren Namen zu hauchen. Aber er hatte zärtliche Worte für sie gefunden und aufregende Versprechungen gemacht. Nur kurz hatten sie beieinander gestanden, dann war sie wieder zurückgeeilt in die atmende, schnupfende und hustende Obhut des Dormitoriums und hatte sich die Decke fest über die Ohren gezogen, um sich ihren unkeuschen Träumen zu widmen. Es war Sünde, natürlich. Es war eine schreckliche Sünde, aber so süß!
  


  
    Die Strafe folgte auf dem Fuße.
  


  
    Nicht, dass sie entdeckt worden wäre. Vielmehr hatte sie etwas herausgefunden. Denn schon am folgenden Sonntag, nach dem Kirchgang, hatte sie den Geliebten ihrer Träume mit einem anderen Weib auf der Gasse gesehen. Er schien so vertraulich mit ihr zu sein, lachte und scherzte mit ihr und hatte den Arm um ihre Hüften gelegt.
  


  
    Gallebitter und brennend war die Eifersucht in ihr aufgewacht und vergiftete nun Tag und Nacht immer mehr ihre Gedanken. So eifrig, wie sie einst den Herrn Jesus angebetet hatte, so eifrig wütete sie jetzt gegen die unbekannte Rivalin. Und ebenso eifrig waren ihre Ohren - zugegebenermaßen sehr hübsche - darauf ausgerichtet, allerlei Informationen aufzunehmen, die ihr würden helfen können, die Liebe des Mannes zurückzugewinnen, von dem sie glaubte, er sei die Antwort auf all ihre jungfräulichen Gebete.
  


  
    Ein kleines Teufelchen hatte dem Gerücht ein Nest in ihrem Hinterkopf gerichtet, es gäbe in der Stadt einen Hexenmeister, der Zaubertränke herstelle. Auch solche, die ungetreue Liebhaber zurückholen konnten. Da Pia von großer Glaubensfähigkeit war, belebte sie der Gedanke mehr und mehr, je weiter sich das ätzende Gift des Zweifels in ihre Seele fraß. So hatte ihr zweiter Ausbruch, noch vor der abendlichen Komplet, jenen geheimnisvollen Magier zum Ziel. Im Halbdunkel des frühen Februarabends schlich sie im Schatten der Häuser Richtung Neuer Markt. Sie zitterte, nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Angst.
  


  
    Es waren noch immer einige Passanten unterwegs, doch kaum einer kümmerte sich um die verhuschte Novizin im schwarzen Kittel. Sie hätte auch eine Magd oder Krämersgehilfin sein können. Als sie das schmalbrüstige Haus jenes gefährlichen Mannes erreicht hatte, zauderte sie noch eine Weile, blieb neben der Türnische stehen und sammelte allen Mut, um einzutreten.
  


  
    Eine blondbezopfte junge Frau nahm ihr die Entscheidung schließlich ab. Sie trat mit einem runden Weidenkorb am Arm aus der Apotheke, schnupperte kurz in die kalte Luft und drehte sich dann zu Pia um. Mit ein paar fragenden Gesten wollte sie wissen, was ihr Begehr sei. Die Novizin stutzte zunächst, denn die Fragende verwendete die Zeichen, die auch die Nonnen während der Schweigestunden benutzten, um sich einfache Botschaften zu übermitteln. Aber dann fiel ihr das Gerücht ein, das auch von einer Taubstummen erzählt hatte, die ebenfalls die geheimen Künste beherrschte. Unsagbar erleichtert, nicht mit dem berüchtigten Alchemisten selbst sprechen zu müssen, folgte sie der Schweigenden in den höhlenartigen Apothekenraum.
  


  
    Die Stumme verstand. Sie verstand nur zu gut. Und zu Pias Entsetzen lachte sie sie aus. Sie wies auf die Töpfe mit Salbei und Gewürznelken, Asafoetida und Ringelblumensalbe und bedeutete ihr, sie heilten die Krankheiten des Leibes auf Grund der natürlichen Kräfte der Kräuter, seien aber nicht zauberwirksam. Doch sie bot ihr eine klebrige Butterkaramelle an, von der sie behauptete, ihre Süße würde sich lindernd auf ihren Liebesschmerz auswirken.
  


  
    »Trost, nicht Magie erhältst du von uns, Novizin!«, gab sie ihr mit einem Lächeln zu verstehen, das Pia leider nicht so zu deuten wusste, wie es gemeint war. Zornig drehte sie sich um und stürzte aus dem Laden.
  


  
    Die Karamelle stibitzte ihr in der Nacht ihre naschhafte Bettnachbarin. Sie blieb ihr in einem hohlen Zahn kleben, und die Süße reizte den bloß liegenden Nerv, sodass sie heulend vor Schmerzen das gesamte Dormitorium weckte.
  


  
    Das Gerücht, Meister Krudener und seine geheimnisvolle Gehilfin seien gefährliche Zauberer, bekam neue Nahrung.
  


  


  
    15. Kapitel
  


  
    Am kommenden Tag war es wärmer geworden, und Almut fand endlich Gelegenheit, sich wieder dem Bau der Kapelle zu widmen. Sie hatte gegen Mittag die schützende Hülle aus Lehm, Stroh und Mist entfernt, die den Frost von dem Mauerwerk ferngehalten hatte, und betrachtete nun die brusthohe Wand.
  


  
    »Ich werde ein Gerüst brauchen!«, stellte sie für sich fest und sah sich im Hof um. Als sie im vergangenen Jahr den Schweinestall gebaut hatte, hatte sie einige Planken verwendet, aber die waren offensichtlich inzwischen im Kamin verheizt worden.
  


  
    »Mist!«, murrte sie und ging zum Brunnen, um sich einen Eimer Wasser hochzuhaspeln. Sie wusch sich gründlich die Arme und Hände, legte die Schürze ab, die sie über ihrem Kittel trug, und machte sich auf, bei Magda vorzusprechen.
  


  
    Sie bekam die Erlaubnis, zum Holzmarkt zu gehen, um das notwendige Material zu erstehen.
  


  
    »Aber geh nicht alleine, Almut. Bela bringt das Hungertuch zu Groß Sankt Martin, sie wird sich dir anschließen«, ordnete Magda an, als sie ihr die kleine Börse mit den Münzen übereignete.
  


  
    Doch Bela war schon mit Mettel unterwegs, und keine der anderen Beginen hatte Zeit, einen weiten Gang ohne besonderen Anlass zu machen. Also versuchte Almut, ungeduldig, wie sie nun mal war, ihr Glück bei Lena. Die aber schüttelte bedauernd den Kopf und verwies auf die kommenden Karnevalstage, für die sie im Voraus backen wollte.
  


  
    »Aber, Frau Almut, der Bertram kann Euch begleiten. Ihr würdet mir damit sogar einen großen Gefallen tun. Ich habe nämlich für meinen Bruder eine Heuke genäht, die ich ihm schon seit Tagen versprochen habe. Ich wollte nur Bertram nicht alleine gehen lassen. Ihr wisst ja...«
  


  
    »Ja. Nun gut, dann gebt mir den Mantel...«
  


  
    »Nein, nein, den trägt Bertram!«
  


  
    Die Pastetenbäckerin rief ihren Sohn herbei, reichte ihm den Leinensack mit dem umfänglichen Gewand und schärfte ihm etliche Verhaltensweisen ein. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern hörte der junge Mann zu und nickte zu allem.
  


  
    »Und dass du mir nicht die Gugel abnimmst, Bertram, hörst du?!«
  


  
    »Ja, Mutter.«
  


  
    »Und sei höflich zu Frau Almut!«
  


  
    »Natürlich, Mutter!«
  


  
    »Und halte dich aus jedem Gerangel heraus!« Almut seufzte ungeduldig auf.
  


  
    Schließlich konnten sie aufbrechen und nahmen die Johannisstraße mit ihren hohen Steingebäuden Richtung Dom. Obwohl hier, parallel zur Rheinmauer, die vornehmen Familien in ihren Häusern und Höfen lebten, versammelte sich schon bald eine Rotte zerlumpter Gassenjungen, die anscheinend nur darauf gewartet hatten, sich über Bertram herzumachen.
  


  
    »Seht, da kommt der Narr!«, brüllte einer. »Mit seiner eselohrigen Gugel, schaut. Gleich ruft er ›Iahh!‹«
  


  
    »Iahh, Iahh!«, grölten die anderen, und einer fing an, Grimassen zu schneiden.
  


  
    »Mach uns den Affen, Narr! Verzieh doch noch mal dein großes Maul.«
  


  
    Ein anderer stakste mit zuckenden Bewegungen auf Bertram zu und warf sich ihm dann vor die Füße, in einer schrecklichen Nachahmung seiner Krämpfe.
  


  
    »Tanz, Narr, tanz den Veitstanz!«, rief ein anderer und hampelte um Almut und ihn herum.
  


  
    »Brauchst’ne Bejinge, die dir’s Händchen hält, Eselsnarr?«
  


  
    Ein anderer produzierte schaumigen Speichel und spuckte ihn vor ihnen aus.
  


  
    »Er hat den Teufel zum Vater, der Karfreitagsbastard!«, höhnte ein weiterer.
  


  
    Almut merkte, dass Bertram bereit zur Flucht war, sie selbst jedoch, sowieso schon nicht besonders gut gelaunt an diesem Nachmittag, spürte einen roten Zorn in sich aufwallen. Der Rädelsführer der Gruppe war fast so groß wie sie selbst, aber erheblich schmächtiger. Er spornte die anderen zum Fratzenschneiden an und war so vertieft in seine Häme, dass er die hervorschnellende Hand zu spät erkannte. Sie packte ihn am Halsausschnitt seines Hemdes und drehte es zusammen. Der mürbe Stoff knirschte bedenklich.
  


  
    »Junge, das genügt. Was fällt euch eigentlich ein, über das Leid eines anderen zu spotten? Hat man euch keine Zucht beigebracht?«, herrschte Almut den langen Bengel an. Seine Kumpanen traten den vorsichtigen Rückzug an, als sie sahen, dass der Griff der Begine derber war, als man ihn gewöhnlich von einer Frau erwartete.
  


  
    »Aber er ist ein lallender Narr!«, stöhnte ihr Opfer, das nach Luft zu ringen hatte.
  


  
    »Er ist dreimal klüger als du, Lump.«
  


  
    Almut schüttelte ihn so heftig, bis seine Zähne klapperten. Er versuchte, sich aus den kräftigen Händen zu befreien, und holte zu einem Tritt gegen Almuts Schienbein aus. Sie wich ihm jedoch im letzen Moment aus und nutzte das schwankende Gleichgewicht des Jungen, um ihn mit einem kräftigen Stoß auf den matschigen Boden zu befördern. Er landete zu Füßen von Pater Leonhard.
  


  
    »Was geht hier vor, Frau Almut?«, fragte der Priester mit strenger Stimme. »Belästigt Euch dieses Gesindel?«
  


  
    »Sie spotten über meinen Begleiter.«
  


  
    Pater Leonhard warf einen Blick auf Bertram und nickte.
  


  
    »Ich verstehe.« Mit einem anklagenden Blick auf den am Boden sitzenden Jungen mahnte er: »Das ist kein christliches Verhalten, mein Sohn. Steh auf und entschuldige dich!«
  


  
    »Warum? Der ist doch nur ein Simpel, zu blöd, auch nur einen Satz gerade herauszubringen!«
  


  
    »Auch wenn es so ist, Junge, so hat doch unser Herr Jesus Christus gesagt: ›Selig sind die Armen im Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich!‹«
  


  
    »Er ist nicht arm im Geiste, Pater Leonhard!«, fauchte Almut jetzt auch den Priester an. »Er ist ein gescheiter und fleißiger Jüngling!«
  


  
    »Er ist nicht ganz richtig im Kopf, das wissen doch alle!«, begehrte der Gassenjunge auf, der sich aus dem Straßenschmutz erhoben hatte.
  


  
    »Pater Leonhard, bläut dem Bengel die christliche Nächstenliebe ein, sonst bin ich versucht, die Weisung der Psalmen zu bemühen. Denn dort heißt es: ›Der Gerechte wird sich freuen, wenn er Rache sieht, und wird seine Füße im Blute des Frevlers baden.‹«
  


  
    »Aber, Frau Almut!« Tiefe Empörung klang in Pater Leonhards Ausruf mit. »Wie könnt Ihr so hart sein? ›Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen.‹ Das solltet auch Ihr befolgen! Außerdem steht es einem Weib nicht an, die Heilige Schrift zu zitieren«, rügte er sie anschließend noch. »Ihr habt schon einmal den Unwillen der Obrigkeit damit auf Euch gezogen!«
  


  
    Almuts hurtige Zunge beachtete die ernste Mahnung Pater Leonhards leider nicht, sondern sprach: »›Es ist kein Mensch so gerecht auf Erden, dass er nur Gutes tue und nicht sündige.‹ Das hat schon der Prediger gesagt, Pater Leonhard. Ich finde immer mehr Weisheit in seinen Worten. Und nun entschuldigt mich, wir haben Geschäfte zu erledigen. Bertram, lass uns gehen.«
  


  
    Sie nahm den Jungen am Ärmel und zog ihn mit sich, den verdatterten Pater Leonhard ließ sie grußlos stehen.
  


  
    Der junge Übeltäter hatte inzwischen die Gelegenheit genutzt und das Weite gesucht.
  


  
    Almuts Schritt war ihrer Stimmung entsprechend energisch, der Schleier über ihrem Gebände flatterte wild bei dem weiten Ausschreiten, und Bertram, schweigend und in sich gekehrt, hatte alle Mühe, ihr zu folgen. Dann hatten sie die Dombaustelle erreicht, und die hoch aufragenden Pfeiler und Spitzbogen des Chores wirkten in ihrer Erhabenheit sogar auf Almuts aufgebrachtes Gemüt lindernd. Sie verlangsamte ihren Gang und blieb dann schließlich stehen, um den Blick bis hinauf zu den Fialen auf den kühnen Bogen schweifen zu lassen. Die Baumeisterstochter empfand tiefe Ehrfurcht vor dem himmelwärts strebenden Gebäude.
  


  
    Dann aber wurde sie sich ihres Begleiters wieder bewusst und wollte sich an ihn wenden, um ihn auf die Figuren aufmerksam zu machen, die der Parler von Meister Michael gestaltet hatte. Etwas überrascht sah sie den Jungen auf einem Steinblock sitzen und mit glasigem Blick vor sich hin starren. Angst packte sie.
  


  
    »Bertram! Bertram, was ist?«
  


  
    Er schüttelte sich und sah sie mit klaren, aber namenlos traurigen Augen an.
  


  
    »Keine Sorge, Frau Almut, es geht mir gut.«
  


  
    »Nein, das tut es nicht. Dich bedrückt etwas, nicht wahr?«
  


  
    Er hob die Schultern, antwortete aber nicht und wollte wieder zu dem Leinensack mit der Heuke greifen.
  


  
    »Bertram, es waren nur dumme, törichte Bengel.«
  


  
    »Nein, Frau Almut. Sie mögen dumm und töricht sein, aber das ›nur‹ stimmt nicht. Ach, ich bin es so leid. Am liebsten würde ich dort hinaufsteigen und hinunterspringen.«
  


  
    Er wies auf den Turmstumpf, auf dem sich der Kran drehte.
  


  
    Almut setzte sich zu ihm auf den Steinblock.
  


  
    »Ich verstehe. Erst belehrt dich deine Mutter wie einen unreifen Knaben, dann verhöhnen dich die Jungen, dann mische ich mich auch noch ein und beschütze dich, und zu allem Überfluss nennt dich dieser Pater Leonhard auch noch einen geistig Armen. Es ist schon ein Tort mit den Toren dieser Welt.«
  


  
    »Ja, und ich muss diese alberne Gugel tragen wie ein kleines Kind. Fehlen nur noch die Schellen an den beiden Zipfeln.«
  


  
    »Nimm sie ab, Bertram.«
  


  
    Er zog die gepolsterte Kopfbedeckung ab und strich sich mit den Händen durch die Haare.
  


  
    »Wenn sie wenigstens nur einen Zipfel hätte. Dann könnte ich den um den Kopf wickeln. Dann sähe es aus wie bei meinem Oheim. Oder wie bei Meister Krudener.«
  


  
    »Ja, Meister Krudener trägt einen ausgefallenen Kopfputz. Du warst bei ihm?«
  


  
    Bertram nickte.
  


  
    »Hat er dir helfen können?«
  


  
    »Er hat Mutter und mir vieles erklärt. Ich habe ganz gut verstanden, was er meinte. Er ist zwar ein seltsamer, aber auch ein sehr weiser Mann, nicht wahr?«
  


  
    »Das ist er ganz gewiss.«
  


  
    »Aber Mutter hat sich nur mehr aufgeregt, weil er die Amulette und Dreikönigszettel als wertlosen Krimskrams bezeichnete.«
  


  
    Almut unterdrückte ein Kichern.
  


  
    »Das sieht ihm ähnlich. Aber er hat dir sicher eine Medizin gegeben.«
  


  
    »Ja, beruhigende Kräuter und Pastillen. Er hat mir geraten, auf die Anzeichen zu achten, wenn ein Anfall naht, und mich möglichst nicht in Gefahr zu bringen. Und ich soll darauf achten, wodurch die Krämpfe ausgelöst werden. Aber das ist schwierig für mich. Ich habe schon viel nachgedacht darüber, Frau Almut. Aber ich weiß es einfach nicht. Das erste Mal war es ganz fürchterlich. Da war ich alleine, wisst Ihr. Nach dem Beschuss der Stadtmauer im Juli letztes Jahr. Als die Erzbischöflichen vor den Mauern standen. Es passierte einfach. Als ich wieder zu mir kam, lag ich neben der Maike, der Tochter des Zöllners, und ein paar Leute beschuldigten mich, ich hätte sie umgebracht.«
  


  
    »Heilige Mutter Gottes!«
  


  
    »Ja, aber sie hatte einen Pfeil in der Brust, und ringsherum steckten weitere Pfeile im Boden. Darum ließen die Wachen von mir ab. Sie nahmen dann an, sie sei ein Opfer der Kämpfe.«
  


  
    »Nun, so kann das passiert sein. Auch ich war an jenem Tag in der Nähe des Severinstors. Es war ein großes Durcheinander.«
  


  
    »Frau Almut, aber mich verfolgt es dennoch. So sehr ich mich auch anstrenge, ich kann mich an nichts erinnern. Vielleicht habe ich sie wirklich umgebracht.«
  


  
    »Hattest du denn Pfeil und Bogen?«
  


  
    »Nein. Es war viel schlimmer. Maike war nicht nur von einem Pfeil getroffen, sie hatte auch ein gebrochenes Genick.«
  


  
    »Und du glaubst...?« Ihr fielen seine verkrampfen Hände ein, die er während des Anfalls wie Klauen bewegt hatte. Aber dann mahnte sie sich, sie müsse den Jungen beruhigen, und meinte: »Sie kann aber doch auch getroffen worden sein und ist dann ungeschickt gefallen.«
  


  
    »So nahm man an.«
  


  
    »Hast du dich denn mit ihr verabredet? Kanntest du sie? Habt ihr euch gestritten oder so?«
  


  
    »Ich habe schon um und um überlegt, Frau Almut. Ja, ich kannte sie. Mutter hatte sich in den Kopf gesetzt, ihr Bruder solle sie ehelichen. Sie hat sie einige Male zu uns eingeladen. Sie war ein fröhliches Mädchen, und der Oheim mochte sie wohl auch. Aber ich war an diesem Tag nur neugierig auf das, was an der Stadtmauer geschehen ist. Wenn ich sie getroffen habe, dann nur zufällig.«
  


  
    »Und der Schreck, sie leblos vorzufinden, hat den Anfall ausgelöst.«
  


  
    »Ich möchte es gerne glauben. Seitdem habe ich noch einige Male solche Anfälle gehabt. Einmal, als ich ein Schnitzmesser in der Hand hatte. Da hätte ich beinahe auf meine Mutter eingestochen und habe mich selbst geschnitten. Damals wusste ich aber die Vorboten noch nicht zu deuten.«
  


  
    Zwei Bauleute näherten sich dem Steinblock, und Almut stand auf.
  


  
    »Wir sind ihnen im Weg, Bertram. Lass uns gehen. Aber vorher werfen wir noch einen Blick auf das Portal im Turm. Die aus der Parlersippe haben neue Figuren geschaffen, ließ mich mein Vater neulich wissen.«
  


  
    Bertram wirkte zwar noch immer niedergeschlagen, aber die steinernen Skulpturen fesselten sofort seine Aufmerksamkeit.
  


  
    »Wundervoll gearbeitet. Ach, was würde ich gerne wieder Holz in den Händen halten!«
  


  
    »Es würde dir guttun, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Frau Almut. Ich bin so nutzlos. Die Mutter lässt mich nicht mehr machen als ein kleines Kind. Immer stehe ich unter Beaufsichtigung.«
  


  
    »Sie macht sich Sorgen.«
  


  
    »Sicher. Zu viele. Darum hat der Claas ja auch darauf gesehen, dass sie ihr eigenes Haus bekommt. Sie hat sich bei ihm auch immer eingemischt.«
  


  
    Almut verspürte ein gewisses Verständnis für den jungen Mann an ihrer Seite. Auch sie schätzte es nicht besonders, wenn man sich in ihr Leben allzu tief einmischte. Vor allem, wenn es um so heikle Dinge wie Eheschließungen ging.
  


  
    »Gehen wir die Heuke abliefern, Bertram. Ich denke mal darüber nach, was man machen kann.«
  


  
    Sie durchquerten die Gasse der Goldschmiede, kamen an Maria im Capitol vorbei und wandten sich dann Richtung Rhein zum Holzmarkt.
  


  
    »Das Haus da drüben ist es!«, wies Bertram Almut hin. »Da wohnt mein Oheim.«
  


  
    Claas Schreinemaker empfing seine Besucher höflich und tadelte seinen Neffen nur milde, weil er seine Gugel abgenommen hatte. Ganz offen ruhten seine Augen voll Bewunderung auf Almut, und wieder entlockte sein heiteres Lächeln und sein wohlgestaltes Aussehen ihr ein angenehmes Prickeln. Ihr Missmut schwand endgültig bei seiner einnehmenden Art, und auf ihre Bitte, sich seine Werke ansehen zu dürfen, reagierte er mit einer erfreuten Einladung.
  


  
    »Schaut Euch nur um, Frau Begine. Ich habe viel zu tun, und fast alles sind bestellte Arbeiten. Aber ein paar Kleinigkeiten fertige ich auch immer zu meinem eigenen Vergnügen an.
  


  
    Almut ließ ihre Blicke also schweifen. Die Werkstatt selbst war nicht besonders aufgeräumt. Auf dem Boden lagen lockige Hobelspäne, und feiner Holzstaub bedeckte Tisch, Bänke und alle Borde. Auch einige Kleidungsstücke waren achtlos über die Truhen geworfen und hingen nicht sorgsam an den Haken an der Wand. Doch es duftete nach Harz und Wachs, und helles Licht drang durch die verglasten Fenster. Es gab einige wirklich schöne Stücke zu bewundern. Fein gedrechselte Dosen, Kistchen, mit zierlichen Ornamenten versehen, vor allem aber aufwändig geschnitzte Schreine, die zur Aufnahme von Heiligenfiguren oder auch Reliquien dienen konnten. Ein erquicklicher Gedanke setzte sich bei Almut fest.
  


  
    »Meister Schreinemaker, was würdet Ihr für einen solchen Schrein fordern?«
  


  
    »Nun, das hängt davon ab. Ist er dreiteilig zum Aufklappen und mit Vergoldung wie dieser hier, würde er recht kostspielig werden! Aber man kann sich auch einfachere Modelle vorstellen.«
  


  
    Er nannte ihr einige Preise, die Almut beträchtlich erschienen. Doch sie schwieg und nickte nur dazu. Wenn sie ihre Idee durchsetzte, dann wäre es an Magda, die Verhandlungen zu führen. Sie sah sich auch noch einmal zu den drei Ursulabüsten um, die oben auf einem Bord standen. Es waren völlig gleiche, ziemlich nichtssagende Mädchengesichter, die ihr nicht besonders gut gefielen. Claas erklärte ihr, sie seien für eine Lieferung an das Ursulastift zusammengestellt und könnten daher nicht einzeln erworben werden.
  


  
    »Aber wenn Ihr mir einen Auftrag erteilt, will ich gerne eine ganz besondere Büste für Euch herstellen.«
  


  
    Almut ging zu dem Tisch, auf den das helle Licht des Fensters fiel, und begutachtete die halb fertige Schnitzerei eines weiteren Reliquiars. Das Gesicht würde allerdings etwas charaktervoller werden als die anderen.
  


  
    »Ja, das wäre möglicherweise auch eine Idee, Meister Schreinemaker. Ich werde mit unserer Meisterin darüber sprechen.«
  


  
    Während sie sich die Arbeiten des Schreinschnitzers angesehen hatte, hatte Bertram einige Holzstücke in den Händen gehalten und sie sehnsuchtsvoll betastet. Er wurde noch einmal von seinem Oheim zurechtgewiesen, aber Almut schüttelte nur unwillig den Kopf.
  


  
    »Komm, Bertram. Ich muss meine Angelegenheiten noch erledigen. Meister Schreinemaker, wer bietet günstig Bauholz an?«
  


  
    »Bauholz? Wozu braucht Ihr Bauholz, Frau Almut?«
  


  
    »Um ein Gerüst für eine kleine Kapelle aufzustellen.«
  


  
    »Frau Almut ist eine Baumeisterin, Oheim.«
  


  
    »Ach ja? Ich dachte, Beginen seien fromme Jungfrauen, die die Werke Gottes tun.«
  


  
    »Wir tun die Werke Gottes mit unseren Händen.« Claas Schreinemaker lachte auf.
  


  
    »Die beste Art, das zu tun, Frau Almut. Wir Handwerker wissen das sehr wohl, nicht wahr? Wenn Ihr billiges Holz haben wollt, geht zum Hürther Mattes. Lasst Euch nicht von den Preisen schrecken, die er nennt, Ihr könnt ihn immer um die Hälfte herunterhandeln, wenn Ihr ein wenig zäh seid.«
  


  
    Almut grinste zurück.
  


  
    »Ich kann zäh sein wie ein zu lange gekochtes Suppenhuhn. Versuchen wir unser Glück, Bertram!«
  


  
    In der Tat verliefen die Verhandlungen mit dem Holzhändler erfolgreich, und beide Parteien hatten ihr verstecktes Vergnügen an der Feilscherei. Almut hatte sogar weniger als die Hälfte des geforderten Preises vereinbart. Zusätzlich erhielt sie die Zusicherung, das Holz würde am nächsten Morgen im Beginenhof angeliefert.
  


  
    Ihre Stimmung war entsprechend gestiegen, und als sie die übrigen Münzen in ihrem Beutel zählte, lächelte sie Bertram an.
  


  
    »Was würde denn ein schönes Stück Holz kosten, aus dem du uns eine Madonna schnitzen kannst? Deine Mutter hat mir ein Figürchen gezeigt, das du gemacht hast. Mir scheint, darin bist du besser als dein Oheim.«
  


  
    Bertram errötete bis über beide Ohren.
  


  
    »Oh, lasst mich nur machen.«
  


  
    Er steuerte zielgerichtet auf einen Händler zu, der verschiedene Hölzer auf einem Schragen aufgestellt hatte. Mit Kennerblick musterte Bertram ein dunkel gemasertes Wurzelstück der Walnuss, rötliches Lärchenholz, einen graubraunen Block Eiche und entschied sich nach kurzem Nachdenken dann aber für das hellste Stück, das von einer Esche stammte. Er überraschte Almut damit, dass er beinahe genauso zäh um jede Münze feilschte wie sie selbst zuvor. Hochzufrieden schulterte er dann seine Beute und reichte ihr das restliche Geld.
  


  
    »Gehen wir über den Alten Markt zurück. Der Rest reicht sicher noch für eine einzipfelige Gugel«, schlug Almut vor, die sich über die glückliche Miene des Jungen freute.
  


  
    Unter den vielen Buden des Marktes gab es etliche, die gebrauchte Kleidung anboten, und so fand sich darunter auch eine Gugel mit einem fast bodenlangen Schwanz. Das Blau war zwar schon ein wenig verblichen, aber zufrieden wickelte Bertram sich das Ende um den Kopf und wirkte plötzlich weitaus erwachsener.
  


  
    Der Weg zurück führte sie an Groß Sankt Martin vorbei, und Almut wagte einen Seitenblick zur Klosterpforte. Vielleicht...?
  


  
    »Pater Ivo ist eine ganz andere Art Priester als Pater Leonhard, nicht wahr?«
  


  
    Überrascht drehte sich Almut zu Bertram um.
  


  
    »Ja, das ist er wohl.«
  


  
    »Er hielt mich nicht für geistig arm. Und er hätte auch nicht Barmherzigkeit gepredigt!«
  


  
    Almut schnaubte leise.
  


  
    »Nein, das hätte er wohl nicht.«
  


  
    »Ihr kennt ihn recht gut, hört man.«
  


  
    »Ach, hört man das?«
  


  
    Sofort wurde Almut wachsam.
  


  
    »Ich habe mich mit zwei Novizen unterhalten. Mit Lodewig und Michel. Und mit Bruder Markus, dem Infirmarius.«
  


  
    »So?«
  


  
    »Sie sagen, er hört auf Euren Rat.«
  


  
    »Wahrhaftig?«
  


  
    »Ja, Frau Almut. Und er ist ein Mann, der Einfluss hat, sagen sie.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »D... darum dachte ich...«
  


  
    »Was dachtest du?«
  


  
    »Na, ich dachte, ich... also, vielleicht könnte ich ins Kloster gehen, Frau Almut. Wegen der Krankheit. Ich meine, weil, ich kann doch... Also, ich werde sicher nie heiraten. Und im Kloster wäre ich doch sicher, nicht wahr?«
  


  
    Völlig bestürzt blieb Almut stehen. Sie hatte alles Mögliche erwartet, das jedoch nicht. Allerdings leuchtete ihr Bertrams Gedankengang sofort ein.
  


  
    »Sie arbeiten viel, die Benediktiner!«, fügte Bertram hinzu. »Sie haben viele Handwerker. Und sie haben Bücher!«
  


  
    »Ja, aber sie müssen auch die sieben Gebetsstunden einhalten.«
  


  
    »Ich gehe gerne zur Messe. Ich mag die Psalmen und die Gebete. Manchmal, Frau Almut, glaube ich, dass Er mir zuhört.«
  


  
    Almut, die ihrerseits oft zu Maria sprach und ebenfalls sicher war, dass die Mutter der Barmherzigkeit ihr zuhörte, nickte verstehend.
  


  
    »Würdet Ihr... Könntet Ihr wohl bei Pater Ivo ein Wort für mich einlegen? Ich meine, man kann ja nicht so einfach an die Klosterpforte klopfen und sagen, man will aufgenommen werden.«
  


  
    »Was meint deine Mutter dazu?«
  


  
    »Ich kann mit ihr nicht darüber sprechen. Sie mag die Geistlichen nicht.«
  


  
    »Wie kommt’s?«
  


  
    »Sie hat wohl Schwierigkeiten mit ihnen gehabt. Ich weiß nicht genau, warum. Aber es gibt recht widerwärtige Priester, wisst Ihr.«
  


  
    »Hm, ja, gibt es. Bertram, wenn ich Pater Ivo wiedertreffe, werde ich mit ihm darüber reden. Besser aber wäre es, wenn du deine Bitte selbst vortragen würdest.«
  


  
    Bertram druckste ein wenig herum, und Almut lächelte ihn plötzlich an.
  


  
    »Keine Angst, er ist nicht so bedrohlich, wie er sich gerne gibt.«
  


  
    »Ihr müsst es ja wissen!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie waren am Konvent angekommen, und Almut begleitete den Jungen noch zu seiner Mutter in die Backstube, um die Erlaubnis zu erwirken, dass Bertram wieder schnitzen durfte. Es brauchte viele Worte und Versicherungen, aber dann wurde der Wunsch doch akzeptiert.
  


  
    Als Almut dann durch das Tor in den Beginenhof trat, hielt sie Bela noch einmal auf.
  


  
    »Ich habe diesen Mann wieder gesehen, der sich vor unserem Anwesen herumdrückt, Almut. Er hat eine ganze Weile dort gestanden, und als die Mädchen mit dem Unterricht fertig waren, hat er zwar ganz unbeteiligt getan, aber ich bin sicher, er hat sie sich gründlich angesehen. Die Lissa hat einmal zu ihm hingelinst. Er ist aber dann in die andere Richtung gegangen.«
  


  
    »Wenn er wieder auftaucht, werden wir ihn ansprechen müssen. Mir gefällt das nicht, Bela.«
  


  
    »Junge Mädchen und junge Männer ziehen einander an, Almut. Ich würde das nicht so wichtig nehmen.«
  


  


  
    16. Kapitel
  


  
    In dem gewölbten Silber spiegelte sich ein hochgewachsener Mann. Sein graues, kurz geschnittenes Haar verwies an frühere Schwärze, und auch in seinem Bart zogen sich vom Mundwinkel aus zwei dunkle Strähnen zu seinem energischen Kinn hin. Schwarz waren aber noch die Augenbrauen, die jetzt kritisch zusammengezogen waren. Die breiten Schultern bedeckte eine dunkelgrüne Houppelande und fiel, seitlich geschlitzt, wie es zur Reitkleidung passte, bis zu den Knien. Ärmel und Saum waren mit Pelz besetzt, die darunter getragene Hose aus feinem Wildleder, die wadenhohen Stiefel ebenfalls. Noch war das Obergewand nicht gegürtet, und darunter kamen Wams und Hemd zum Vorschein. Wenig Zierrat bot die Gewandung, doch die Tuche waren von bester Qualität und die Pelze edel.
  


  
    Er legte den Gürtel an und zog den Stoff glatt. Noch immer sah er unverwandt in den Spiegel an der Wand.
  


  
    Das Weib des Schneiders lugte neugierig um die Tür. Schon geraume Zeit hatte der Kunde damit verbracht, die bestellte Kleidung anzuprobieren. Und er benahm sich eigenartig. Als würde er sich selbst nicht wiedererkennen, als müsste er erst vertraut werden mit jenem Spiegelbild, das er so eindringlich betrachtete.
  


  
    »Wer ist der Mann, Heinrich?«, fragte sie schließlich flüsternd den Schneidermeister.
  


  
    »Der Herr Ivo vom Spiegel.«
  


  
    »Herr Ivo vorm Spiegel!«, kicherte das unbotmäßige Weib, und ihr Gemahl rügte sie mit einem scharfen: »Pssst!«
  


  
    »Aber er spreizt sich vor dem Spiegel wie ein Pfau. Dabei trägt er doch nur ganz gewöhnliche Kleider.«
  


  
    »Er mag seine Gründe dafür haben, du neugieriges Hühnchen!«
  


  
    »Und welche?«
  


  
    Der Schneidermeister war erst seit kurzem mit seiner jungen Frau verheiratet, und er hatte eine erfreuliche Zuneigung zu dem gewitzten Geschöpf gefasst, die es ihm schwer machte, die patriarchalische Strenge aufrechtzuhalten.
  


  
    »Er trug die Kutte der Benediktiner, als er hier eintrat«, flüsterte er vorsichtig. »Scheint, als müsse er sich erst wieder an die weltliche Kleidung gewöhnen.«
  


  
    »Oh!«, entfuhr es dem jungen Weib, und da auch sie eine erfreuliche Zuneigung zu ihrem Gemahl hegte, fügte sie mit einem Wimpernflattern hinzu: »Nun, auch Mönche sind Männer, nicht wahr? Und wer weiß, welch heimliche Liebschaft er pflegt. Hoffentlich erwischt ihn sein Abt nicht!«
  


  
    »Kein solch romantischer Anlass, mein Täubchen. Er trägt die weltliche Kleidung mit Billigung seines Oberen, behauptet er. Um eine Reise für das Kloster zu unternehmen.«
  


  
    »Ooch. Aber - nun ja, die Frauen werden schon nicht wegschauen, wenn er sich so auf der Gasse zeigt! Auch wenn seine Miene ziemlich grimmig ist.«
  


  
    »Aber du, Herzliebchen, wirst jetzt wegschauen!«
  


  
    Da er sie zu diesem Zwecke zu sich umdrehte und sie zärtlich küsste, verlor der Herr vom Spiegel vor dem Spiegel ihre Aufmerksamkeit.
  


  


  
    17. Kapitel
  


  
    Meister Krudener kennt einen Zauber, der den Menschen die Zähne ausfallen lässt!«, bedeutete Trine und grinste von einem Ohr zum anderen, als sie Almut in deren Kammer ein Kästchen mit Butterkaramellen reichte. »Probier ihn mal. Er ist aus geschmolzener Butter, Sahne und darin aufgelöstem Zucker. Aber es klebt ein bisschen zwischen den Zähnen.«
  


  
    Almut, die keiner süßen Leckerei widerstehen konnte, biss vorsichtig in das braune Würfelchen. Wortlos verdrehte sie die Augen.
  


  
    »Gut, nicht?«
  


  
    »Manna vom Himmel und reine Paradiesspeise!«
  


  
    »Ich habe sie für dich aufgehoben, dem verfressenen Pater da unten wollte ich sie nicht anbieten.«
  


  
    Trines lebhaftes Mienenspiel und pantomimische Gesten waren für Almut fast so deutlich zu verstehen, als wenn sie gesprochen hätte. Und dem Mädchen waren Almuts Gesten und ihr Gesichtausdruck so vertraut, dass auch sie sie ohne Schwierigkeiten zu deuten wusste.
  


  
    »Am Hof des Erzbischofs muss es sehr karg zugegangen sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass er früher so gefräßig war.«
  


  
    »Ist doch kein Wunder. Ihn hat seine Haushälterin verlassen.«
  


  
    »Na, dann soll er sich gefälligst eine neue suchen.«
  


  
    Trine hatte auf dem Holzstuhl neben dem Tisch mit der vergoldeten Marienstatue Platz genommen und sah Almut schelmisch an.
  


  
    »Er hat sich da doch schon jemanden ausgesucht.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »So wie er dich anguckt!«
  


  
    »Mich?!?«
  


  
    Trines Augen sprühten vor Lachen, aber Almut wurde ernst. Seit dem Nachmittag tafelten die Beginen, und Pater Leonhard, den sie zu dem Festessen am fetten Donnerstag eingeladen hatten, unterstützte sie tatkräftig bei dem Vertilgen all der Vorräte, die in der Fastenzeit nicht auf den Tisch kommen durften. Fette Würste, schmalzgebackene Eierteige, gesottenes und gebratenes Fleisch, dicke Suppen mit Markknochen, Gänseleber und süße Pasteten standen auf dem Tisch. Almut, die den ganzen Vormittag Mauern hochgezogen hatte, hatte sich mit guten Appetit über die Speisen hergemacht und sich zunächst nichts dabei gedacht, als der Priester sich neben sie setzte. Er war auch viel zu sehr mit dem Essen beschäftigt, um sie mit seinen üblichen Sermonen zu langweilen. Aber dann, als die Weinbecher mehrmals nachgefüllt worden waren, hatte er eine Unterhaltung mit ihr begonnen und war, wie sie jetzt im Nachhinein feststellte, immer näher an sie herangerückt. Er berichtete ihr, er sei seinem Versprechen nachgekommen und habe mit ihrem Vater über ihren Wunsch, unverheiratet zu bleiben, gesprochen. Ob er damit wirklich Erfolg gehabt hatte, wagte Almut jedoch zu bezweifeln. Allzu lobend stellte er ihren Entschluss dar, ein keusches Leben zu führen und den Verlockungen des Fleisches nicht nachzugeben. Conrad Bertholf mochte ein ehrbarer Baumeister sein, die Verlockungen des Fleisches - in aller Ehrbarkeit - hatte er sich nie versagt. Nachdem Almuts leibliche Mutter im Pestjahr gestorben war, hatte er einige Jahre lang mit Frau Nasreen im Konkubinat gelebt. Aziza war die Frucht dieser leidenschaftlichen Beziehung. Danach hatte er Frau Barbara geehelicht und mit ihr Peter und Mechthild gezeugt. Wie es schien, führte er auch heute noch eine sehr zufrieden stellende Ehe mit seiner zweiten Gemahlin. Salbungsvollen Reden über die Verdienste der Ehelosigkeit pflegte er gewöhnlich mit unwirschen Kommentaren zu begegnen.
  


  
    Trine lutsche an ihrer Karamelle und meinte: »Er ist doch ein gut aussehender Mann, der Pater Leonhard. Magst du ihn nicht, Almut?«
  


  
    »Bestimmt nicht genug, um seine Haushälterin zu werden.«
  


  
    »Na ja, den Bruder Jakob finde ich auch lustiger.«
  


  
    »Das, Trine, bringt uns zu dem Thema, worüber ich mich mit dir unterhalten wollte.«
  


  
    »Du bist sehr ernst, Almut. Ist es was Schlimmes?« Almut schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, eigentlich etwas ganz Normales. Ich wollte mit dir über die Männer sprechen.«
  


  
    »Ach, Männer.« Trine sah sie vergnügt an. »Stell dir vor, manche machen mir schöne Augen. Wie der Pater Leonhard bei dir. Und versuchen, nahe an mich heranzukommen. Aber ich kann ihnen sehr genau klarmachen, dass ich so etwas nicht will. Keine Angst, Almut. Mir wird keiner etwas gegen meinen Willen antun.«
  


  
    »Genau das meinte ich«, stellte Almut trocken fest. »Nicht gegen deinen Willen. Sie können dir gerade mit deiner Einwilligung einiges antun.«
  


  
    »Oh!«
  


  
    Trine schien nachdenklich zu werden und betrachtete sinnend Maria, die Mutter des guten Rates. Dann wandte sie sich wieder an Almut, die schweigend auf der Bettkante saß.
  


  
    »Dazu müsste ich mich aber verlieben, nicht wahr?«
  


  
    »Zum Beispiel.«
  


  
    »Das soll aber sehr schön sein.«
  


  
    »Das kann auch sehr weh tun.«
  


  
    Trine stand auf und kniete zu Almuts Füßen nieder.
  


  
    »Wenn einen der andere nicht wiederliebt? Kann man dann jemandem helfen? Gibt es Tränke, die Liebe bewirken? Ein junges Mädchen war vor zwei Tagen bei uns und wollte so etwas haben.«
  


  
    »Es gibt keine Tränke, die Liebe herbeizaubern.«
  


  
    »Nein, nicht wahr? Ich habe sie mit einer Butterkaramelle trösten wollen, aber sie war mir böse. Die Karamelle hat eine ihrer Freundinnen gegessen und davon so heftige Zahnschmerzen bekommen, dass der Zahnreißer ins Kloster kommen musste. Der hat das tags darauf dann Meister Krudener erzählt. Wir haben furchtbar darüber gelacht.«
  


  
    »Ei wei!«
  


  
    Das war zwar nicht ganz das Thema, worüber Almut mit Trine sprechen wollte, aber hier zeigte sich eine ganz neue Bedrohung.
  


  
    »Wer hat dich denn um den Liebestrank gebeten?«
  


  
    »Eine Novizin von Machabäern. Vermutlich ausgerissen.«
  


  
    »Das hört sich nach mehrfachem Ärger an.«
  


  
    »Für sie, nicht für mich. Die Leute wissen doch, dass Meister Krudener nur ganz normale Arzneien verkauft.«
  


  
    Almut sah in das offene und anständige Gesicht ihrer jungen Freundin und überlegte, ob es ihr gelingen würde, einem Menschen die Gefährlichkeit des gesprochenen Wortes klarzumachen, der sich in seiner Beurteilung anderer auf den Gesichts- und Geruchssinn und vielleicht noch einigen weiteren, sehr subtilen Formen der Wahrnehmung beschränken musste. Die Wirkung böser Gerüchte entzog sich Trines Vorstellungskraft. Resigniert hob Almut die Schultern und beschloss, darüber mit Meister Krudener selbst zu sprechen. Stattdessen lenkte sie auf ihr eigentliches Anliegen zurück und gab Trine einige Ratschläge, die sich auf den Umgang mit jungen Männern bezogen. Trine nahm sie geduldig an, aber als Almut geendet hatte, fragte sie: »Warum erzählst du mir das alles? Wenn es doch so ist, dass man sich eines Tages verliebt, dann kann man sich nicht dagegen wehren. Auch nicht, wenn man darunter leiden muss.« Und dann streichelte sie plötzlich Almuts Hände. »Du kannst doch auch nichts dagegen tun.«
  


  
    »Trine!« Almut wollte auffahren, aber dann fand sie zu ihrer eigenen Ehrlichkeit zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich auch nicht.«
  


  
    »Weil es dir weh tut - ist es deshalb, warum du dich mit mir drüber unterhalten wolltest?«
  


  
    »Nein. Es ist noch etwas mehr.« Plötzlich hatte Almut das Gefühl, das Kind beim Namen nennen zu müssen und ihre Befürchtungen offenzulegen. Also sprach sie von den getöteten Jungfrauen und Rigmundis’ Vision.
  


  
    »Darum habe ich Angst um dich, Trine. Weil - wenn es wirklich diesen Mann gibt, den ein böser Geist umtreibt, dann bist du ein leichtes Opfer.«
  


  
    Trine sah mit einem Lächeln auf.
  


  
    »Aber, Almut, du weißt doch, ich kann die Menschen mit guten oder bösen Herzen unterscheiden.«
  


  
    »Ja, das weiß ich. Was ich nicht weiß, ist, ob du es noch kannst, wenn die Liebe deine Sinne verwirrt.«
  


  
    »Aber da man sich gegen die Liebe nicht wehren kann...«
  


  
    »...solltest du wenigstens meinen oder Meister Krudeners Rat annehmen, wenn es so weit ist, auch wenn er dir nicht gefällt.«
  


  
    »Gut. Das verspreche ich dir!«
  


  
    Etwas erleichtert über Trines williges Versprechen und im Vertrauen auf ihren klugen Kopf, schlug Almut vor, sich wieder ins Refektorium zu begeben.
  


  
    Hier hatten sich inzwischen Pitter, Lena und Bertram eingefunden, und - erstaunlicherweise - auch Claas Schreinemaker. Er saß neben Magda und verspeiste ein Stück Schweinebraten, während er ihren Worten lauschte. Die Meisterin winkte Almut zu sich, und Trine setzte sich ihnen gegenüber an den langen Tisch.
  


  
    Der Schreinschnitzer legte Brot und Braten auf das Holzbrett vor sich und schenkte Almut sein fröhliches Lächeln.
  


  
    »Es scheint, als hättet Ihr mir einen guten Leumund ausgestellt, Frau Almut. Eure Meisterin hat mir einen höchst interessanten Vorschlag unterbreitet.«
  


  
    Magda hatte Almuts Idee, in der Kapelle einen geschnitzten Schrein aufzustellen, der die vergoldete Marienstatue aufnehmen sollte, die derzeit in ihrer Kammer stand, durchaus für gut befunden. Als Lena, die zum Essen ebenfalls erwartet wurde, höflich anfragte, ob sie ihren Bruder mitbringen dürfe, hatte sie die Gelegenheit genutzt, sich ein Bild von dem so gelobten Handwerker zu machen. Sie wirkte recht zufrieden mit dem Ergebnis und hatte augenscheinlich schon konkrete Vorschläge unterbreitet.
  


  
    »Einen Schrein mit Spitzbogen, senkrecht stehend, mit zwei Flügeln zum Aufklappen! Über die Vergoldung können wir später befinden«, erläuterte er gerade. »Aber, Frau Almut, darf ich Euch um einen großen Gefallen bitten? Ich würde sehr gerne die Figur sehen, die er beherbergen soll. Wisst Ihr, es ist eine Frage der Größe und Proportionen. Es soll ja als Ganzes harmonisch wirken.«
  


  
    Almut sah sich fragend um. Es widerstrebte ihr, die Marienstatue in das laute, von Essensgerüchen durchzogene Refektorium zu bringen. Magda schien ihr Zögern zu verstehen und schlug vor: »Bring sie in mein Zimmer, Almut. Dort können wir sie mit mehr Ruhe betrachten.«
  


  
    Das taten sie auch sehr gründlich und hörten sich die überaus fantasievollen Vorschläge des Schreinschnitzers an. Magda wirkte nach außen hin kühl und sachlich, aber Almut bemerkte eine gewisse Begeisterung für das Vorhaben. Sie selbst war ebenfalls angetan von den Vorstellungen, die Claas Schreinemaker entwickelte, aber schließlich war sie froh, ihre kleine Statue wieder zurückbringen zu können.
  


  
    Im Refektorium hatte sich Trine inzwischen zu Bertram gesetzt und sich ihm auf ihre unnachahmliche Weise verständlich gemacht. Sie war dabei gewesen, als er Meister Krudener konsultiert hatte, und fragte ihn nach seinem Zustand aus. Lena beäugte die beiden misstrauisch, vor allem, als Trine ihrem Sohn die Hand auf die Stirn legte. Gerade wollte sie eingreifen, aber Almut kam ihr zuvor.
  


  
    »Lasst sie, Frau Lena. Wenn einer helfen kann, dann Trine.«
  


  
    »Sie wird meinen Jungen verwirren.«
  


  
    »Nein, das wird sie nicht. Sie hat heilende Hände.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ich weiß es aus eigener Erfahrung.«
  


  
    »Schwester Lena, sei nicht so überängstlich!«, mischte sich jetzt auch Claas ein. »Was soll es schon schaden, wenn ein hübsches Mädchen dem Bertram über den Kopf streicht?«
  


  
    Er zwinkerte Trine zu, und die grinste zurück. Lena ließ sich beruhigen und nahm noch eine Schnitte Früchtebrot.
  


  
    Pater Leonhard jedoch schien immer ungehaltener zu werden und gab Almut einen Wink, sich wieder an seine Seite zu setzen. Belustigt von den Erkenntnissen, die Trine ihr vor Kurzem vermittelt hatte, folgte sie diesem Befehl und setzte sich auf die Bank neben ihn, um zu hören, was er ihr zu sagen hatte.
  


  
    »Ihr solltet nicht so vertraulich tun mit diesem Schreinschnitzer, Frau Almut. Er ist ein Verführer, wenn ich je einen gesehen habe.«
  


  
    »Keine Sorge, ich lasse mich nicht von jedem gut aussehenden Mann verführen.«
  


  
    »Ihr lächelt ihm zu, und Eure Gedanken sind Euch hell auf die Stirn geschrieben.«
  


  
    »In der Tat. Und was lest Ihr darin?«
  


  
    Sein warmer Atem streifte ihre Wange, als er nahe an ihrem Ohr flüstere: »Sie befassen sich mit der Sünde!«
  


  
    »O ja. Mit einer sehr, sehr süßen Sünde!«, bestätigte Almut und brach sich noch ein kleines Stückchen Honigbrot ab. Dann stand sie auf und entfloh dem engen Kontakt mit Pater Leonhards Schenkeln und setzte sich an Rigmundis’ Seite.
  


  
    

  


  
    Das Essen endete erst, als die Dunkelheit schon hereingebrochen war, und Almut wankte, nachdem sie Gertrud noch beim Abräumen und Verstauen der Reste geholfen hatte, überaus gesättigt und angenehm müde in ihre Kammer.
  


  
    Doch als sie sich entkleidet und zu Bett begeben hatte, fand sie keinen Schlaf. Zu sehr drückte sie das schwere Essen im Magen.
  


  
    Oder waren es einige unverdauliche Gedanken?
  


  
    Sie stand auf und vertraute sich Maria an, der Menschen Trösterin.
  


  
    

  


  
    »Gegrüßet, du in den unsagbaren Ratschluss Eingeweihte, gegrüßet, du Vertraute mit Dingen, denen Verschwiegenheit gebühret, gegrüßet, du Brücke für Irdische in den Himmel, gegrüßet, du unter den Engeln viel besprochenes Wunder... Maria, verzeih, ich bin wankelmütig. Ich wollte einen Schrein für dich, und nun, wo mir dieser Wunsch erfüllt, will ich dein Abbild nicht hergeben. Ich will dich hier in meiner Kammer behalten, ganz alleine für mich.«
  


  
    Mondlicht fiel durch das Fenster und lag schimmernd auf dem Gold der Statue. Almut betrachtete sie wehmütig.
  


  
    »Ich bin undankbar, himmlische Rose. Habe ich nicht alles, was mein Herz begehrt? Ein Heim, eine Arbeit, die mir Freude macht, reichlich zu essen, ein warmes Bett und das Vertrauen unserer Meisterin. Freunde und Familie... Und ein wehes Herz, o Jungfrau voll der Gnaden.«
  


  
    Ein Seufzen, tief empfunden, unterbrach das stille Gebet.
  


  
    »Dabei kann ich noch nicht einmal darüber klagen, es gäbe keine Möglichkeiten. Florens Steinheuer ist ein netter junger Mann und bestimmt leicht zu führen. Leichter als jener Schreinemaker, der es auch recht gut versteht, sich mir gefällig zu zeigen. Pah, und sogar Pater Leonhard. Dieser bigotte Schleimer. Hat er mir doch wirklich den Vorschlag gemacht, seine Haushälterin zu werden! Mit Auflagen. Trottel, der! Mit meiner Schwester dürfe ich mich aber dann nicht mehr treffen. Das sei kein Umgang, eine maurische Hure. Weder für eine Begine noch für eine diensteifrige Hausbestellerin. Und ich dürfe nicht mehr solch verwerfliche Stellen aus der Bibel lesen. Clara hat er doch glatt verboten, weiter Übersetzungen anzufertigen! Aber sie hat mir heute noch ein paar neue Zeilen gegeben. Selbstverständlich werde ich sie lesen. Und wenn ich dich anschließend mit hundert Vaterunsern langweilen muss, du aller Jungfrauen Lampe.«
  


  
    Mariens Antlitz lag im blassen Licht des Mondes und schien auf seltsame Weise eine leise Belustigung auszudrücken. Almut spürte ein Kichern aufsteigen.
  


  
    »Ei wei, unser Pitter hat den Pater Leonhard aber arg ins Schwitzen gebracht. Ursula hat von dem Hungertuch berichtet, und er hat uns das Gleichnis von den zehn Jungfrauen erzählt. Das aber hat Pitter einige sehr unkeusche Gedanken eingegeben. Hat er ihn doch gefragt, ob das nicht für einen Bräutigam alleine recht anstrengend sein muss, fünf törichte und fünf kluge Jungfrauen in einer Nacht zu beglücken. Und Bertram hat auch einen ziemlich bösen Rüffel abbekommen, als er ihn darauf hingewiesen hat, es seien ja doch nur fünf gewesen, die hineingingen zur Hochzeit. Die Törichten mussten ja vor der Tür auf die nächste Nacht warten.«
  


  
    Almut gluckste vor sich hin und überlegte, wie ein anderer Pater wohl auf diese vorlauten Bemerkungen reagiert hätte. Sicher nicht mit salbungsvollen Belehrungen. Die leider den Hinweis enthielten, der Bräutigam stünde für den Erlöser und die Jungfrauen für die Gläubigen. Zum Glück hatte Pitter nur für die nahe bei ihm Sitzenden verständlich gemurmelt, er traue sich schon zu, in einer Nacht fünf Jungfrauen zu erlösen. Frechdachs, der! Clara hatte einen konvulsischen Schluckauf bekommen, und Magda hatte ihren Schleier tief über die Stirn ziehen müssen. Sie selbst hatte sich fast ein Loch in die Wangen gebissen.
  


  
    »Je nun, zumindest Trine ist keine törichte Jungfrau«, erklärte Almut der göttlichen Mutter. »Aber diese Gerüchte um Meister Krudener geben mir zu denken, Maria. Obwohl er vermutlich Erfahrung mit derartigem Gerede hat. Wie sein versteckter Keller zeigt. Nur auf Trine darf es sich nicht auswirken. Am besten wird sie eine Zeit lang wieder hier bei uns leben. Das wäre mir sowieso am liebsten.«
  


  
    Almut rieb sich das Gesicht mit den Händen.
  


  
    »Ich hätte nicht so viel Schmalzgebackenes essen sollen. Es liegt mir schwer im Magen. Ich werde morgen fleißig an deiner Kapelle weiterbauen, Maria, das verspreche ich dir. Und keinerlei unzüchtigen Gedanken nachhängen. Ehrlich! Und nun, heilige Mutter Gottes, beschütze alle, die ich liebe. Und die anderen auch. Amen.«
  


  


  
    18. Kapitel
  


  
    Wie das Schicksal es wollte, konnte Almut am folgenden Tag nur eines der Versprechen einlösen, die sie in der Nacht der Jungfrau Maria gemacht hatte - sie baute eifrig an der Kapelle weiter. Doch am frühen Nachmittag stellte sie fest, dass der Haufen der gelieferten Steine bis auf einen kleinen Rest aufgebraucht war und sie für den folgenden Tag keinen Vorrat mehr hatte. Sie erhielt die Erlaubnis, ihren Vater aufzusuchen, und Gertrud, die auf den Markt gehen wollte, erklärte sich bereit, bis zur Mühlengasse mitzugehen. Zurück würde sie sicher eine Magd von Frau Barbara begleiten.
  


  
    Almut wechselte also den Arbeitskittel gegen das graue Wollkleid, und im letzten Moment packte sie das Kästchen mit den Butterkaramellen noch in ihre Gürteltasche. Diese Leckerei würde Peter und Mechthild eine besondere Freude machen.
  


  
    Sie waren ein großartiger Erfolg, selbst Frau Barbara konnte nicht widerstehen und naschte zwei davon. Das Gerücht, es hafte ihnen ein Zauber an, der die Zähne ausfallen ließ, entlockte ihr schallendes Gelächter. Aber dann wurde sie doch etwas ernster und fragte ihre Stieftochter: »Was ist dieser Meister Krudener eigentlich für ein Mann, Almut? Er hat keinen guten Ruf, hört man. Obwohl ich nicht viel darauf gebe.«
  


  
    »Er ist ein Apotheker, ein Alchimist und ein Ketzer. Und ein gütiger Mensch.«
  


  
    Frau Barbara trug heute einen einfachen Surkot in dunklem Rot und nur ein klein wenig Samtbesatz. Ihre Haube unter dem gekräuselten Schleier war geradezu schlicht zu nennen und hatte keinerlei Auswüchse an den Seiten.
  


  
    Sie saß im Kontor, Feder und Tintenfass an der Seite, und hatte sich der monatlichen Buchführung gewidmet, als Almut anklopfte.
  


  
    »Nun, du bist ein vernünftiges Wesen, und wenn du ihn schätzt, wird er wohl ein ordentlicher Mann sein. Auch wenn ich Ketzer befremdlich finde. Warum zanken sie sich immer mit den Vertretern der Kirche?«
  


  
    Darauf hätte Almut verschiedene Antworten geben können, aber die gütige Maria bewahrte sie davor.
  


  
    »Sogar dein Vater hat sich vorgestern mit diesem Pater Leonhard angelegt. Er ist richtiggehend laut geworden. Dabei hat der gute Mann doch nur versucht, ihm deinen Standpunkt klarzumachen. Er hat deine vorbildliche Tochterliebe und deinen sittsamen Lebenswandel gelobt.«
  


  
    »Was wusste mein Vater darauf zu erwidern?«
  


  
    »Dass es ihm lieber wäre, du würdest als sittsame Ehefrau leben, und wenn das nicht dein Wunsch sei, dann wenigstens so wie deine Schwester Aziza, und nicht in einem geschwätzigen Frauenklüngel.«
  


  
    »Ei wei! Er muss ihn sehr gereizt haben.«
  


  
    »Ja, hat er. Aber bei seiner letzten Antwort schien Pater Leonhard nahezu der Schlag treffen zu wollen. Er verließ uns recht überstürzt.«
  


  
    »Nun, das erklärt gewisse Verhaltensweisen. Pater Leonhard hat mir angeboten, ihm den Haushalt zu führen.«
  


  
    »Bitte, was?«
  


  
    »Und so, wie ich seine zart fühlenden Annäherungen verstanden habe, war damit auch die umfassende Betreuung seiner leiblichen Bedürfnisse mit inbegriffen.«
  


  
    »Heilige Margarete, Beschützerin der Ehefrauen, was ficht diesen Pater an?«
  


  
    »Je nun, wenn mein leiblicher Vater ihm zu verstehen gibt, er sähe mich lieber als Hure denn als Begine leben...«
  


  
    »Aber das hat er doch gar nicht gemeint! Aziza ist eine arbeitsame, anständige Frau!«
  


  
    »Mein Herr Vater hat es nicht so gemeint, der Priester hat es aber so verstanden. Er verbot mir den Umgang mit der maurischen Hure. Den Schein weiß er recht wohl zu wahren!«
  


  
    Frau Barbara wirkte erschüttert, und Almut lächelte sie verständnisvoll an.
  


  
    »Ich habe selbstverständlich sein Ansinnen abgelehnt. Wisst Ihr, Magda hat mir angeboten, ihre Nachfolgerin zu werden.«
  


  
    »Eine kluge Frau, eure Meisterin. Wirst du annehmen?«
  


  
    »Ich weiß es noch nicht. Ich denke noch darüber nach.«
  


  
    »Es wird dich noch fester an den Konvent binden.«
  


  
    »Ja, das wird es.«
  


  
    »Denk gut darüber nach, Almut. Dein Vater hat vielleicht nicht so ganz Unrecht.«
  


  
    »Ich liebe meine Schwester, Frau Barbara, aber ihr Leben ist auch nicht frei von Leid und Kummer.«
  


  
    »Welches Leben ist das schon...«
  


  
    »›Das ist das Unglück bei allem, was unter der Sonne geschieht, dass es dem einen geht wie dem anderen.‹ So sagt der Prediger, und ich beginne allmählich, großen Gefallen an seinen Worten zu finden.«
  


  
    »Nun ja, es ist zumindest eine passende Binsenweisheit.«
  


  
    Almut lachte leise und kam dann zu dem eigentlichen Zweck ihres Besuches.
  


  
    »Könnte Vater mir bitte morgen die zweite Fuhre Steine anliefern lassen, Frau Barbara? Ich komme gut voran mit dem Bau.«
  


  
    »Aber natürlich. Ich werde es ihm ausrichten. Aber du wirst entschuldigen, wenn ich heute nicht so viel Zeit für dich habe. Die Arbeit drängt ein wenig. Aber Maria in der Küche wird dir sicher noch eine Mahlzeit richten. Iss doch mit den Kindern und ihrem Lehrer zusammen. Sie hat wunderbare Schmalzküchlein gebacken.«
  


  
    »Uh, bloß die nicht! Wir haben gestern auch den fetten Donnerstag gefeiert, und wenn ich ehrlich bin, freue ich mich geradezu auf die Fastenzeit!«
  


  
    »Da sagst du was! Ich habe gestern auch zu viel gegessen.«
  


  
    »Aber den Lehrer füttert Ihr auch mit durch?«
  


  
    »Je nun, Magister Edwin ist ein rechter Hungerhaken. Ganz im Gegensatz zu seinem Bruder. Ach, das ist ein lustiger Vogel, Almut. Und ein bunter obendrein.«
  


  
    »Ach was - ein Mönch auf Abwegen?«
  


  
    Frau Barbara kicherte.
  


  
    »Du hast auch schon von ihm gehört?«
  


  
    »Bruder Jakob? Ich habe ihn bei Meister Krudener getroffen. Wie habt Ihr ihn kennengelernt?«
  


  
    »Er hat neulich ein Buch aus der Klosterbibliothek für den Unterricht vorbeigebracht und ist dann eine Weile geblieben. Die Kinder hatten viel Spaß mit ihm.«
  


  
    Sie plauderten noch eine kleine Weile, dann brach Almut auf. Frau Barbara begleitete sie zur Tür und wollte Anna, die Magd, rufen, damit sie sie zum Eigelstein begleite. Doch in dem Moment sah Almut durch das Fenster Pitter, den Päckelchesträger, im Haus gegenüber den Reisesack eines berittenen Kaufmanns abliefern und erhob Einspruch.
  


  
    »Lasst mich mit Pitter zurückgehen, Anna ist so langsam zu Fuß und predigt mir die ganze Zeit Anstand.«
  


  
    »Ist recht, Almut, dann ruf ihn!«
  


  
    Als sie die Tür öffneten, stand jedoch Florens Steinheuer vor ihnen, der sich gerade anschickte, den Türklopfer zu betätigen. Er wirkte blass und verstört.
  


  
    »Frau Barbara, ist meine Schwester bei Ihnen?«
  


  
    »Nein, Florens. Wollte sie mich besuchen kommen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie ist heute Morgen aus dem Haus gegangen, um einige Einkäufe zu tätigen, und bisher noch nicht zurückgekommen. Wir machen uns Sorgen.«
  


  
    »Wohin wollte sie denn gehen?«
  


  
    »Zum Fischmarkt und zum Zeughaus und zur Apotheke.«
  


  
    Almut mischte sich ein und schlug vor: »Fragt doch dort nach, Florens. Soweit ich gesehen habe, hat sie sich mit Trine angefreundet. Könnte es nicht sein, dass sie bei ihr die Zeit vergessen hat?«
  


  
    »Ich bin schon bei Meister Krudener gewesen. Dort waren weder er noch seine Gehilfin.«
  


  
    »Ist sie denn alleine in die Stadt gegangen?«
  


  
    »Rosi, unsere Magd, hat sie begleitet, aber die ist... na ja, die ist nicht sehr helle. Sie hat sie irgendwo auf dem Fischmarkt aus den Augen verloren.«
  


  
    Pitter, der jede Neuigkeit witterte wie eine Katze eine versteckte Maus, war ebenfalls herbeigekommen und hatte die Ohren gespitzt.
  


  
    »Soll ich mich für Euch umhören, Herr?«, fragte er beflissen. »Wenn Ihr sie mir beschreiben würdet.«
  


  
    Almut sah das zweifelnde Gesicht des jungen Parlers und unterstützte den Päckelchesträger.
  


  
    »Ja, Florens, das ist keine schlechte Idee. Pitter kennt sich aus in Köln.«
  


  
    »Ihr kennt den Jungen?«
  


  
    »Sehr gut. Er ist vertrauenswürdig.«
  


  
    »Klar!«, bestätigte Pitter.
  


  
    Florens, der inzwischen einigermaßen verzweifelt war, griff also nach diesem rettenden Strohhalm und beschrieb dem Jungen seine Schwester, so gut es ging.
  


  
    »Ich schau mich um. Wenn ich etwas gehört habe, bringe ich oder einer meiner Freunde Euch Botschaft.«
  


  
    »Und mich, Pitter, begleitest du bitte zum Eigelstein zurück, nicht wahr?«
  


  
    »Ich fühle mich aber ganz schwach auf den Beinen, Frau Almut. Hab’ einen anstrengenden Tag hinter mir.«
  


  
    »Ob Maria, die Köchin, wohl noch...«
  


  
    »Maria, die Köchin, hat!«
  


  
    Während die Hausherrin sich nach einer Wegzehrung für den mageren Jungen umsah, versuchte Almut, noch mehr aus Florens herauszubekommen.
  


  
    »Hat die Sanna möglicherweise einen Verehrer, bei dem sie untergeschlüpft ist?«
  


  
    »Nein. Oder doch, es gibt natürlich einige junge Männer, die ihr Aufmerksamkeit schenken. Aber sie würde sich nie so unschicklich benehmen...«
  


  
    »Florens, ich will ihr nichts Böses unterstellen, aber Ihr macht Euch Sorgen. Wenn es einen gibt, dessen Zuneigung sie erwidert, dann sprecht bei ihm vor. Mir schien letzthin der Schreinschnitzer Claas ganz angetan von ihr.«
  


  
    »Claas würde sie bestimmt nach Hause schicken. Er ist ein ehrenwerter Mann.«
  


  
    »Trotzdem.«
  


  
    »Natürlich, ich werde auch bei ihm nachfragen. Unter Umständen hat er sie ja gesehen. Dank auch, Frau Almut.«
  


  
    »Grüßt Euren Vater von mir, Florens.«
  


  
    Der junge Mann eilte davon, während Pitter ihm nachsah und an seinem Daumen nagte. Er schien nachdenklich zu sein.
  


  
    »Ein Mädchen mit schiefer Nase, so wie er, nicht wahr?«
  


  
    »Und blond wie er.«
  


  
    »Mit genau solchen Flutscheohren? Hab’ ich schon mal gesehen. Mit dem Alfi.«
  


  
    »Alfi?«
  


  
    »Alfi Selmecher. Er ist ein Seilmachergeselle, unten am Hafen. Ansehnlicher Kerl, hat aber die Fassbender-Elli in Schwierigkeiten gebracht. Ihr habt’s doch von den Gickelhühnern bei Frau Clara gehört.«
  


  
    »Oh, ich erinnere mich. Der die Mia sitzengelassen hat.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und mit dem treibt sich die Parlerstochter herum? Das hättest du Florens mitteilen müssen, Pitter.«
  


  
    »Ich geh’ nachher selbst bei ihm vorbei, Frau Almut. Ah, das ist ein Zubrot, das ich mir lobe!«
  


  
    Frau Barbara hatte einen Korb mit Würsten und Speckseiten gefüllt und reichte ihn Pitter.
  


  
    »Reicht das bis zum Eigelstein?«
  


  
    »Knapp, edle Frau.«
  


  
    »Wenn er alles selbst aufessen würde, was er so zusammenschnorrt, dann könnte man ihn bald durch die Gassen rollen wie ein Butterfass. Er hat eine Familie zu versorgen.«
  


  
    »Quatsch. Ich hab’ nur einen großen Magen.«
  


  
    »Klar!«
  


  
    Pitter grinste, und Almut verabschiedete sich herzlich von ihrer Stiefmutter.
  


  
    Auf dem Weg durch die Stadt horchte Almut den Päckelchesträger noch ein wenig nach Alfi Selmecher aus und kam zu dem Schluss, er müsse der Mann sein, der hin und wieder vor dem Tor des Beginenhofs herumlungerte.
  


  
    Nun ja, das würde Sinn machen, wenn er schon einmal mit Mia getändelt hatte. Nun hatte sie wirklich einen Grund, ihn beim nächsten Auftauchen zur Rede zu stellen.
  


  
    Sie waren schon ganz in der Nähe des Domes, dort, wo die Straße den köstlichen Namen »Unter Fetthennen« trug, als Almut, die den Passanten bisher keine große Aufmerksamkeit geschenkt hatte, plötzlich stehen blieb und mit den Augen zwinkerte, als könne sie nicht richtig sehen. Pitter hielt mitten im Satz inne und schaute ebenfalls in die Richtung, aus der ihnen ein Reiter entgegenkam.
  


  
    »Jroßer Jott!«, entfuhr es ihm, dann löste er sich in Straßenstaub auf.
  


  
    Almut stand wie angewurzelt mitten auf der Gasse, als der Reiter neben ihr hielt und abstieg.
  


  
    »Ich hatte gehofft, Euch im Konvent anzutreffen, Begine. Man sagte mir dort, Ihr seid zu Besuch bei Euren Eltern.«
  


  
    Noch immer fühlte Almut sich wie gelähmt. Der Mann in der vornehmen Kleidung mochte zwar Gesicht und Stimme jenes Paters Ivo haben, den sie bisher kannte, doch war er ihr so fremd, als seien sie einander noch nie begegnet. Sie starrte ihn fassungslos an.
  


  
    »Ihr scheint mit einer wundersamen Sprachlosigkeit geschlagen zu sein, Begine? Ah, ich erinnere mich, mein Gewand hat gelegentlich eine solch erschütternde Wirkung auf Euch.«
  


  
    »Herr...«
  


  
    »Nein, nein, noch immer Pater. Nur, wie ich Euch schon sagte, auf Reisen für meinen Orden. Kommt, gehen wir diesen Ochsenkarren ein wenig aus dem Weg.«
  


  
    Wortlos folgte Almut ihm zu einem grasbewachsenen Platz zwischen zwei Häusern, auf dem einige Hühner pickten.
  


  
    »Ich breche noch heute Richtung Bonn auf. Dort hat der Orden eine Pfründe, die Unregelmäßigkeiten in der Verwaltung aufweist. Unser Abt befand, es sei mir zuzutrauen, sie auszuräumen«, erklärte er bereitwillig, ohne dass sie gefragt hatte.
  


  
    »Das werdet Ihr gewiss können«, murmelte Almut eingeschüchtert.
  


  
    »Vermutlich. Es sind Güter, die einst mir gehört haben«, stellte er trocken fest.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes!«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Als ich in den Orden eintrat, musste ich meine weltliche Habe dem Kloster vermachen.«
  


  
    »Macht es... wird es Euch nicht schmerzen, sie jetzt zu besuchen?«
  


  
    »›Trauern ist besser als lachen, denn durch Trauer wird das Herz gebessert‹, rät der Prediger. Ihr wisst doch, mein Herz muss gebessert werden. Und natürlich auch meine hornhäutige Seele.«
  


  
    Almut hob den Blick endlich zu ihm hoch und sah die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln. Die waren ihr nun doch wieder vertraut, und sie schüttelte lächelnd den Kopf. Aber ihre Zunge war noch immer nicht so flink wie sonst, und ein passendes Zitat wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Dafür meinte sie bedrückt: »Da habe ich etwas sehr Unrechtes gesagt, damals, Pater Ivo.«
  


  
    »Ich fürchte, Ihr habt etwas sehr Treffendes gesagt, Begine. Ich habe seither viel darüber nachgedacht. Doch dazu will ich später mit Euch sprechen.« Pater Ivo band die Zügel seines Pferdes an einen Busch und sah Almut fragend an. »Ist alles in Ordnung mit Euch? Werdet Ihr Euch in den nächsten Wochen auch nicht in Schwierigkeiten begeben, Begine?«
  


  
    »Ich werde mich redlich bemühen, P... Pater Ivo.«
  


  
    »Das lässt, wie üblich, das Schlimmste befürchten. Wendet Euch an Krudener, wenn Ihr Ärger bekommt. Oder an Theodoricus.«
  


  
    »Meister Krudener - oh, das erinnert mich an etwas. Pater, wenn einer Schwierigkeiten bekommt, dann er.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Es gibt Gerüchte, er verkaufe Liebestränke und Schadzauber.«
  


  
    »Hm. Ja, davon habe ich auch schon gehört. Und dass er Leichen sammelt. Eine absurde Unterstellung.«
  


  
    »Nicht so absurd, wie Ihr glaubt. Er zeigte mir die Grabkammer in seinem Keller!«
  


  
    »Gibt es dort eine?«
  


  
    »Kennt Ihr das Haus nicht?«
  


  
    »Nicht alle seine Geheimnisse. Aber es ist schon möglich. Ihr wisst ja, auch unser Kloster hat alte Katakomben. Aber derartige Redereien gibt es immer mal wieder. Er wird sich zu helfen wissen.«
  


  
    »Ich werde ihn bitten, Trine für eine Weile wieder bei uns wohnen zu lassen.«
  


  
    »Das mag vernünftig sein. Habt Ihr mit dem Mädchen gesprochen, wie Ihr es Euch vorgenommen habt?«
  


  
    »Ja, aber...«
  


  
    »Da ist noch etwas anderes, Begine, nicht wahr? Ihr habt mir neulich nicht alles gesagt.«
  


  
    Es waren seine klaren grauen Augen, die sie eindringlich ansahen, und Almut verspürte das Bedürfnis, auch ihm von den Jungfrauen zu berichten, und sie tat es auch.
  


  
    »Sieben junge Frauen und Mädchen, die ums Leben kamen, machen Euch Sorge? Offensichtlich aber nur Euch, Begine, weder die Angehörigen noch die Wachen haben sich bisher darum gekümmert und einen Zusammenhang hergestellt. Wie Ihr es darstellt, waren es Unfälle oder gar Selbstmord.«
  


  
    »Ja, vielleicht. Aber gerade vorhin habe ich erfahren, dass Trines Freundin Sanna vermisst wird. Ich hoffe, sie taucht lebendig und munter wieder auf.«
  


  
    »Das wäre äußerst wünschenswert. Nun, zumindest seid Ihr keine törichte Jungfrau, und so wird Euch keine Gefahr drohen, Begine. Kümmert Euch um die Taubstumme, aber haltet Euch aus anderen Verwicklungen heraus. Versprecht Ihr mir das?«
  


  
    »Ich verspreche Euch zu versuchen, weder mich noch meine Freunde in Gefahr zu bringen, solange Ihr nicht hier seid, um mich zu retten!«
  


  
    »In Anbetracht der Tatsache, dass Ihr es wart, die mich vor kurzem gerettet habt, möchte man Hohn in Euren Worten verspüren!« Es lag eine leise Bitternis in seinen Worten, und seine schwarzen Augenbrauen waren düster zusammengezogen.
  


  
    »Nun, dann versprecht Ihr mir im Gegenzug, Euch ebenfalls nicht in Gefahr zu begeben, Pater, denn auch ich kann Euch nicht beistehen, wenn Ihr in der Ferne weilt!«
  


  
    »Begine, als Ihr an meinem Krankenlager saßet, da habt Ihr, so vermeine ich mich zu erinnern, mir befohlen, am Leben zu bleiben. Ich habe es Euch versprochen.«
  


  
    »Ich weiß. Und Ihr haltet Eure Gelübde.«
  


  
    »Wenn ich sie mit innerem Einverständnis leiste...«
  


  
    »Pater...?«
  


  
    Er sah sie lange an und bestätigte dann leise: »Ja, Begine. Es scheint möglich. Wenn ich zurückkomme, weiß ich mehr.«
  


  
    Almut tat einen langen Atemzug, richtete sich dann auf und sah ihm in die Augen.
  


  
    »Es würde mich glücklich für Euch machen.«
  


  
    »Nur für mich?«
  


  
    Almut hielt seinem Blick stand, doch ihre Wangen waren gerötet.
  


  
    Die Glocken kündeten die Mitte des Nachmittags an, und Pater Ivo straffte sich.
  


  
    »Ich muss mich auf den Weg machen, damit ich noch vor Einbruch der Dunkelheit mein erstes Ziel erreiche. Lebt wohl, Begine. Die Mutter der Barmherzigkeit lege ihren schützenden Mantel um Euch und bewahre Euch vor allem Übel. Und Ihr hütet bitte sorglich Eure Sommersprossen.«
  


  
    Verdutzt sah Almut ihn an.
  


  
    »Ausgerechnet meine Sommersprossen? Warum die?«
  


  
    »Weil ich bei dem Blick in den Sternenhimmel immer an sie denken muss.«
  


  
    Leicht fuhr er ihr mit einem Finger über die Wange, drehte sich dann zu seinem Pferd um und war gleich darauf verschwunden.
  


  
    Wie betäubt sah Almut dem Reiter nach.
  


  
    »Frau Almut, Ihr seid schrecklich blass, man sieht jede einzelne Sommersprosse!« Pitter war von irgendwoher wieder aufgetaucht und wirkte besorgt. »Wollt Ihr vielleicht etwas essen?«
  


  
    »Nein. Nein, aber danke.«
  


  
    »Hat er mit Euch gezankt?«
  


  
    »Nein, Pitter. Überhaupt nicht.«
  


  
    »Ihr seht aber ziemlich wackelig aus. Och, ich verstehe... Hm. Kommt, Frau Almut, ich bringe Euch zu der maurischen Hure. Die weiß, was da zu tun ist.«
  


  
    »Aziza... Ja, das ist eine gute Idee.«
  


  
    Almut raffte sich zusammen und ging gedankenverloren hinter dem Päckelchesträger her, der sie in der kleinen Seitenstraße an der Burgmauer vor das Haus ihrer Schwester führte. Sie war so geistesabwesend, dass er für sie anklopfen musste, und als Aziza öffnete, schob er die Begine vor.
  


  
    »Gebt ihr einen starken Wein, Frau Aziza, sie hat ihn nötig!«
  


  
    »Das scheint mir auch so. Komm herein, Schwester, du bist blass wie verschüttete Milch. Was ist passiert? Ist man deiner Keuschheit zu nahe getreten?«
  


  
    Ein geisterhaftes Lächeln war die einzige Antwort, die Aziza erhielt, und so schob sie Almut auf die Bank vor den Kamin und goss ihr einen Becher sehr schweren roten Würzweins ein. Als sie einige Schluck davon getrunken hatte, wurden ihre Wangen wieder rosig, und die seltsame Starre war von ihr abgefallen.
  


  
    »Nein, meiner Keuschheit ist er nicht zu nahe getreten. Aber, Aziza - nun wünsche ich, er wäre es.«
  


  
    »Was ist zwischen dir und deinem Pater vorgefallen, Schwester?«
  


  
    »Er verreist für seinen Orden.«
  


  
    »Für lange Zeit? Ist es das, was dich erschüttert?«
  


  
    »Nein, nicht für lange. Ostern, meint er, wird er wieder hier sein. Aziza, er hat seine Kutte abgelegt. Er war gekleidet wie ein vornehmer Patrizier.«
  


  
    »Der er ja auch ist.«
  


  
    »Ja. Und damit so unerreichbar wie ein Priester.«
  


  
    »O nein, meine Liebe.«
  


  
    Almut leerte den Becher, und ihre Schwester schenkte ihr noch einmal nach.
  


  
    »Ich weiß nicht. Aber es ist mir gleichgültig. Aziza, du musst mir helfen. Wie verleitet man einen Mann zu einem sündigen Leben?«
  


  
    Erstmals, seit sie sie kannte, sah Almut das schöne Gesicht ihrer Schwester die unterschiedlichsten Stadien der Verblüffung durchlaufen. Dann setzte sie sich mit einem Plumps neben sie auf die Polsterbank.
  


  
    »Das meinst du ernst, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, sehr.«
  


  
    »Ich glaube, du wirst wenig Mühe mit deinem Pater haben. Und mit dem edlen Herrn auch nicht. Hast du denn noch nie das Verlangen in seinen Augen gesehen?«
  


  
    »Ich habe mich nicht getraut hinzuschauen.«
  


  
    »Jetzt hast du es aber, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und dein sittsames Gewissen ist empört, denn es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass er dir je die Ehe antragen wird.«
  


  
    »Es ist unwahrscheinlich, da gebe ich dir Recht. Aber mein Gewissen hat anscheinend alle Züchtigkeit verloren. Mir ist es gleichgültig, ob es Sünde oder Sakrament ist. Verdammt, Aziza, sogar unser Vater hat erklärt, es wäre ihm lieber, ich würde so wie du leben als bei den frommen Beginen!«
  


  
    Aziza schnappte nur noch nach Luft.
  


  
    »Du schaffst es heute, mir aber auch jeden Hieb und jede Spöttelei heimzuzahlen, mit der ich dich je aus der Fassung bringen wollte. Ist unserem Vater der Geist der Erleuchtung erschienen?«
  


  
    »Nein, nur Pater Leonhard, der ihm meine Keuschheit pries.«
  


  
    Aziza kicherte.
  


  
    »Ein nützlicher Mann, dieser Pfarrer.«
  


  
    Almut erkannte die Sinnhaftigkeit dieser Feststellung und stimmte in ihre Heiterkeit ein. Dann aber wurde Aziza wieder ernst.
  


  
    »Du würdest also seine Geliebte werden und als seine Konkubine leben wollen? Es ist nicht unüblich, aber ich weiß nicht, ob es dir ansteht, Almut«, meinte sie. »Bei mir ist es anders. Ich bin eine Uneheliche, der Bastard einer stadtbekannten Buhle. Mir sieht man es nach, wenn ich mich nicht nach den frommen Regeln der besseren Leute richte. Ich verleihe mein Geld, ich trage meine Haare unbedeckt, besuche alleine Schenken und Badestuben, ich habe dann und wann Liebhaber, und ich nehme ohne Skrupel Geschenke von ihnen an. Aber du bist anders erzogen, Schwester. Bist du sicher, ein solches Leben führen zu können?« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es spricht nichts dagegen, wenn du seinem und deinem Begehren einmal nachgibst. Aber wer sagt dir, dass euer beider Verlangen von Dauer ist?«
  


  
    »Ich fühle... Aziza, bei mir ist es mehr als nur Verlangen.«
  


  
    »Wie entsetzlich - du bist verliebt!«
  


  
    »Vielleicht sogar mehr als das.«
  


  
    »Noch schlimmer.«
  


  
    Almut nickte nur und schwieg lange Zeit.
  


  
    Es war Aziza, die dann schließlich sprach: »Ich war leichtfertig mit meinen Worten, Almut. Er ist ein ehrenhafter Mann. Es wird schwer sein, ihn zur Sünde zu verleiten. Aber ob er je die Möglichkeit hat...«
  


  
    »Es scheint sich eine Möglichkeit zu ergeben. Vielleicht.«
  


  
    »Dann wirst du weder meinen Rat noch meine Hilfe benötigen, Schwester.«
  


  
    Sie legte den Arm um Almut, und diese begann zu weinen.
  


  
    »Aber, aber! Du hast wenig gegessen, und ich habe dir zu schweren Wein eingeschenkt. Und manchmal kann eine neue Hoffnung dem Herzen Schlimmeres antun als eine vergebliche.«
  


  


  
    19. Kapitel
  


  
    Sanna hatte zunächst gezögert, ob sie die Einladung wirklich annehmen sollte. Aber dann hatte Rosi, die Magd, sich so lange an dem Stand mit den bunten Bändern aufgehalten und sich in den farbigen Putz vertieft. Die Gelegenheit erschien ihr günstig, sie im Gewimmel auf dem Markt zu verlieren. Für eine kleine Weile wollte sie ihren Freund aufsuchen.
  


  
    Ganz so einfach, wie sie gedacht hatte, war es jedoch nicht, zu seiner Wohnung zu gelangen. Zwar hatte sie Rosi abgeschüttelt, doch heftete sich ein junger Verehrer kurz darauf an ihre Fersen und bot an, sie zu begleiten, da sie so offensichtlich alleine durch die Straßen eilte. Sie flunkerte ihm erfolgreich etwas vor und schüttelte ihn im Gewimmel des Rheinufers ab. Danach wich sie einer weiteren bekannten Gestalt auf die andere Straßenseite aus und wäre dabei fast in die Arme von zwei grau gewandeten Beginen gelaufen. Auch ihnen entschlüpfte sie erfolgreich und setzte ihren Weg dann zielstrebig fort.
  


  
    Vorfreude hatte sie gepackt, als sie endlich vor seiner Tür stand. Er hatte eine so nette Art, mit ihr zu sprechen, und ihn schien die schiefe Nase überhaupt nicht zu stören. Die junge Parlerstochter hielt sich nicht für schön, und darum taten ihr die sanften Schmeicheleien so gut, die er zu ihren blonden Haaren und ihrer weichen rosigen Haut zu sagen hatte. Sie waren nicht plump, sondern wirkten so aufrichtig, wenn er Vergleiche zu gesponnenen Goldfäden und kostbaren, sonnenreifen Pfirsichen anstellte. Selbstverständlich hatte sie ihm dann erlaubt, ihr die Haube abzunehmen und ihr über die weichen Wangen zu streichen. Schließlich hatte sie auf seinen bewundernden Blick hin auch seinem Wunsch nachgegeben, die Flechtkrone zu lösen und die Haare offen über ihren Rücken fallen zu lassen. Warum hätte sie sich dann wehren sollen, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm und zärtliche Worte der Bewunderung stammelte. Seine Augen waren bittend, voll Verlangen, und seine Lippen so zärtlich.
  


  
    Die Stunde, die sie sich bewilligt hatte, war im Nu verstrichen. Auch die zweite ging vorüber, und zur Vesper hatte sie jedes Gefühl für Zeit verloren. Kosend und lockend hatte er sie überredet, ihm mehr und mehr Freiheiten zu gestatten, und nun hielt er sie in seinen Armen. Warm und beschützt fühlte sie sich, und ob ihr Verhalten nun Sünde war oder nicht, das war ihr inzwischen gänzlich gleichgültig geworden. Sie war an seiner Seite glückstrunken eingeschlummert und erst aufgewacht, als ein lautes Klopfen an der Haustür ertönte.
  


  
    »Ich bin heute für niemanden zu Hause«, hatte ihr Geliebter gemurmelt und sie mit weiteren Zärtlichkeiten überhäuft.
  


  
    Erst als er aufstand und die Kerzen entzündete, wurde Sanna mit Entsetzen klar, dass man sich bestimmt um sie sorgen würde, da sie selbst nach Einbruch der Dunkelheit noch nicht nach Hause gekommen war. Doch als sie ihm ihre Bedenken schilderte, beruhigte er sie mit sanften Worten. Er wolle sie zu ihrer Freundin in der Apotheke bringen, und sie solle ihren Eltern erklären, sie habe den Nachmittag und Abend bei Trine verbracht. Das taubstumme Mädchen würde so genau nicht Auskunft geben können, wann und wo sie einander getroffen hatten, erklärte er ihr. Etwas widerstrebend stimmte Sanna zu, und bald darauf waren sie gemeinsam auf den dunkler werdenden Straßen unterwegs in Richtung Neuer Markt.
  


  
    Doch Sanna bekam keine Möglichkeit mehr, sich mit Meister Krudeners Gehilfin eine Ausrede einfallen zu lassen. In der abgelegenen, finsteren Gasse, die sich hinter dem Haus des Apothekers erstreckte, fand sie ihr Ende in einer letzten leidenschaftlichen, tödlichen Umarmung.
  


  


  
    20. Kapitel
  


  
    Du bist kribbeliger als ein ganzer Ameisenhaufen, Almut!«, seufzte Elsa und goss vorsichtig den Inhalt eines Tonkruges durch ein dünnes Leinentuch. »Hör endlich auf, an diesen Blättern zu zupfen, es ist schon mehr, als ich gebrauchen kann.«
  


  
    Almuts unruhige Finger entfernten noch einige letzte trockene Blättchen von einem Stängel Ysop und betrachtete das Häuflein in der Schale vor sich. Dann schweifte ihr Blick zum Fenster, wo die kalten Regentropfen ihre Bahnen zogen.
  


  
    »So ein Mistwetter!«, murrte sie vor sich hin. »Und die Steine sind auch noch nicht geliefert worden.«
  


  
    »Du kannst doch bei dem Regen sowieso nicht weiterbauen. Also, hier ist der Mörser, verarbeite die Blätter zu einem feinen Pulver.«
  


  
    Almut nickte und griff zum Stößel, um diese Aufgabe auszuführen. Mit energischen Bewegungen hatte sie in kürzester Zeit die trockenen Pflanzenteile zerstoßen und sah sich nach weiteren Beschäftigungen um. Elsa schüttelte den Kopf, als sie den feinen Puder betrachtete, den sie erzeugt hatte.
  


  
    »Ich werde dir getrocknete Baldrianwurzeln geben, daran kannst du deine Unruhe auslassen!«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Wir brauchen sie, um Bertrams Elixier herzustellen. Dir sollte man auch ein paar Tropfen davon verabreichen. Das ist ja nicht auszuhalten, wie du hier herumzappelst. Erst war die schwarze Galle in dir übermächtig, jetzt ist es die gelbe.«
  


  
    »Findest du?«
  


  
    Elsa rührte den Auszug um, den sie hergestellt hatte, und schnupperte vorsichtig daran.
  


  
    »Finde ich. Deine Melancholie umhüllte dich bisher wie eine düstere Wolke. Jetzt hat sie sich gelichtet. Hast du etwas zu dir genommen, das die heißen Säfte in dir belebt hat?«
  


  
    »Wahrscheinlich liegt es an den pfeffrigen Schweinefleisch-Pasteten von Lena«, meinte Almut gespielt gleichgültig. Ihre Unruhe, das wusste sie ganz genau, rührte nicht vom Essen her, sondern von den erstaunlichen Erkenntnissen der letzten zwei Tage. Aber darüber wollte sie mit der Apothekerin nicht sprechen.
  


  
    »Ja, Pfeffer heizt der Galle ein.« Sie reichte Almut die zähen getrockneten Wurzeln und ein scharfes Messer. »Schneide sie klein und dann versuche, sie so fein wie möglich im Mörser zu zerreiben. Es ist Knochenarbeit. Aber das brauchst du jetzt.«
  


  
    Dann nahm sie einen kleinen silbernen Messbecher und füllte in ihn eine geringe Menge der Flüssigkeit, die sie soeben abgeseiht hatte.
  


  
    »Trink das, Almut. Es ist Fingerkraut, in Wein eingelegt. Es schmeckt nicht schlecht und lindert die Unruhe.«
  


  
    Gehorsam trank Almut den Schluck Arznei und rümpfte die Nase.
  


  
    »Na ja, nicht gerade schlecht. Aber ein Genuss ist es auch nicht. Ist das auch für Bertram?«
  


  
    »Ja, er sollte täglich einen Becher davon trinken, meinte dieser Krudener. Aus dem Baldrian werden wir ihm eine hochkonzentrierte Tinktur herstellen, damit er nur wenige Tropfen einnehmen muss, wenn sich wieder ein Anfall ankündigt. Der Apotheker ist so weit ganz vernünftig. Aber seine Haltung zu den Amuletten finde ich nicht richtig. Ein Mensch braucht nicht nur Arzneien, sondern auch den festen Glauben an die Hilfe Gottes, um gesund zu werden.«
  


  
    Bevor Almut sich mit Elsa in einen Disput darüber hineinsteigern konnte, klopfte es an der Tür. Es war Elspeth, die Hökerin mit den wehen Füßen, die wieder einmal Linderung suchte.
  


  
    »Kommt nur herein, Frau Elspeth, und setzt Euch auf den Schemel dort. Sind es wieder die Frostbeulen?«
  


  
    »Ach ja, an beiden Ballen!«, seufzte die rundliche Frau und ließ sich mit einem Ächzen nieder. Mühsam zog sie drei oder vier wollene Gewänder hoch und rollte die groben Strümpfe hinunter. Glänzende Beulen leuchteten rot an ihren Füßen.
  


  
    »Wir werden es heute mit den Zwiebeln der Schneeglöckchen versuchen. Aber ich habe Euch doch empfohlen, ein paar Tage im Warmen zu bleiben, Frau Elspeth!«
  


  
    »Ja, ja, ja. Und wer soll dann das Brot verdienen? Die Trudel hat eine Fehlgeburt gehabt, und ihr Mann liegt mit einem bösen Lungenfieber darnieder. Ihm geht es entsetzlich schlecht, hustet sich fast die Seele aus dem Leib! Habt Ihr etwas dagegen?«
  


  
    »Königskerze. Das ist das Beste bei Lungenerkrankungen.« Elsa schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie waren häufig diesen Winter, diese starken Husten. Mein Vorrat ist leider aufgebraucht.«
  


  
    »Versucht es bei Meister Krudener, Frau Elspeth. Er wird Euch sicher weiterhelfen.«
  


  
    Die Hökerin fuhr auf und blitzte Almut an.
  


  
    »O nein, diesen Quacksalber suche ich nicht auf. Über diese verworfene Schwelle werde ich nicht eine Zehenspitze setzen.«
  


  
    »Verzeiht, Frau Elspeth, aber er ist ein ausgezeichneter Apotheker und versteht sich auf viele Kuren.«
  


  
    »Das sagt man wohl. Aber Ihr solltet Euch hüten, sie anzuwenden, Frau Begine. Er und sein blondes Liebchen...«
  


  
    »Frau Elspeth!« Scharf fuhr Elsa die sitzende Frau an. »Trine hat hier bei mir ihr Handwerk gelernt. Sie ist ein aufrechtes und fleißiges Mädchen, und ich verbiete Euch, auch nur ein abfälliges Wort über sie zu äußern.«
  


  
    »Wenn sie so rechtschaffen ist, dann solltet Ihr sie schleunigst von dort entfernen, Frau Apothekerin. Sie lernt bei dem Mann ganz sicher keine anständigen Dinge. Salben aus dem Fett Gehenkter zu rühren und schreiende Alraunwurzeln auszugraben, das lernt sie dort. Und das Beschwören finsterer Mächte. Ich warne Euch, der Mann ist ein gefährlicher Zauberer. Es geht sogar das Gerücht um, er verwende das Blut unschuldiger Jungfrauen in seinen üblen Gebräuen.«
  


  
    Almut empörte sich allmählich über das unsinnige Geschwätz der Hökerin. Schon seit Trine ihr von den derzeit umgehenden Mutmaßungen berichtet hatte, war sie aufmerksam geworden. Inzwischen hatten die Gerüchte offensichtlich noch an Schärfe zugenommen. Aber obwohl sie aufbegehren wollte, hielt sie sich im Zaum. Denn das Gerede um Jungfrauenblut weckte ihre Neugier. Und wirklich, es hatten die Klatschmäuler in den Gassen und auf den Märkten angefangen, Zusammenhänge zu entdecken, die zwischen einigen der jungen Mädchen bestanden, die in den vergangenen Monaten ums Leben gekommen waren. Sie alle mochten Opfer des anrüchigen Apothekers geworden sein, der angeblich in seinen unheimlichen Kellern die Knochen der Toten aufbewahrte. Elspeth erwärmte sich richtiggehend für das Thema, während Elsa die Zwiebeln von Schneeglöckchen in lauwarmem Bier zerdrückte.
  


  
    »Frau Elspeth, Ihr schwatzt den Lästerzungen nach«, gebot sie dem ergötzlichen Schaudern der Hökerin Einhalt, während diese genüsslich aufseufzte, als sie ihr den feuchten Umschlag um die Füße wickelte. »Meister Krudener ist ein vernünftiger Mann und versteht sein Handwerk. Ich kann nicht glauben, dass er durch die Stadt streift und Jungfrauen umbringt!«
  


  
    »Aber irgendwer tut es, Frau Elsa. Und Krudener betreibt die schwarzen Künste, das ist mal sicher. Würde er sonst so peinlich darauf achten, niemanden in sein Laboratorium zu lassen? Wisst Ihr, er geht ja noch nicht einmal sonntags in die Messe!«
  


  
    Almut fühlte sich jetzt doch bemüßigt, ihren weisen Freund zu verteidigen.
  


  
    »Er hat lange Zeit in fernen Ländern zugebracht, Frau Elspeth. Er verehrt Gott auf seine Weise.«
  


  
    »Er verehrt den Teufel, wenn Ihr mich fragt.«
  


  
    »Aber nein. Er kennt die Heiligen Schriften so gut wie jeder Priester.«
  


  
    »Ihr scheint ihn ja ganz besonders gut zu kennen, Frau Begine!«
  


  
    »Wir haben unsere Trine, die wir alle liebhaben, ohne Bedenken in seine Obhut gegeben. Ich besuche sie oft, um zu sehen, ob es ihr gut geht. Ich kann Euch versichern, sie führt dort ein tadelloses Leben. Meister Krudener ist ihr ein guter Lehrherr in allen Dingen, die die Heilkunst anbelangt. Aber ich verstehe schon - schlichte Gemüter mit bösen Zungen machen aus allem, was sie ungewöhnlich finden, ein übles Gerücht. Ihr, Frau Elspeth, kommt doch viel herum und habt eine gute Kenntnis der Welt und der Menschen. Ihr werdet doch auf solch törichtes Geschwätz nichts geben.«
  


  
    Elsa warf Almut einen verdutzten Blick zu, der andeutete, dass sie derart milde Worte von ihr nicht gewohnt war. Dennoch nickte sie dazu und bestätigte auch noch einmal, sie hielte den Apotheker für einen höchst achtbaren Kollegen.
  


  
    »Je nun, Ihr seid gute Frauen, Ihr Beginen. Und klug zudem«, lenkte die Hökerin ein. »Schon möglich, dass ein paar Dummköpfe wie die Mausfallenkrämerin und die Kerzenzieherin vom Alten Markt sich gerne etwas einreden. Ahhh, tut der Umschlag gut, Frau Elsa. Ich werd’ ja ein ganz neuer Mensch.«
  


  
    »Noch neuer werdet Ihr, wenn Ihr dazu diese Arznei auch innerlich anwendet.« Mit einem Lächeln füllte Elsa einen Becher mit dem restlichen Bier. »Das hat unsere Trine nach ihrem eigenen Rezept gebraut. Versucht es einmal.«
  


  
    Nach den ersten Schlucken war die Hökerin geneigt, Meister Krudener dieselbe Achtung entgegenzubringen wie dem Erzbischof selbst. Sie hätte sicher auch in den nächsten Tagen jene schwatzhaften Weiber mit Vergnügen eines Besseren belehrt, wäre nicht ausgerechnet in diesem Augenblick Pitter in das Häuschen der Apothekerin gestürmt.
  


  
    »Frau Almut, sie sagen, Ihr wäret hier«, schnaufte er und wischte sich über sein vom Laufen gerötetes Gesicht.
  


  
    »Bin ich, Pitter, wie du siehst. Es muss ja etwas ungemein Wichtiges sein, dass du so die Beine in die Hand genommen hast. Was ist passiert?«
  


  
    »Die Parlerstochter, Frau Almut.«
  


  
    »Was ist mit Sanna? Hast du sie gefunden?«
  


  
    »Nicht ich. Der Johan von der Clingelmanns Pütze hat sie gefunden. In der Krebsgasse, hinter dem Neuen Markt.«
  


  
    Elsa und Almut riefen beide gleichzeitig: »Pitter!«
  


  
    »Unter einem Haufen Lumpen. Ja, Frau Almut. Sie... sie hat sich das Genick gebrochen.«
  


  
    Almut hatte das Gefühl, als klammere sich eine eiskalte Hand um ihren Magen. Zugleich bemerkte die Hökerin trocken: »Das Haus des Apothekers, den Ihr so schätzt, grenzt hinten an die Krebsgasse, nicht wahr?«
  


  
    »Hast du ihrem Bruder schon Bescheid gegeben, Pitter?«, fragte Almut heiser.
  


  
    »Ja. Und er bat, ich solle Euch rufen. Der Mutter geht es nicht gut. Wenn Ihr eine Arznei für sie hättet?«
  


  
    »Ich gebe dir das Fingerkraut mit, Almut. Bertram wird eben noch ein, zwei Tage darauf warten müssen.«
  


  
    Ohne sich weiter um die wissend nickende Elspeth zu kümmern, eilte Almut in ihre Kammer, um ihren warmen Umhang zu holen. Kurz darauf war sie mit dem Päckelchesträger unterwegs.
  


  
    »Erzähl, Pitter, was ist passiert?«
  


  
    »Na, ich hab’ doch versprochen, nach dem Alfi zu fragen. Das hab’ ich gestern noch gemacht. Er hat die Sanna auf dem Markt gesehen, und sie hat ihm erzählt, sie wollte zur Haubenmacherin. Vor deren Laden hat sie ihn stehen lassen. Mehr weiß ich auch nicht. Aber... Frau Almut?«
  


  
    »Ja, Pitter?«
  


  
    »Es gibt Gemunkel!«
  


  
    »Über den Apotheker. Habe ich auch gehört.«
  


  
    »Wat ene Quatsch. Aber ich hab’ auch nachgedacht. Irgendwas stimmt nicht. Ich hör’ viel in den Gassen. Und denke manchmal nach. Aber darauf hat mich die Susi gebracht. Wegen der Gänse-Ursel nämlich. Wisst Ihr, es sind jetzt schon ihrer fünf, Frau Almut.«
  


  
    Almut blieb überrascht stehen.
  


  
    »Ihrer fünf?«
  


  
    »Na, die Gisela Schiderich, die Sibill, die Gänse-Ursel...« Pitter schluckte trocken und fuhr dann fort: »Die Stiftsjungfer von Sankt Ursula und jetzt die Sanna.«
  


  
    »Ja, das sind fünf Jungfern, die gestorben sind.«
  


  
    »Die sich den Hals gebrochen haben.«
  


  
    »Die Gisela ist doch erfroren, heißt es.«
  


  
    »Nachdem sie auf einer zugefrorenen Pfütze ausgerutscht ist und sich den Hals gebrochen hat. So hat’s zumindest der Job gesagt.«
  


  
    Almut setzte sich wieder in Bewegung und schwieg eine Weile. Sie überlegte, ob sie mit dem Jungen auch über die anderen Fälle reden sollte. Ihre Sorge um Trine hatte inzwischen beinahe unerträgliche Ausmaße angenommen. Der Päckelchesträger hatte wahrhaft sein Ohr in allen Winkeln und Windungen der Gassen. Er wusste viel und kannte auch die seltsamsten Gestalten. Sie kam zu dem Schluss, dass es richtig wäre, mit ihm darüber zu sprechen.
  


  
    »Es sind ihrer noch drei mehr, Pitter.«
  


  
    »Au weh. Wer?«
  


  
    »Die Maike, die der Bertram an der Stadtmauer gefunden hat, die Buchmalerin Christine und die Marie. Aber die ist vielleicht wirklich ins Wasser gegangen.«
  


  
    »Vielleicht. Als sie sie rausgefischt haben, war nicht mehr viel von ihr übrig. Aber die Christine? Wer ist das?«
  


  
    »Die Buchmalerin, die Nachbarin des Reliquienhändlers. Fabio behauptet, sie sei vor einen Wagen gestoßen worden.«
  


  
    »Hab’ ich nichts von mitbekommen. Aber ich hör’ mich um. Was glaubt Ihr, Frau Almut - bringt da jemand die Mädchen um?«
  


  
    »Ja, ich fürchte fast, es ist so. Und ich habe Angst.«
  


  
    »Es waren alles Jungfrauen, Frau Almut. Oder wisst Ihr auch von verheirateten Frauen oder Huren?«
  


  
    »Nein. Oder besser, die, die gestorben sind, waren krank oder alt. Zumindest von denen ich weiß.«
  


  
    »Oder haben ihren Kopf verloren wie Frau Bettina.«
  


  
    »Ja, oder das.«
  


  
    Sie waren am Haus des Parlers angekommen, und Almut sah den Gassenjungen in seinem geflickten, ausfransten Wollumhang ernst an.
  


  
    »Ich kümmere mich jetzt erst einmal um die Steinheuerin. Aber, Pitter, ich würde gerne mit dir noch einmal zusammen über diese Angelegenheit nachdenken. Vor allem würde ich gerne wissen, wen all diese Mädchen gemeinsam gekannt haben.«
  


  
    »Mit mir wollt Ihr darüber nachdenken?«
  


  
    Pitter schwoll unter dem fadenscheinigen Umhang geradezu an vor Stolz.
  


  
    »Du bist ein kluger Kopf, Päckelchesträger. Und ich wüsste im Augenblick niemanden, dem ich meine Gedanken anvertrauen könnte.«
  


  
    »Klar, Euer Pater ist ja auch nicht in der Stadt.«
  


  
    »Eben!«
  


  
    »Mann!«, stieß Pitter hervor und vollbrachte einen höflichen, wenn auch wackeligen Kratzfuß. »Ihr könnt auf mich zählen, edle Dame!«
  


  
    »Dann wollen wir uns morgen nach der Messe treffen. Komm bei uns vorbei, noch ist keine Fastenzeit, und ich glaube, Gertrud wollte eine Wurstsuppe kochen.«
  


  
    »Hochedle Dame!«
  


  
    Pitter verschwand, und Almut klopfte an die Tür. Eine Magd mit verquollenen Augen öffnete ihr, und sie mutmaßte, es müsse sich um die saumselige Rosi handeln, der die Parlerstochter so leicht entwischen konnte.
  


  
    »Ich bringe eine Arznei für deine Herrin. Führ mich zu ihr!«, bat sie das Mädchen, das ihr schweigend den Weg in die Stube zeigte. Hier hatten sich schon etliche Frauen versammelt, die versuchten, der vollkommen erschütterten und hysterisch schluchzenden Mutter Beistand zu leisten. Unter ihnen befand sich auch Frau Barbara. Sie sah auf und ging mit ausgestreckten Händen auf Almut zu.
  


  
    »Danke, dass du kommen konntest. Es ist so schrecklich.«
  


  
    »Ich habe ein beruhigendes Mittel mitgebracht. Lasst uns versuchen, es ihr einzugeben.«
  


  
    Das strenge Beginen-Gewand und Almuts ruhige, aber bestimmte Art brachten die Frauen dazu, mit dem Klagen und Jammern und auch dem Getuschel aufzuhören. Die Steinheuerin saß neben ihrem Sohn Florens zusammengesunken auf der Bank vor dem Kamin und starrte mit rot geriebenen Augen ins Leere. Ihre Haare fielen wirr und strähnig auf ihre Schultern, sie hatte die Haube abgenommen und drehte den Schleier immer wieder zwischen den zitternden Händen zusammen.
  


  
    »Trinkt das bitte!«, forderte Almut sie auf und reichte ihr einen Becher mit dem Fingerkrautauszug. »Es hilft nicht gegen die Trauer und den Schrecken, aber es löst die Krämpfe, die Euch schütteln.«
  


  
    Die Frau sah zu Almut auf, und langsam wurde ihr Blick ein bisschen klarer.
  


  
    »Meister Conrads Tochter. Die seid Ihr doch?«
  


  
    »Ja, ich bin Almut. Ihr kennt mich, nicht wahr?«
  


  
    »Sanna hat viel von Euch erzählt. Sie sagt, die Trine mag Euch.«
  


  
    »Trinkt!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Die Steinheuerin schluckte gehorsam die reichlich bemessene Menge der Flüssigkeit und nahm dann Almuts Hände.
  


  
    »Die Trine. Sie war Sannas Freundin.« Plötzlich schrie sie auf: »Heilige Mutter Gottes, achtet auf sie!«
  


  
    »Ich hole sie, so bald ich kann, zu uns in den Konvent.«
  


  
    »Es muss ein Ungeheuer in der Stadt geben. Meine Sanna war ein gutes Kind. Sie war ein so freundliches Mädchen, nie hat sie jemandem etwas Böses gewünscht. Warum hat er ihr das angetan?«
  


  
    »Ja, es muss ein Ungeheuer sein. Habt Ihr den Turmmeister verständigt?«
  


  
    Frau Barbara übernahm es zu antworten, denn die trauernde Mutter war wieder in Tränen ausgebrochen.
  


  
    »Dein Vater und der Parler sind zum Turm und zur Wache gegangen. Man wird alles daran setzen, den Tod des Mädchens aufzuklären. Es könnte ja auch ein Unfall gewesen sein.«
  


  
    Almut schwieg dazu.
  


  
    Leise, damit die anderen Frauen es nicht hörten, fragte ihre Stiefmutter: »Du glaubst nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Was ist mit Gisela Schiderich wirklich passiert, Frau Barbara?«
  


  
    »Oh... Ich verstehe. Ja, erst hat man geglaubt, sie hätte mal wieder einen Streit mit der Frau Herwiga gehabt. Zwischen den beiden herrschte Zank, seit der Schiderich sie vor zwei Jahren geheiratet hat. Es war keine glückliche Wahl, die er da getroffen hat. Wenn die Stiefmutter kaum ein Jahr älter ist als die eigene Tochter, muss es ja Gehacke geben. Und die Herwiga hat eine höllisch scharfe Zunge. Aber an jenem Abend vor Silvester, behauptete sie, haben sie sich sogar ganz gut vertragen. Hatten angeblich gemeinsam das Festmahl geplant, das sie geben wollten. Ja, und in der Nacht vor der Feier ist Gisela dann offenbar heimlich aus dem Haus geschlüpft. Es war eisig. Überall war es gefroren.«
  


  
    »Sie ist ausgerutscht... ja, so erzählte es Pitter. Was wollte sie heimlich in der Frostnacht draußen? Wenn sie nicht vor Wut oder Ärger das Haus verlassen hat, muss sie einen anderen Grund gehabt haben, nicht wahr? So ähnlich wie Sanna, die ja auch ohne Erklärung verschwunden ist.«
  


  
    Sehr leise flüsterte Almut diese Frage, und Frau Barbara nickte.
  


  
    »Hat sie einen Verehrer gehabt?«
  


  
    »Sie sollte dem Hilger vom Palast versprochen werden.«
  


  
    »Uch. Der hinkt und schielt, und wahrscheinlich sabbert er auch. Ich habe ihn getroffen, als er mit seiner Mutter unsere Meisterin besucht hat. Sie sind entfernt verwandt, glaube ich. Besonders helle schien der Hilger mir wirklich nicht. Er machte den Mund nicht auf und ließ seine Mutter reden.«
  


  
    »Sie hat ihn fest am Bändel, die Mutter. Das ist richtig.«
  


  
    »Wird wohl nötig sein. Aber Ehen werden ja nicht im Himmel geschlossen!«
  


  
    »Nicht alle. Ich weiß nicht, ob sie eine heimliche Tändelei angefangen hat. Gehört habe ich nichts. Aber sie war ein hübsches, gescheites Mädchen.«
  


  
    Sie wandten sich wieder der leidtragenden Mutter zu. Die Arznei schien ihre Wirkung zu entfalten, die Steinheuerin lehnte sich mit müden Gesten an eine der Frauen, die neben ihr saß. Almut bat sie: »Bringt sie zu Bett, Gevatterin. Es wäre gut, wenn sie ein wenig schlafen könnte. Ich lasse Euch das Fläschchen hier. Gebt ihr zweimal am Tag ein kleines Glas voll davon.«
  


  
    »Ja, Frau Begine. Und danke auch.«
  


  
    Der Raum leerte sich allmählich, und Frau Barbara schlug Almut vor, mit ihr nach Hause zu kommen.
  


  
    »Nein, heute nicht. Ich will sehen, ob der Florens mich zum Konvent begleitet.«
  


  
    Der junge Parler, blass und müde, erklärte sich gerne bereit, mit ihr zu gehen, jetzt, da er seine Mutter in der Schlafkammer wusste.
  


  
    »Es tut mir so leid, Florens. Sanna hatte so ein heiteres Gemüt. Ihr habt sicher gestern den ganzen Tag nach ihr gesucht!«, begann sie das Gespräch, als sie auf die Straße hinaustraten.
  


  
    »Ja, ich habe noch einmal alle Stellen aufgesucht, die Ihr mir genannt habt. Das Letzte, was ich von ihr hörte, hinterbrachte mir dieser kleine Päckelchesträger. Ich wusstenicht, dass sie den Selmecher kennt. Verdammt... Verzeihung, Frau Almut. Aber wann und wie ist sie nur diesem Mann begegnet? Was fand sie an ihm? Sie hat ganz andere Möglichkeiten. Wir sind schließlich eine achtbare Familie! Und der ist ein Schlump aus der Hafengegend. Vater wird ihm die Wachen auf den Hals hetzen!«
  


  
    »Es wird sicher richtig sein, ihn zu befragen.«
  


  
    Darüber zumindest war Almut froh. Denn der Alfi Selmecher war ihr nun auch schon mehrmals aufgefallen.
  


  
    »Was ist mit Trine? Habt Ihr noch mal mit ihr gesprochen?«
  


  
    »Ich war in der Apotheke, ja. Es war niemand dort, und die Nachbarn sagten, der Krudener sei mit seiner Gehilfin für einige Tage nach Deutz rüber. Sie werden Montag wohl wieder da sein. Aber ich kann mich nicht mit der Taubstummen verständigen. Frau Almut. Ich weiß nicht, wie Sanna es gemacht hat. Sie hat mal erwähnt, sie spräche mit den Händen.«
  


  
    »Wenn man sie besser kennt, versteht man sie ganz ausgezeichnet.«
  


  
    »Frau Almut, ist der Apotheker ein vertrauenswürdiger Mann? Es gibt so viele Gerüchte um ihn. Und Sanna...«
  


  
    »…wurde am Neuen Markt gefunden, ja, ich weiß. Aber er ist vertrauenswürdig, Florens. Ich werde Trine selbst fragen und Euch dann berichten.«
  


  
    »Dank Euch, Frau Almut. Auch dafür, dass Ihr der Mutter geholfen habt.«
  


  
    Tiefste Traurigkeit überkam den jungen Mann, und er ging niedergedrückt neben der Begine her. Um ihn von seinen Gedanken abzulenken, fragte Almut ihn nach den anderen Orten, wo er Sanna gesucht hatte, und erfuhr, sie sei weder bei der Haubenmacherin gewesen, noch hatte sie die drei anderen Freundinnen besucht, mit denen sie oft zusammenkam. Sogar bei dem Glashüttenmeister hatte er vorgesprochen, obwohl Sanna sich strikt geweigert hatte, über ein Verlöbnis mit ihm überhaupt nachzudenken. Es hatte heftige Auseinandersetzungen gegeben zwischen ihr und den Eltern, aber schließlich hatte man von der Vorstellung Abstand genommen.
  


  
    Etwas verlegen druckste Florens herum, als er von den Heiratsvorstellungen seiner Eltern sprach, und Almut fiel wieder ein, dass ja ihr Vater zwischen ihm und ihr die Ehe stiften wollte. Vermutlich war der junge Parler in diese Überlegungen eingeweiht worden.
  


  
    »Was ist mit dem Schreinschnitzer, Florens?«, fragte sie daher, um ihm die Verlegenheit zu nehmen.
  


  
    »Ja, bei ihm war ich auch. Aber der war nicht zu Hause. Es heißt in der Nachbarschaft, er suche des Freitags immer das Badehaus auf.«
  


  
    »Als ich Sanna letzthin bei Trine traf, war ein Mönch anwesend, der recht fröhlich mit den Mädchen turtelte. Ein Benediktiner namens Jakob. Kennt Ihr ihn?«
  


  
    »Heilige Marie und Josef, ein Mönch? Sanna hat mit einem Mönch angebandelt?«
  


  
    »Er ist ein lustiger Geselle. Aber ich frage mich...? Nein, ich kann es auch nicht glauben.«
  


  
    »Aus welchem Kloster stammt er? Wisst Ihr es?«
  


  
    »Von Groß Sankt Martin.«
  


  
    »Ich werde dem Vater vorschlagen, er solle dort vorsprechen. Himmel hilf, können diese Klosterbrüder so weit herunterkommen, dass sie sich mit Frauen einlassen?«
  


  
    Auf diese Frage gab Almut verständlicherweise keine Antwort. Dafür fiel ihr plötzlich ein, was sie den jungen Parler schon vor einigen Wochen hatte fragen wollen, als er sie nach Hause geleiten sollte, was aber dann ein anderer Angehöriger des Ordens übernommen hatte.
  


  
    »Florens, trotz des schrecklichen Ereignisses habe ich noch ein ganz anderes Anliegen an Euch.«
  


  
    »Schon gut, Frau Almut. Das Leben muss weitergehen. Tragt es vor.«
  


  
    »Ich bin dabei, eine kleine Kapelle für unseren Konvent zu bauen, und ich habe mich gefragt, ob ich wohl zwei kleine Spitzbogen-Fenster einbauen sollte. Aber ich kann zwar recht gut die Maurerarbeiten durchführen, die Steinmetz-Kunst aber beherrsche ich nicht. Ob Ihr wohl für uns ein kleines Maßwerk herstellen könntet?«
  


  
    »Ihr baut selbst?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Immerhin hatte diese Feststellung Florens für einen Augenblick von seinem Kummer abgelenkt. Die letzte Strecke des Weges verbrachten sie fachsimpelnd über Gewölbe und Bogen, Fundamente und Stützsäulen. Almut bat ihn dann noch in den Hof hinein, damit er die halbfertige Kapelle begutachten konnte, und sonnte sich ein wenig in seinem Lob. Sie zeigte ihm auch die Skizzen zu den Bogenfenstern und der kleinen, sehr einfachen Rosette, die sie in müßigen Stunden angefertigt hatte. Als er sich schließlich verabschiedete, hatte sie sein Versprechen erhalten, ihr die bearbeiteten Steine noch vor dem Osterfest zu liefern.
  


  


  
    21. Kapitel
  


  
    Magda hatte Almut noch einmal eindringlich davor gewarnt, sich allzu tief in die Angelegenheiten der Steinheuers einzumischen.
  


  
    »Es ist schlimm, dass es Freunde deiner Familie betrifft, Almut. Aber die Aufklärung dieses Unglücks liegt in der Hand der Obrigkeit.«
  


  
    »Wir haben Schülerinnen, für die wir verantwortlich sind. Und Trine.«
  


  
    »Ich habe dir schon gesagt, du kannst Trine für eine Weile herbitten. Die Mädchen werde ich selbst noch einmal zur Vorsicht mahnen. Aber lass die Finger von diesem Fall. Wenn es denn überhaupt ein Mord ist. Du bringst dich nur selbst in Gefahr!«
  


  
    »Ja, Meisterin.«
  


  
    Magda seufzte.
  


  
    »Du hast dich schon darin verbissen, ich sehe es dir an.«
  


  
    »Ja, Magda. Weil nämlich sonst niemand die Verbindung zu den anderen jungen Mädchen sieht. Und ich glaube, da ist eine. Bei der Gänse-Ursel, der Christine und Gisela Schiderich nimmt man Unfall an, bei der Lehrtochter der Seidweberin Selbstmord. Bei der Maike waren es die Söldner. Aber das Milchmädchen und Sanna - da bin ich mir ganz sicher, sind umgebracht worden. Wahrscheinlich auch die Stiftsjungfer. Jemand bricht ihnen das Genick. Ich will ja nur mit Pitter sprechen, um herauszufinden, wer ihr gemeinsamer Bekannter war. Derjenige, der für die Morde verantwortlich ist, wird nicht aufhören damit.«
  


  
    Die Meisterin seufzte ergeben.
  


  
    »Warum gehst du nicht zum Vogt? Der Scherfgin ist doch wieder im Amt.«
  


  
    »Ja, glaubst du denn, der würde solch vagen Verdächtigungen auch nur ein Ohr leihen? Er hat Dutzende von ungeklärten Fällen zu bearbeiten, die während des Schöffenstreits liegengeblieben sind oder die sein Vertreter, der Trottel Raboden, verschlampt hat.«
  


  
    »Dein gesunder Menschenverstand ehrt dich - mich macht er nicht glücklich. Aber du hast wohl Recht. Darum wird sich keiner besonders kümmern. Rede du mit Pitter. Aber mehr nicht!«
  


  
    So mit dem Segen ihrer Meisterin versehen, setzte sich Almut also nach der Messe mit Pitter zu Gertrud in die Küche, wo er eine randvolle Schüssel Wurstsuppe verzehrte. Das hielt ihn jedoch nicht ab, während der Mahlzeit über seine Erkenntnisse zu plaudern.
  


  
    »Ja, Frau Almut, der Alfi Selmecher ist ein Schelm, wenn es um das Weibsvolk geht. Irgendwie mögen sie ihn wohl. Die Marie Seidweberin lief ihm ein paar Monate nach, die Sibill hat sich einmal mit ihr wegen ihm gerauft. Und die Gänse-Ursel hat mir vorgeschwärmt, was für ein prächtiges Mannsbild er sei. Pah!«
  


  
    »Iss deine Suppe, dann wirst du auch eins!«
  


  
    Pitter grinste und spießte ein dickes Stück Wurst auf.
  


  
    »Die Sanna kannte ihn auch. Weißt du, woher?«
  


  
    »Die Sanna war nicht ganz so sittsam, wie sie ihren Leuten vorgemacht hat. Zumindest nicht immer. Sie ist der Magd schon vorher entwischt. Aber die gibt das bestimmt nicht zu. Als der Rhein zugefroren war, soll die Sanna mit ihm Schlittschuh gelaufen sein.«
  


  
    »Hat die Gisela Schiderich den Selmecher auch gekannt?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Das ist’ne vornehme Gegend, wo die wohnen, da komm’ ich nicht so oft hin. Hab’ das Mädchen auch nie gesehen. Aber ich werd’ den Job fragen.«
  


  
    »Die Zöllnerstochter, die Maike, kanntest du die?«
  


  
    »Auch nicht. Aber das heißt nicht, dass der Alfi sie nicht kannte.«
  


  
    »Richtig. Sie soll ein vorwitziges Ding gewesen sein.«
  


  
    »Solche scheint er zu mögen! Frau Almut, denkt Ihr, der Alfi hat die umgebracht?«
  


  
    »Ich kenne den Alfi nicht. Aber er drückt sich hier häufiger mal vor dem Tor herum!«
  


  
    »Klar, der ist ja auch hinter der Lissa her.«
  


  
    »Waaaas?«
  


  
    »Und sie hinter ihm.«
  


  
    »Ei wei!«
  


  
    »Weiber eben!«
  


  
    Trotz allem musste Almut sich ein Schmunzeln verbeißen. Pitter war nicht nur ein Mann, der an seinen Magen dachte, sondern auch an seinen Eindruck bei den jungen Frauen.
  


  
    »Erzähl mir mehr von Alfi, Pitter.«
  


  
    »Na ja, er ist schon ziemlich alt. Schon weit über zwanzig. Der Vater ist Seilmachermeister, hat einen eigenen Betrieb unten am Hafen. Alfi sollte das Handwerk lernen, aber mit vierzehn ist er ausgerissen und hat sich den Flussschiffern angeschlossen. Vier oder fünf Jahre ist er gefahren, auf den Oberländern, wisst Ihr. Muss fabelhaft gewesen sein.« In Pitters Augen leuchtete Abenteuerlust. »Aber dann kam er zurück, weil die Mutter krank geworden ist, und er hat dann doch bei seinem Alten gelernt. Geselle ist er schon, und eigentlich macht er die ganze Arbeit, weil der Vater es in den Knochen hat. Er hat noch zwei jüngere Brüder, die sind auch Lehrlinge. Ich hab’ gehört, die drei älteren Schwestern sind verheiratet oder weggezogen.«
  


  
    »Also eine ganz achtbare Handwerkerfamilie.«
  


  
    »Ja, schon. Nur der Alfi ist ein bisschen wild. Hat auf den Schiffsfahrten viel gelernt. Auch das Raufen! Aber sonst weiß ich nicht viel über ihn.«
  


  
    »Das ist schon eine ganze Menge. Pitter, wen kannten die Mädchen noch alle?«
  


  
    »Puh, keine Ahnung. Ich hab’ auch schon darüber nachgedacht. Den Beckerschen Jan kannte die Ursel und die Marie, aber bestimmt nicht die Sanna oder die Gisela, auch nicht den Rik Lynweber, den die Marie und die Sibill kannten. Und, wisst Ihr, die Stiftsjungfer, die dürfte überhaupt keinen von denen gekannt haben. Die von Sankt Ursula sind doch solche hochnäsigen Zicken.«
  


  
    »Kennst du den Bruder Jakob von Groß Sankt Martin?«
  


  
    Pitter kicherte. »Lodewig kennt ihn. Der bunte Jakob. Was ist mit ihm?«
  


  
    »Sanna kannte ihn und die Gisela wohl auch. Meine Stiefmutter hat mir mal erzählt, er sei der Bruder ihres Hauslehrers.«
  


  
    »Und Ihr meint, das Stiftsfräulein könnte sich in seine hübschen Kleider vergafft haben?«
  


  
    »Zumindest war er gleichzeitig mit ihr im ›Adler‹. Am Tag vor ihrem Tod.«
  


  
    »Uii! Na, ich werde mal die Lauscher aufhalten. Wirklich schade, dass der Pater nicht hier ist.«
  


  
    »Ja, wirklich schade.«
  


  
    Pitters wissende Augen musterten Almut eindringlich, aber er machte den Mund nicht auf. Sie war froh darüber. Dieser Gassenjunge war von beängstigend raschem Verstand.
  


  
    »Weißt du, was mich verwundert, ist, dass die Mädchen von so unterschiedlicher Herkunft sind. Zwei schlichte Mägde, eine Bürgers- und zwei Handwerkerstöchter, eine Buchmalerin, eine Patrizierin, ein Stiftsfräulein... Wenn es einen Mann gibt, der sie umbringt, dann erkenne ich keinen gemeinsamen Grund dafür.«
  


  
    »Frau Almut, muss es denn ein Mann sein?«
  


  
    Almut schnappte nach Luft.
  


  
    »Aber, Pitter...«
  


  
    »Ihr macht auch Maurerarbeiten wie ein Mann. Ihr lest auch die Bibel. Ihr habt auch einen höllisch festen Griff!«
  


  
    Der Päckelchesträger rieb sich erinnerungsschwer ein Ohr.
  


  
    »Gnadenreiche Jungfrau, auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«
  


  
    »Oder vielleicht ist er auch närrisch. Ja, verrückt muss der Mörder auf jeden Fall sein, wenn Ihr mich fragt.«
  


  
    »Das muss er wohl.«
  


  
    Almut stützte trübsinnig das Kinn in die Hände. Gertrud, die die beiden bislang ungestört gelassen hatte und verschiedenen Verrichtungen in der Vorratskammer und am Herd nachgegangen war, stellte vor Pitter nun einen Deckelkrug.
  


  
    »Nimm das deiner Mutter mit. Und friss es nicht unterwegs auf«, rumpelte sie ihn an.
  


  
    »Wenn ich noch einen Happen Schmalzbrot bekomme, ist die Versuchung geringer!«
  


  
    »Happen. Was dieser Junge unter Happen versteht, macht gewöhnlich eine fünfköpfige Familie satt!«
  


  
    Eine dicke Scheibe, reichlich mit Griebenschmalz bestrichen, wurde Pitter auch noch überreicht.
  


  
    »Knapp!«, bestätigte er mit einem Grinsen und biss hinein. »Ich komm’ vorbei, wenn mir noch was einfällt, Frau Almut. Oder wenn mein Magen knurrt.«
  


  
    »Letzteres wird wohl vor dem Ersteren eintreten!«, meinte sie und zupfte ihn am Ohr.
  


  
    Als er gegangen war, setzte sich Gertrud auf seinen Platz.
  


  
    »Du handelst dir schon wieder Ärger ein.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wetten?«
  


  
    »Gertrud, ich mache mir Sorgen um Trine, das ist alles!«
  


  
    »Hm, ja. Ich habe euch beiden zugehört. Wahrscheinlich hast du Recht, Almut. Du hast ein Gespür für Schwierigkeiten. Hast du ja schon bei diesem entlaufenen Nönnchen Angelika bewiesen und auch bei dieser Aushilfsköchin!« Nachdenklich spielte die Köchin mit dem Löffel, den Pitter sauber abgeleckt in die leere Schüssel gelegt hatte. »Du versuchst, eine Verbindung zwischen den Mädchen herzustellen. Dieser verfressene Junge ist eine gute Quelle für allerlei Auskünfte. Aber jetzt lass die Sache für heute ruhen, dann fällt dir später sicher mehr dazu ein. Zur Abwechslung könntest du jetzt endlich dein Versprechen einlösen.«
  


  
    Almut blickte Gertrud erstaunt an.
  


  
    »Wir besuchen die Adler-Wirtin. Du hast es ihr letzte Woche zugesagt. Und mir hat sie ein Rezept für gesottenen Karpfen in Mandelmilch versprochen. Für die Fastentage. Ich hingegen wollte ihr etwas von unserem Sauerteig mitbringen. Den habe ich mit Lenas Teig vermischt. Ich finde das Brot daraus ja ganz schmackhaft.«
  


  
    »Ich auch, Gertrud, ich auch. Vor allem, weil du in dem neuen Backes so eine schöne knusprige Kruste erzielst.«
  


  
    »Na ja. Ist der Backes also der Grund?«
  


  
    »Klar!«, antwortete Almut in Pitters Tonfall, und Gertrud schnaubte.
  


  
    »Lass uns gehen!«
  


  
    

  


  
    In der Gaststube »Zum Adler« herrschte reger Betrieb. Die bevorstehenden Lustbarkeiten zur Fastnacht hatten etliche Besucher in die Stadt getrieben. Aus dem blubbernden Kessel im Kamin schöpfte die Wirtin eifrig eine dicke, würzige Suppe in Holzschalen, zwei Mägde liefen mit Bierkrügen zwischen den Tischen und Bänken umher und füllten die Becher auf. Ein Musikant mit einer Drehleier saß in der Nähe des Kamins und dudelte auf seinem Instrument eine beschwingte Weise. Es hörte ihm niemand zu.
  


  
    »Versuchen wir, uns der Wirtin bemerkbar zu machen!«, schlug Almut mit erhobener Stimme vor, um sich bei dem Gelärme verständlich zu machen.
  


  
    »Sicher ist es einfacher, durch die Hintertür in die Küche zu gelangen!«
  


  
    Gertrud schüttelte energisch eine vorwitzige Hand ab, die ihr an die Röcke gegriffen hatte.
  


  
    Sie machten auf dem Absatz kehrt und gingen über den Hof der Schmiede zum hinteren Eingang. Auch hier brannte ein lustiges Feuer auf dem Herd, und auf einem Grillspieß steckte eine Schweinerippe. Körbe mit getrockneten Erbsen und Bohnen standen auf den Borden, Zwiebelstränge hingen an den Pfosten, und von einem Seil, das unter den Dachsparren gespannt war, baumelten Büschel getrockneter Kräuter. Eine ältere Frau walkte Teig und sah etwas erschrocken auf, als Almut sie ansprach.
  


  
    »Die Wirtin hat viel zu tun!«, wehrte sie ihren Wunsch ab, Franziska aus dem Schankraum zu holen.
  


  
    »Sie wird schon Zeit für uns finden. Richtet ihr aus, Frau Gertrud und Almut vom Beginenhof sind hier.«
  


  
    »Na, wenn Ihr meint!«
  


  
    Doch Almut irrte sich nicht. Ihre Freundin stob mit einem Quietschen in die Küche und umtanzte die beiden Beginen.
  


  
    »Wie mich das freut, wie mich das freut! Die Suppe kann auch die Helga austeilen. Setzt Euch.«
  


  
    »Und, Franziska, nun seid Ihr schon eine ganze Woche lang verheiratet. Wie bekommt Euch denn das?«
  


  
    Mit geröteten Wangen, aber blitzenden Augen zog sich Franziska einen Schemel herbei.
  


  
    »Na ja, nach den ersten Schwierigkeiten geht es jetzt ganz gut.«
  


  
    »Schwierigkeiten? Habt Ihr etwa Euren Gemahl wieder gekratzt und gebissen?«
  


  
    »Aber nein, nein. Nur - dieser Lausebengel Pitter und seine Kumpanen, die haben sich um unser Wohlergehen gesorgt. Sagt er.«
  


  
    »Ach ja, wie fürsorglich von ihm!«
  


  
    »Ich und Simon waren da allerdings anderer Meinung!«
  


  
    »Was hat er angerichtet?«
  


  
    »Uns einen Sack lebende Hühner ins Schlafgemach gesteckt. Kaum hatten wir es betreten, stoben vier flatternde und kreischende Hennen und zwei empörte Hähne um uns herum. Simon fing ein Wesen dazwischen ein, das zwar bedeutend größer war als das Geflügel, aber nicht weniger lärmte. Es war Pitter, und in seiner Hand hielt er noch den Sack und das Seil, mit denen sie das Federvieh in das erste Stockwerk gezogen hatten.«
  


  
    »Heilige Sankt Martha!«, machte Almut die kleine Köchin nach und grinste bei der Vorstellung des Geschehens. »Ich hoffe, er hatte eine gute Ausrede bei der Hand, der Päckelchesträger.«
  


  
    »Oh, die hatte er. Er sagte, er habe dem Pfarrer neulich gut zugehört. Der hat aus dem Buch Tobias erzählt und beschrieben, wie gefährdet der Mann in der Hochzeitsnacht ist. Der Dämon Asmodis lockt den Triebhaften auf das Brautlager, um ihm die Seele und das Leben zu nehmen. Wenn die Höllenbrut jedoch andere Lebewesen vorfindet, so fährt sie in ihren Leib ein, und der Mann bleibt verschont.«
  


  
    »Der Dämon sollte also den Hühnern in den Leib fahren...«
  


  
    »...und wir Enthaltsamkeit üben. Tobiasnacht nannte er das, der Schlingel. Aber die Hühner haben eine ganze Woche keine Eier mehr gelegt vor lauter Furcht!«
  


  
    »Hätten ja sonst auch Dämonen ausgebrütet!«, konnte Almut sich nicht verkneifen zu unken.
  


  
    »Heilige Jungfrau, glaubt Ihr?«
  


  
    »Almut hat ein loses Mundwerk, Frau Franziska. Hört nicht auf sie. Hier, ich habe Euch einen schönen Sauerteig mitgebracht.«
  


  
    Franziska schenkte ihren Gästen und sich aus einem Krug einen kräftigen Rotwein ein, und ein lebhafter Austausch von Küchenlatein begann. Almut nippte an ihrem Becher und lehnte sich geduldig zurück. Gertrud gelang es nach einer geraumen Weile, die enthusiastische kleine Köchin in ein Gespräch über die Stammgäste zu verwickeln, dem sie mit großer Aufmerksamkeit zuhörte. Es zeigte sich, dass die Wirtin ein gutes Gedächtnis für Namen und Gesichter hatte und sich auch den allgemeinen Tratsch recht gut merkte. Viel Neues hingegen erfuhr sie nicht, und darum mischte sie sich nach einer Weile ein und fragte: »Der Bruder Jakob, ist der häufig bei Euch?«
  


  
    »Ein-, zweimal die Woche, ja. Er trinkt seinen Schoppen oder einen Krug Bier und schäkert mit den Mägden. Manchmal schwatzt er auch mit den Reisenden oder spielt ein Brettspiel mit den Gästen. Aber er benimmt sich immer sehr gesittet. Übrigens ist er, kurz bevor Ihr mich rufen ließet, eingetreten.«
  


  
    »Das trifft sich, Franziska. Ich muss unbedingt über eine Angelegenheit mit ihm reden. Könntet Ihr ihn wohl für einen Moment hier zu uns bitten?«
  


  
    Franziska eilte beflissen in die Schankstube und kehrte mit Bruder Jakob zurück. Wieder blendete die farbenprächtige Gewandung die Augen der Frauen, und mit einem höflichen Nicken begrüßte sie der Benediktiner.
  


  
    »Frau Almut, welch Entzücken, Euch zu sehen. Ist es die Wärme der Küche, die Eure Wangen so einnehmend rötet, oder die Freude, mich wiederzusehen?«
  


  
    »Wohl die Wärme, Bruder Jakob, obwohl ich wirklich froh bin, Euch zu treffen. Sagt, Ihr besucht doch gelegentlich die Nonnen von Rolandswerth, wenn ich mich recht entsinne?«
  


  
    »Ja nun, ich helfe der Äbtissin hin und wieder bei der Verwaltung der Pfründe. Obwohl sie eine recht geschäftstüchtige Frau ist und selbst damit gut zurechtkommt. Und manchmal leihe ich mein Ohr auch den anderen kleinen Sorgen unserer Schwestern im Herrn.«
  


  
    »Vor einem halben Jahr, Bruder Jakob, entfloh eine junge Nonne mit Namen Angelika den klösterlichen Mauern und fand bei uns Unterschlupf. Es hat mich schon immer interessiert, was aus ihr geworden ist.«
  


  
    »Ah, ich erinnere mich. Ein trauriger Fall, Frau Almut. Ein ganz trauriger Fall. Das arme, irregeleitete Mädchen kehrte zu den Nonnen zurück, schwanger, wie Ihr wisst, und mit schlimmer Schuld beladen. Ach, sie hat gelitten und wurde erlöst. Sie starb im Kindbett, just vor zwei Wochen.«
  


  
    »Und das Kind?«
  


  
    »Es fand sich eine Amme. Der Junge wird von einer gottesfürchtigen Bauernfamilie aufgenommen, hoffe ich.«
  


  
    Franziska und Gertrud waren inzwischen in der Vorratskammer verschwunden, die Küchenhilfe hatte sich in den Schankraum begeben, um dort auszuhelfen. Almut war erfreut, einen Moment lang alleine mit Bruder Jakob sprechen zu können.
  


  
    »So regelt sich denn wohl alles«, kommentierte sie seine Ausführungen und leitete geschwind zu einem anderen Thema über. »Wie ich hörte, sind unsere Wege sogar auf noch seltsamere Weise verflochten. Ich erfuhr von meiner Stiefmutter, dass der neue Lehrer ihrer beiden Kinder Mechthild und Peter Euer leiblicher Bruder ist.«
  


  
    »Ah, Frau Almut, wahrhaftig? Ja, Edwin unterrichtet zwei begabte Baumeister-Kinder. Ich habe sie schon zweimal aufgesucht. Ein gewitztes Bürschchen, Euer kleiner Bruder. Aber das Schwesterchen mag ihm sogar noch überlegen sein. Edwin spricht mit großer Zuneigung von den beiden.«
  


  
    »Das freut mich zu hören. Er hat ja zuvor die junge Gisela Schiderich unterrichtet, nicht wahr?«
  


  
    »Ach, gütiger Herr Jesus, ja, die arme junge Maid. So sanft und gelehrt. Und dann geschah dieser böse Unfall.«
  


  
    »Habt Ihr sie auch kennengelernt?«
  


  
    »Doch, ja, natürlich.«
  


  
    »Es hieß, es gab oft Zank mit dem zweiten Weib des Hausherrn.«
  


  
    »Wohl wahr. Oft genug musste Edwin schlichten und seine Schülerin trösten.«
  


  
    »Ich hoffe, er tat es nicht auf unschickliche Weise...!«
  


  
    »Aber, Frau Begine!«
  


  
    Almut erinnerte sich, dass Pater Ivo einmal davon gesprochen hatte, Bruder Jakob schwatze gerne und würde dieser Neigung bei einem guten Rotwein besonders bereitwillig nachkommen. Sie schenkte ihm einen Becher ein und lächelte ihm begütigend zu. Die Wirkung von aufmerksamem Zuhören und starkem Wein ließ nicht lange auf sich warten, und Almut erfuhr eine ganze Menge aus dem täglichen Leben im Hause Schiderich. Das meiste war belangloser Klatsch, doch entnahm sie verschiedenen Andeutungen, es habe Zwistigkeiten wegen der geplanten Verehelichung Giselas mit Hilger vom Palast gegeben. Kurz vor Weihnachten schien sich das Mädchen mit seinem Schicksal versöhnt zu haben und war überaus heiterer Stimmung.
  


  
    »Sie blühte geradezu auf, sang und trällerte und wurde sehr nachlässig in ihren Lektionen, erzählte mir Edwin.«
  


  
    »Das hört sich fast nach einem verliebten Mädchen an.«
  


  
    »Ja, die Liebe macht das Herz übersprudeln, die Augen glänzen und lässt die Lippen weich werden.«
  


  
    »Hilger vom Palast ist ein recht dumpfer Geselle von geringen Vorzügen.«
  


  
    Bruder Jakob zupfte nachdenklich an seinem roten Wams.
  


  
    »Ihr glaubt, die Gisela habe sich heimlich mit einem anderen Mann getroffen?«
  


  
    »Wäre das nicht möglich?«
  


  
    Der Mönch lächelte.
  


  
    »Es liegt in der Natur der Dinge. Aber warum legt Ihr so viel Wert darauf zu wissen, auf welche Abwege sich die Jungfer begeben hat, Frau Almut?«
  


  
    »Weil Sanna Steinheuer sich ebenfalls heimlich davongestohlen hat, Bruder.«
  


  
    »Ach, die Parlerstochter, die ich bei der hübschen Trine traf. Ja, so sind die Maiden eben in diesem Alter. Seid nicht so streng, Frau Begine. Wart Ihr nicht auch mal jung?«
  


  
    »Doch. Aber ich habe mir nicht das Genick dabei gebrochen.«
  


  
    Der lustige Mönch wurde bleich und hob entsetzt die Hand zu Mund.
  


  
    »Ja, Bruder Jakob. Sanna wurde am Freitag vermisst und am Samstag tot unter einem Haufen Lumpen in der Krebsgasse gefunden.«
  


  
    Ihr Gegenüber stammelte erschüttert ein leises Gebet für die Verstorbene und rang sichtlich um Fassung.
  


  
    »Ihr glaubt, da bestünde ein Zusammenhang?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber es sind zwei junge Mädchen, die sich ähnlich verhalten haben und auf dieselbe Art den Tod gefunden haben.«
  


  
    »Ich werde meinen Bruder fragen, ob ihm etwas zu Ohren gekommen ist, oder ob er noch etwas mehr bemerkt hat.«
  


  
    »Danke. Der Steinheuer hat den Tod seiner Tochter dem Turmmeister gemeldet. Mag sein, er will auch Euch sprechen.«
  


  
    Nun schimmerte echtes Entsetzen in Bruder Jakobs Augen auf, und heiser stöhnte er: »O nein!«
  


  
    Almut zuckte zusammen. War es möglich, dass der Mönch sich einer Schuld bewusst wurde, sich vor einer Entdeckung fürchtete? Sie musterte ihn scharf und bemerkte, wie er sich auf der Bank wand und hin- und herrutschte.
  


  
    »Habt Ihr etwas zu verbergen, Bruder Jakob?«
  


  
    Er druckste verlegen vor sich hin.
  


  
    »Bruder Jakob, Ihr habt mit Florens’ Schwester bei Meister Krudener recht lockeren Umgang gepflegt!«
  


  
    »Frau Almut... Ihr glaubt doch nicht...?«
  


  
    »Bruder Jakob, wie sagtet Ihr ganz richtig - es liegt in der Natur der Dinge, dass sich junge Mädchen und Männer gegenseitig anziehen. Und Ihr seid ein - hm - fescher Mann, oder?«
  


  
    Bruder Jakob stürzte den Becher Rotwein hinunter und setzte den Becher mit zitternden Händen ab.
  


  
    »Ich habe immer... Es weiß doch niemand...«
  


  
    »Was habt Ihr immer?«
  


  
    Almuts Stimme klang hart.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass jemand es erfährt! Es... es ist... Man wird mir...«
  


  
    »Was, Bruder Jakob, wird man Euch zur Last legen? Eure Unkeuschheit?«
  


  
    »Nein, nie. Das doch nicht!«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Nein, nein, ich habe doch ein Gelübde abgelegt!«
  


  
    »Ach ja? Es hindert Euch aber offensichtlich nicht, mit jungen Mädchen zu tändeln.«
  


  
    »Ich habe es nie so gesehen, Frau Almut. Ich war immer nur freundlich. Ich mag Frauen und Mädchen, Frau Almut. Aber ich habe mir nie erlaubt, sie in fleischlichem Sinne zu betrachten. Ganz ehrlich, Frau Almut.«
  


  
    »Was habt Ihr denn dann zu verbergen?«
  


  
    Mit fahrigen Händen strich sich der Mönch über das rote Wams, und Almut verstand. Die Anspannung und das Misstrauen verschwanden schlagartig, und sie merkte, wie eine ungewollte Heiterkeit sie erfasste. Aber mit Mariens Hilfe gelang es ihr, ernst und streng zu bleiben.
  


  
    »Ich verstehe!«, bemerkte sie mit dumpfer Stimme. »Ich verstehe. Diese Gewandung ist nicht von dem ehrwürdigen Vater Abt autorisiert. Ihr übertretet heimlich die Regeln der Kleiderordnung, nicht wahr? Und das wird nun offenbar werden.«
  


  
    Bruder Jakob nickte stumm.
  


  
    Almut betrachtete ihn lange und aufmerksam, dann lächelte sie ihn an. Diese unerwartete Freundlichkeit verwirrte den Mönch nun völlig.
  


  
    »›Lass deine Kleider immer weiß sein und lass deinem Haupte Salbe nicht mangeln‹, sagt der Prediger Salomo, und hätte er Euch gekannt, hätte er wohl von bunten Kleidern gesprochen.«
  


  
    »Äh...«
  


  
    Der Mönch schluckte trocken. Dann meinte er: »Ich werde beichten müssen. Es wird furchtbar.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass es für Euren Beichtiger eine Überraschung sein wird. Eure Eigenart ist allgemein bekannt, auch im Kloster, Bruder Jakob.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Novizen nennen Euch den bunten Jakob!« Kullerrunde Augen starrten Almut an, und sie lachte leise auf.
  


  
    »Wie habt Ihr versucht, Eure modischen Kleider zu verstecken?«
  


  
    »Mein Bruder bewahrt sie für mich auf. Bei ihm lege ich sie an, wenn ich das Kloster verlasse.«
  


  
    »Und Ihr glaubtet, dann würde Euch niemand wiedererkennen. Aber Novizen haben scharfe Augen. Und manche Eurer Brüder auch.«
  


  
    Gertrud und Franziska kamen mit je einem Korb Lebensmitteln aus der Vorratskammer zurück und plauderten noch immer eifrig.
  


  
    »Verwendet das Garpoise, den Fastenspeck, wie Ihr auch Schweinespeck verwenden würdet, Frau Gertrud. In einer Suppe aus Bohnen oder Erbsen zum Beispiel. Es ist salzig und würzt das Gemüse recht hübsch. Aber Ihr müsst es den ganzen Tag kochen, es ist sehr hart.«
  


  
    Almut sah die gesalzenen Fettstreifen an und fragte: »Wieso Fastenspeck, Franziska? Ist es nicht von warmblütigen Tieren?«
  


  
    »Nein, es ist ein fetter Fisch!«
  


  
    Bruder Jakob, dankbar für die Ablenkung, erklärte es genauer: »Es stammt von einem riesengroßen Seeungeheuer, das in den nördlichen Meeren gefangen wird. Man nennt es Wal, und es liefert Tran und Fleisch und Fischbein und ist wohl ein ganz nützliches Tier.«
  


  
    »Na, dann können wir ja froh sein, dass es im Wasser lebt!«, stellte Gertrud trocken fest. »Almut, wollen wir zurückgehen?«
  


  
    Sie verabschiedeten sich herzlich von der Adler-Wirtin und auch von Bruder Jakob, der sehr nachdenklich wirkte.
  


  


  
    22. Kapitel
  


  
    Leuchte uns, Maria, du Licht im Palast des Himmels, Sonne von wunderbarer Klarheit, Mutter des Lichtes, Leuchte der Leuchten, Klarheit der Sterne, Stern des Meeres, allen himmlischen Ordnungen überstellt, am Zenit des Himmels stehend.«
  


  
    Almut lehnte an dem offenen Fenster ihrer Kammer und blickte zu dem samtschwarzen, wolkenlosen Himmel empor. Es glitzerte und funkelte dort in der mondlosen Nacht wie ein mit Diamanten besticktes Tuch. Irgendwie wanderten ihre frommen Gedanken auf völlig undisziplinierte Art zu ihren eigenen Sommersprossen.
  


  
    »Ob er wohl auch den Himmel sieht, Maria? Ob er wohl wirklich an mich denkt? Ich denke an ihn - leider viel zu oft. Obwohl ich mir große Mühe gebe, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, gütige Mutter. Ich bitte dich, hilf mir dabei. Denn ich mache mir Sorgen, mehr und mehr. Nicht nur um Trine, sondern auch um unsere Schülerinnen und eigentlich alle Jungfrauen in der Stadt. Denn Jungfrauen waren sie alle, das ist das Einzige, was ich als Gemeinsamkeit finden kann.«
  


  
    Almut seufzte leise und wandte sich vom Fenster ab zu der Marienstatue, die auf dem Tisch stand und zu deren Füßen sie ein kleines Gebinde Schneeglöckchen gelegt hatte. Diese hatte sie Elsa abgeschwatzt, die nur für deren Zwiebeln Verwendung fand. Das feine goldene Gesicht zeigte seinen üblichen sanften Ausdruck, und Almut fand Ermunterung darin, ihre Gedanken weiter auszuspinnen.
  


  
    »Pitter ist ein kluger Junge, und seine Vermutungen sind nicht von der Hand zu weisen. Dennoch will mir die Idee nicht gefallen, es könne eine Frau die Mörderin sein. Hingegen könnte es sehr wohl sein, dass der Mörder von Sinnen sein muss. Zumindest gelegentlich. Möglicherweise ist er ein netter Mensch, freundlich und gutmütig, ganz bestimmt von einnehmendem Wesen, denn die Mädchen scheinen ihm ja zu vertrauen. Nur manchmal könnte sich sein Geist verwirren, und er wird zum brutalen Mörder. Vielleicht weiß er anschließend gar nicht, was er getan hat. Wie sagte Rigmundis? Ein Dämon, der an seiner Seele nagt.«
  


  
    Almut setzte sich auf ihren Schemel und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände.
  


  
    Plötzlich fuhr sie auf.
  


  
    »Mist, Maria! Gerade habe ich Bertram beschrieben. Verd... Entschuldige, barmherzige Jungfrau, aber wirklich...! Sie nennen ihn einen Narren, und in gewisser Weise ist er es auch, denn er verliert bei seinen Anfällen eine Zeit lang den Verstand. Ungeheuerliche Kräfte entwickelt er auch. Könnte es sein, Maria? Könnte er all diese Jungfern gekannt haben? Oder - nein, er musste sie noch nicht einmal kennen. Wenn er einen Anfall hat, schlägt er wild um sich und klammert sich an jeden Beliebigen in seiner Nähe. Er selbst fürchtet ja, er könne der Zöllnerstochter Maike etwas zu Leide getan haben. Wie grauenvoll, sich das vorzustellen! Und ich will Trine bitten, wieder zu uns zu ziehen. Vielleicht setze ich sie damit sogar noch größerer Gefahr aus. Oh, Mutter des guten Rates, hilf mir, das Rätsel zu lösen und die rechte Entscheidung zu treffen.«
  


  
    Maria wirkte im flackernden Licht des Öllämpchens nachdenklich. Der kleine Junge auf ihrem Knie schmiegte sich hingegen vertrauensvoll an ihre Brust.
  


  
    »Aber warum nur Jungfrauen?«, fuhr Almut in ihren Fragen fort. »Weil sie sich nicht so wehren können wie junge Männer? Weil sie schwächer sind? Das passt sicher auf Gisela und Sanna, auf das Stiftsjüngferchen und möglicherweise auch auf die Zöllnerstochter. Aber die Sibill war ein kräftiges Geschöpf, wie sie so die schweren Milchkannen trug. Die anderen kenne ich nicht, aber Mägde und Handwerkerinnen wissen sich gewöhnlich zu wehren. Und die Christine wurde ja angeblich unter ein Fuhrwerk gestoßen. Ich unterstelle so einfach, es müsse immer derselbe Mörder sein, aber das muss nicht stimmen. Es könnte in dem einen oder anderen Fall auch einen zweiten geben. Es ist alles schrecklich kompliziert, Maria. Hätte ich nur einen Menschen, der mir hülfe, meine wirren Ideen zu sortieren.«
  


  
    Almut stand wieder auf und ging zum Fenster.
  


  
    »Er könnte es. Ich würde gerne mit ihm darüber sprechen.«
  


  
    Ein Hauch kühler Nachtluft wehte sie an.
  


  
    »Ohne Hintergedanken, Maria. Denn ich sehe ihn in seiner nüchternen schwarzen Kutte vor mir, so, wie er mir bislang immer begegnet ist. Ein scharfsinniger Zuhörer, der mühelos meinen Gedankengängen folgt und ihnen eine neue Richtung geben kann. Ich bewundere ihn dafür und empfinde Hochachtung für seinen Verstand. Es hat mich wirklich verwirrt, ihn in anderer Gewandung zu sehen. Im prachtvollen Ornat, Maria, erkannte ich den mächtigen Mann in ihm, und vor dem habe ich ein wenig Angst. Als er jedoch vor Monaten, verletzt und fiebernd, vor mir lag, war es Fürsorge, die mein Herz für ihn erfüllte. Ich habe ihn als Freund und Beschützer, als Berater und Tröster betrachtet. Aber verschlossen habe ich meine Augen mit Absicht davor, dass er auch ein Mann ist. Sehend zu werden, Maria, bedeutet wahrhaftig, seine Unschuld zu verlieren.«
  


  
    Als sie sich zu der Statue umdrehte, flog ein Fünkchen aus der Lampe und ließ Mariens Augen anerkennend aufblitzen.
  


  
    »Beiseite mit diesen Abschweifungen! Ich will versuchen, einen Schritt nach dem nächsten zu gehen. Wie könnte ich feststellen, ob Bertram der Übeltäter ist? Ah ja, die arme Sanna ist am Freitag umgekommen. Ob es wirklich in der Krebsgasse geschehen ist, weiß ich nicht, aber dorthin gebracht hat der Mörder sie sicher nicht am helllichten Tag, sondern in der Dunkelheit. Ich werde also herausfinden müssen, wo Bertram sich am Nachmittag und am Abend aufgehalten hat. Hoffentlich hat er bei Lena in der Stube gesessen.«
  


  
    Zufrieden mit ihrem Entschluss, kniete Almut sich nieder und sprach ihr Gebet zu Ende.
  


  
    »Tor der Lichtes, Maria, erhelle unser Leben, denn auch die von Finsternis Umgebenen leuchten durch deinen Glanz, und durch deinen Schimmer sehen die Blinden. Leuchte uns allen, Maria, aber lass ihn am Firmament das Funkeln der Sterne sehen. Amen.«
  


  


  
    23. Kapitel
  


  
    Der Montag vor der Fastenzeit war ein geräuschvoller Tag. Kölns Bewohner genossen noch einmal alle Lustbarkeiten, die in den folgenden vierzig Tagen untersagt waren. Handwerksburschen zogen in Gruppen durch die Gassen und lieferten sich mit denen anderer Zünfte lärmende Schaukämpfe. Gerbergesellen hatten sich mit rauen Fellen behängt und stanken zum Himmel, andere hatten sich aus Binsen seltsame Kopfbedeckungen geflochten und mit Bändern und Glöckchen verziert. Man sah junge Männer, die sich Frauenkleider angezogen hatten und übertrieben neckisch mit den Hüften wackelten, und solche, die sich Fratzenmasken aufgesetzt hatten und mit Ratschen und Klappern einen infernalischen Lärm verbreiteten. Zwar war auch in diesem Jahr wegen des Schöffenstreites das große Turnier auf dem Alten Markt ausgefallen, aber an einigen freien Plätzen wurden fröhliche Wettkämpfe im Eggenziehen und Strohballenwerfen ausgefochten, fanden Schürreskarrenrennen und allerlei Ulk statt. An allen Ecken standen Musikanten mit Drehleiern, Fiedeln, Sackpfeifen und Trommeln, zu deren aufpeitschenden Weisen die Mädchen und Burschen ausgelassen tanzten. Einige Klöster hatten ihre Pforten geöffnet und schenkten trotz erzbischöflichen Verbotes Wein und Bier aus. In den Häusern der Patrizier und reichen Kaufleute wurde gefeiert, und die Vermummten auf ihren Heischegängen kamen mit vollen Körben nach Hause.
  


  
    Auch Magda hatte den Beginen einen arbeitsfreien Tag erlaubt, und sie verbrachten ihn gemeinsam im Refektorium, wo sie sich mit Brett- und Würfelspielen belustigten, den heiteren Liedern lauschten, die Ursula zu singen wusste, und mit noch größerer Begeisterung den etwas zotigeren, die Mettel kannte. Gertrud brachte goldgelb in Schmalz ausgebackene Krapfen auf den Tisch und ein Mus aus Trockenobst, Wein und Honig. Der Claret, den Elsa vorbereitet hatte, floss reichlich, und Clara las eine Geschichte aus einem Büchlein vor, das sie erst kürzlich bei einem Florentiner Buchhändler erstanden hatte. Die Übersetzung, erklärte sie, sei etwas mühsam gewesen, denn das Latein, in dem es geschrieben war, erschien ihr recht nachlässig. Dennoch war es ihr gelungen, den Sinn der erstaunlichen Begebenheit zu erfassen.
  


  
    Mit aufsteigendem Entzücken lauschten also die Beginen der Schilderung, wie die gewitzte Frau eines Wollwebers einen recht einfältigen Mönch durch falsche Beichten dazu bringt, dass sich ein gut aussehender Edelmann ihr nähert, sich in sie verliebt und schließlich, als ihr Mann auf Reisen geht, zu ihr in die Schlafkammer kommt.
  


  
    Magda runzelte zunächst etwas bedenklich die Stirn, wurde dann aber doch von der mutwilligen Erzählkunst so eingenommen, dass sie leise schmunzelte.
  


  
    Almut hatte eine Weile an dem fröhlichen Treiben teilgenommen, dann aber, um die Mittagszeit, hatte sie die Meisterin gebeten, zu Krudener gehen zu dürfen, um Trine in den Beginenhof zurückzuholen.
  


  
    »Und vorher möchte ich noch bei Frau Lena vorbeischauen, um zu sehen, ob es Bertram gut geht. Vielleicht kann er mich begleiten.«
  


  
    »Sie wird viel zu tun haben und ihn beim Verkauf brauchen. Auf gar keinen Fall darfst du heute alleine durch die Gassen gehen, Almut. Ich werde Bela bitten, dich zu begleiten. Sie ist die Kräftigste von uns allen.«
  


  
    Da Magdas Bitten durchaus als Anordnung verstanden wurden, erklärte sich Bela bereit, wollte aber noch das Damespiel mit Ursula beenden.
  


  
    Almut warf ihren Umhang über und ging in der Zwischenzeit über die Straße zu Lenas Haus, wo Susi eifrig Pasten an eine Gruppe Webergesellen verkaufte.
  


  
    »Frau Lena ist hinten, Frau Almut, geht nur durch«, rief sie und zählte geschwind das Wechselgeld ab.
  


  
    Die Pastetenbäckerin hatte mehlbestäubte Arme, ihre Haube saß schief, und auf ihrer Nase glänzten Schweißperlen. Aber sie grüßte ihre Besucherin fröhlich.
  


  
    »Das Geschäft geht prächtig!«
  


  
    »Das sieht man. Susi ist recht anstellig, scheint’s?«
  


  
    »Ja, das ist sie. Ein flinkes Ding und helle im Köpfchen. Ihr habt gut daran getan, sie mir zu empfehlen. Auch wenn sie genauso verfressen ist wie ihr Bruder Pitter. Aber die Kleine muss ja noch wachsen.«
  


  
    »Wie kommt es, dass Bertram Euch nicht hilft?«
  


  
    »Ach, Frau Almut...«
  


  
    Lenas fröhliches Gesicht überzog ein dunkler Schatten.
  


  
    »Ist etwas passiert? Hatte er wieder einen Anfall?«
  


  
    »Nein. Oder zumindest verrät er es nicht. Er ist verstockt und undankbar, der Junge. Sitzt hinten im Hof und schnitzt, dass die Splitter nur so fliegen. Gut, es ist eine schwere Zeit für ihn. All dies närrische Treiben, und er kann nicht teilnehmen. Geht Ihr zu ihm und versucht, ihn aus seiner Schmollecke herauszuholen?«
  


  
    »Das werde ich tun.«
  


  
    Almut fand Bertram auf einem Schemel an der sonnigen Hauswand sitzen, Holzstücke um sich verteilt, den Boden voll heller Späne. Er rieb mit einer Feile an einem kleinen Schnitzwerk. Er hörte sie und sah auf.
  


  
    Erschrocken betrachtete Almut sein Gesicht unter der blauen Gugel, deren Ende er wieder wie einen maurischen Kopfputz zusammengedreht hatte. Ein beinahe ebenso blaues Auge und etliche rote Kratzer gaben seinem ansonsten gutmütigen Ausdruck etwas Brutales.
  


  
    »Maria, himmlische Trösterin, was ist dir denn passiert?«
  


  
    »Nichts!«
  


  
    Trotzig blickte Bertram wieder auf die Figur in seinen Händen.
  


  
    »Das Nichts hatte aber eine derbe Faust, was? Und wenn ich mir deine Knöchel so betrachte, scheint das Nichts auch von ziemlich fester Substanz gewesen zu sein.«
  


  
    Ein leises Glucksen war zu hören, dann sah Bertram wieder hoch und konnte ein belustigtes Zwinkern nicht unterdrücken.
  


  
    »Es war aber nichts Besonderes.«
  


  
    »Nur eine prächtige Rauferei. Du traust dich nicht, deiner Mutter das zu beichten.«
  


  
    Die Belustigung verflog im Nu.
  


  
    »Ihr kennt sie doch. Und, Frau Almut, ich selbst kann es mir auch nicht verzeihen. Ich bin ein schlechter Christ. Es ist unwürdig, seinen Nächsten zu schlagen. Ich hätte eine Lektion in Demut nehmen sollen.« Er wischte sich mit der geschundenen Hand über die Stirn. »Ich habe Euch doch von meinem Wunsch erzählt, ins Kloster eintreten zu wollen.«
  


  
    »Na und? Glaubst du, alle die frommen Brüder sind sündenlos gewesen, als sie sich für das klösterliche Leben entschieden?«
  


  
    »Nein. Nein, wahrscheinlich nicht. Aber man muss doch darauf hinarbeiten.«
  


  
    »Das muss jeder zu jeder Zeit, Bertram.«
  


  
    Almut sah sich den jungen Mann zweifelnd an. Ihre nächtlichen Verdächtigungen kamen ihr jetzt, im lichten Sonnenschein, vollkommen albern vor. Dennoch fragte sie: »Wann bist du denn in die Rauferei geraten?«
  


  
    »Freitagabend. Ich wollte zu meinem Oheim, mir ein neues Schnitzmesser und eine Feile ausborgen. Es waren dieselben Gassenbuben, die wir neulich getroffen haben. Sie... sie haben mich einen Gottesleugner genannt, von Witz und Sinnen. Ach, Ihr wisst schon.«
  


  
    »Ein Wort gab das andere, dann wurden sie handgreiflich, und du hast dich gewehrt. Kam jemand von ihnen zu Schaden?«
  


  
    »Es gab ein paar zerrissene Hemden, eine blutige Nase und einen Mund voll Straßenstaub.«
  


  
    »Und für dich ein Veilchen, Schrammen und Kratzer. Ein gerechter Tausch, würde ich meinen. Bist du anschließend noch zu deinem Oheim gegangen?«
  


  
    »Nein. Ich bin zum Rhein runter, bis es dunkel wurde, und hab’ den Schiffen nachgeschaut. Dann habe ich mich nach Hause geschlichen und gehofft, die Mutter würde die Blessuren nicht gleich bemerken. Aber am Morgen war das Auge dann ziemlich dick. Sie hat mir einen Tanz gemacht.«
  


  
    »Und du hast dich stur gestellt und nicht erzählt, was passiert ist.«
  


  
    Bertram nickte.
  


  
    »Warum hilfst du ihr heute nicht?«
  


  
    »Ich habe keine Lust, den Narren auf der Straße zu begegnen!«
  


  
    Es klang verständlicherweise bitter, und Almut beließ es dabei. Die Geschichte mochte stimmen, obwohl sie nicht gerade ihren Verdacht zerstreute. Sie wollte später darüber nachdenken. Jetzt wechselte sie das Thema.
  


  
    »Woran arbeitest du da gerade, Bertram?«
  


  
    »Oh, es ist diese Katze, die bei Euch lebt. Sie kommt auch manchmal hier in den Hof.«
  


  
    Er reichte ihr eine Figur, die gerade eine knappe Handspanne groß war. Er war eine liebevoll gearbeitete Katzengestalt, die sich vorne ganz lang reckte und deren Hinterteil dreist in die Luft ragte. Der Schwanz bildete einen mustergültig nach oben gerundeten Schnörkel.
  


  
    »Die ist ja hinreißend, Bertram. Genau so sieht sie aus, wenn sie erwacht und sich streckt.«
  


  
    »Ich habe noch mehr davon. Es ist eine gute Übung für mich. Als wir noch bei meinem Oheim Claas wohnten, habe ich damit begonnen, Tiere zu schnitzen. Da war ein Hundewelpe, der so putzig war, und ein vornehmer Storch auf dem Dach, und zwei Eichhörnchen, die in den Ästen der Bäume spielten. Der Oheim meinte, sie seien recht gut geworden. Danach erst habe ich begonnen, Menschen abzubilden. Jetzt habe ich beinahe ein Jahr lang kein Schnitzmesser in der Hand gehabt, und ich dachte, es kann nicht schaden, wieder von vorne anzufangen. Seht!«
  


  
    Bertram wickelte aus einem Lappen drei weitere Figürchen. Eine schlummernde Katze rollte sich in seiner Hand zu einem Kringel, eine andere lag auf dem Rücken und haschte mit der Pfote nach irgendetwas über ihr, und eine weitere putzte sich hingebungsvoll den Vorderballen und schielte dabei so mutwillig nach oben, dass Almut lachen musste.
  


  
    »Teufelchen, die eine kleine Teufelei ausheckt.«
  


  
    »Sie ist ein possierliches Ding, Eure Katze. Wie alle Katzen. Der Herrgott muss sie geschaffen haben, um den Menschen die wahre Anmut vor Augen zu führen. Sie sind vollkommene Geschöpfe, Frau Almut. Ihre Haltung, ihre Bewegungen und ihr Blick drücken so viel Würde und Sanftheit, aber auch eine verborgene Kraft und sehr viel Schalk aus.«
  


  
    »Gelegentlich auch Grausamkeit, denn sie sind Jägerinnen, Bertram.«
  


  
    »Sie töten, um zu leben, nicht aus Bosheit.«
  


  
    »Du machst dir viele Gedanken, will mir scheinen.«
  


  
    »Ich versuche das Wesen dessen zu erkennen, was ich schnitze. Es einzufangen und festzuhalten. So war das schon immer.«
  


  
    »Dann würde es mich wahrhaftig stark interessieren, wie du die Gottesmutter darzustellen gedenkst, Bertram.«
  


  
    Der junge Künstler nickte und griff in den Beutel zu seinen Füßen.
  


  
    »Es ist eine Herausforderung, da habt Ihr Recht, Frau Almut. Ich habe einen ersten Versuch gewagt. Sagt mir, was Ihr davon haltet.«
  


  
    Er entfernte das weiche Tuch um die Figur, die knapp anderthalb Handspannen hoch war, und stellte sie auf die Bank. Das helle Holz leuchtete im Mittagslicht. Auch wenn es noch rau war, unpoliert und an manchen Stellen noch ein wenig uneben, so wirkte der reiche Faltenwurf eines weiten Gewandes wie vom Wind bewegt. Ein Schleier lag leicht über ihren Haaren und floss über ihre Schultern. Gehalten wurde er von einer Krone, die wie ein zierliches Spitzenwerk wirkte. In ihren Armen hielt sie das Kind, das sich an ihre Schulter schmiegte, und ihr Haupt war ein wenig, wie anbetend, seitlich nach oben gerichtet. Doch ein Gesicht hatte sie noch nicht.
  


  
    »Meisterlich, Bertram. Anmutig und gütig, lebendig, wie in Bewegung. Ich vermute, du wartest noch darauf, ihr Antlitz zu geben.«
  


  
    »Ja, ich warte noch. Sie hat so viele Gesichter, und ich kann ihr nur eines geben.«
  


  
    Almut dachte an ihre kleine Statuette und nickte. Auch in ihr sah sie die vielen Gesichter der barmherzigen Mutter. Wer immer die Bronzefigur gestaltet hatte, war ein Meister seiner Kunst gewesen, denn er hatte die vielen Facetten darin eingefangen. Spontan schlug sie vor: »Ich werde dir meine Marienstatue einmal zeigen. Vielleicht findest du eine Anregung darin. Sie ist sehr, sehr alt.«
  


  
    »Die würde ich gerne sehen.«
  


  
    »Dann erinnere mich bei der nächsten Unterrichtsstunde daran, Bertram. Aber nun muss ich gehen, ich habe noch Besorgungen zu machen.«
  


  
    »Seht Euch vor auf den Gassen. Mit den Narren ist nicht zu spaßen!«
  


  
    »Welch weise Einsicht, Bertram.«
  


  
    Er lächelte sie an und wickelte die Madonnengestalt wieder ein. Almut strich noch einmal mit dem Finger über die Holzkätzchen und meinte dann: »Ich habe etwas Geld, Bertram. Kann ich dir eines davon abkaufen?«
  


  
    »Sie sind unverkäuflich, Frau Almut.«
  


  
    »Schade, aber natürlich sind es deine Werke.«
  


  
    »Ich verkaufe sie nicht, nein. Aber ich würde Euch gerne eines davon schenken. Dieses hier, das so schalkhaft nach oben blinzelt, hat es Euch doch besonders angetan.«
  


  
    Er legte ihr die Pfoten leckende Katze in die Hände.
  


  
    »Bertram, ach, danke!«
  


  
    Gerührt drückte Almut die kleine Gestalt an ihre Brust.
  


  
    

  


  
    Bela hatte eine neue Partie Dame angefangen, stand aber gutmütig auf, als Almut sie bat, mit ihr nun zum Neuen Markt aufzubrechen. In den belebten Straßen hatten sie Mühe voranzukommen, doch immerhin schien ihre graue Tracht die allzu Ausgelassenen so weit zu beeindrucken, dass sie nicht über Gebühr belästigt wurden. Almut hatte eine strenge Miene aufgesetzt, und Bela bemühte sich, es ihr gleichzutun. Aber es war zu spüren, wie gerne sie eigentlich doch den Musikanten zugehört und sogar ein paar fröhliche Tanzschritte getan hätte.
  


  
    Sie hatten den weiten Platz des Neuen Marktes erreicht, wo sie beinahe von einer Gruppe trunkener Fischweiber mitgerissen wurden. Kurz vor der Apotheke war ein lauter Tumult ausgebrochen. Eine Bande Handwerkergesellen, die sich als Mohren verkleidet und die Gesichter geschwärzt hatten, scharte sich um eine Gestalt und schlug auf sie ein.
  


  
    »Hexenmeister, Teufelsanbeter!«
  


  
    »Wir sind schwarz wie die Nacht und geleiten dich zur Hölle!«
  


  
    »Da! Nun zeig doch deine Macht!«
  


  
    »Was mischst du in deine üblen Tränke? Krötenblut und Fett vom Henker?«
  


  
    »Quacksalber!«
  


  
    »Aus dem Knochenmehl der Toten dreht er seine Pillen!«
  


  
    »Und ruft bei Nacht Dämonen in sein Haus.«
  


  
    »Hilf dir doch mit deiner Zauberkunst.«
  


  
    »Bela, es ist Meister Krudener!«, keuchte Almut und begann zu laufen.
  


  
    Sie mussten sich mit Ellenbogenstößen und Tritten den Weg freimachen, und tatsächlich war es der Apotheker, der dort im Straßenschmutz auf den Knien lag und versuchte, mit den Händen seinen Kopf vor den Schlägen und Püffen zu schützen.
  


  
    »Meister Krudener!«, rief Almut laut und versuchte, zu ihm durchzukommen. Doch ein ungeschlachter Geselle verstellte ihr den Weg. Sie sah ein, dass sie gegen die Übermacht nichts ausrichten konnte und besann sich auf ihre Möglichkeiten. Mit einer Stimme, die sie als Kind auf den Baustellen ihres Vaters erworben hatte und die mit Leichtigkeit das Hämmern der Zimmerleute und der Steinmetze übertönen konnte, zeterte sie los: »Überfall! Raub! Mord! Holt die Wachen! Holt die Wachen!«
  


  
    Ein Fenster über ihr ging auf, und eine grauhaarige Frau erschien. Sie besah sich die Szene und keifte mit gleicher Kraft los: »Mord und Raub! Mord und Raub! Holt die Wachen! Holt die Wachen!«
  


  
    Almut erhob auch noch einmal die Stimme, um nach den Wachen zu rufen, und Bela stimmte lauthals mit ein.
  


  
    »Holt die Wachen! Holt die Wachen!«
  


  
    Ein Rudel Gassenjungen schrie entzückt: »Holen wir, holen wir!«, und stob davon.
  


  
    Die ersten umstehenden Gaffer fingen an, sich davonzustehlen. Krudeners Angreifer schienen ebenfalls abgelenkt, und dem Apotheker gelang es, auf die Beine zu kommen.
  


  
    Mit schnellen Schritten und einigen derben Kopfnüssen rechts und links stürmte die Begine zu ihm, weiter nach den Wachen rufend, während die Nachbarin vom Fenster aus Zeter und Mordio schrie.
  


  
    Schon hatte Almut Meister Krudener erreicht und stellte sich schützend vor ihn.
  


  
    »Fort, Gesindel! Fort, ihr trunkenen Narren!«
  


  
    Sie drängte den Apotheker in die Richtung seines Hauses, während Bela ebenfalls fröhlich Knüffe und Tritte mit ihren hölzernen Trippen verteilte, um ihnen den Weg freizumachen. Schließlich hatten sie die Tür erreicht, traten ein und schoben den Riegel vor.
  


  
    »Danke, Frau Almut. Danke, Frau Bela!«, keuchte Krudener und hielt sich an der hohen Theke fest, die sich quer durch den Raum zog. »Aber es ist leichtsinnig gewesen. Ihr hättet in Gefahr geraten können.«
  


  
    »Hätten wir es zulassen sollen, dass sie Euch zu Tode prügeln?«
  


  
    »So schlimm wäre es schon nicht geworden.«
  


  
    »Sie sind betrunken und hitzig, die Burschen. Kommt, seid Ihr verletzt?«
  


  
    »Ein paar Prellungen hier und da.«
  


  
    Er schob den Vorhang zur Seite und humpelte voraus in sein Laboratorium. Hier werkelte Trine am Kamin, und als sie ihren Lehrherrn sah, kam sie mit Erschrecken im Gesicht auf ihn zugelaufen. Mit hurtigen Fingern und Gesten erklärte ihr Almut, was vorgefallen war, und sie geleitete Krudener zu seinem Lehnsessel. Dann suchte sie flink ein paar Phiolen und Salbentöpfchen zusammen und kniete vor ihm nieder.
  


  
    Er zog den staubigen, halb aufgelösten Kopfputz ab und nahm dankbar den Becher Wein an, den Almut ihm reichte.
  


  
    »Es gehen hässliche Gerüchte über Euch herum, Meister Krudener. Ich wünschte, ich hätte Euch schon früher warnen können.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Ein paar Lästermäuler auf dem Markt ergötzen sich an Schauergeschichten über Dämonen und Leichen in meinem Keller und den gefährlichen Zauber, der Zähne ausfallen lässt. Aber ich habe genügend ehrbare Kunden, die für mich bürgen. An solchen Tagen wie heute hätte ich jedoch vorsichtiger sein sollen.«
  


  
    »Es ist nicht nur das, Meister Krudener.«
  


  
    Almut hatte sich zu der grauen Katze auf die Bank gesetzt und schielte misstrauisch zu dem grünen Papagei hoch, der sich aufplusterte, um eine Schmährede zu halten.
  


  
    »Halt den Schnabel!«, fuhr Krudener ihn an. Er flatterte empört, ließ zwei grüne Federchen auf Almut niedersegeln und hockte sich beleidigt auf den Kaminsims.
  


  
    »Was ist es denn noch, Frau Almut? Warum seid Ihr überhaupt hergekommen?«
  


  
    »Ihr seid drei Tage fort gewesen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Trine und ich sind erst gestern Abend zurückgekehrt. Einen sehr lehrreichen Besuch bei einem ausgezeichneten Kollegen haben wir gemacht.« Er beugte sich vor, um einen Strumpf loszunesteln und über die Wade zu rollen. Das Knie begann anzuschwellen, und Trine hielt ihm den Salbentiegel hin. »Arnika wird helfen, das ist recht, Trine. Und vielleicht noch etwas von deinem vorzüglichen Melissengeist für die Prellungen.«
  


  
    »Wann seid Ihr aufgebrochen?«
  


  
    »Oh, am Freitagmorgen, noch vor der Sext. Warum?«
  


  
    »Hat sich die junge Steinheuerin, die Sanna, bei Euch noch sehen lassen an jenem Morgen?«
  


  
    »Nein, zumindest ich habe sie nicht gesehen. Trine?«
  


  
    Auch Trine verneinte.
  


  
    »Geht es ihrem Vater schlechter? Ich dachte, er habe sich inzwischen ganz erholt.«
  


  
    »Es ist viel schlimmer. Sanna wurde am Freitag vermisst. Sie hat auf dem Markt ihre Magd verloren oder ist ihr entschlüpft. Am kommenden Tag hat man sie tot aufgefunden, Meister Krudener. Hier, hinter Eurem Haus in der Krebsgasse.«
  


  
    Der Apotheker stellte sacht den Salbentopf auf den Tisch.
  


  
    »Das ist wahrlich ernst. Es ist auch wahrlich schlimm. Ein Unfall?«
  


  
    »Vielleicht. Sie hat sich das Genick gebrochen.«
  


  
    »Ihr habt Euch Gedanken dazu gemacht, Frau Almut.«
  


  
    »Ja. Und ich bin hier, um Trine mit zu uns zu nehmen.«
  


  
    Das taubstumme Mädchen fasste Almut am Arm und machte eine abwehrende Geste.
  


  
    »Ich muss hierbleiben, Almut. Du siehst doch, was passieren kann.«
  


  
    »Ich habe gesehen, was Sanna passiert ist.«
  


  
    »Es ist schrecklich. Arme Sanna, arme Sanna!« Sie hatte Tränen in den Augen. Trotzdem bestand sie darauf, in der Apotheke zu bleiben. »Ich bin hier sicher, Almut.«
  


  
    Nachdenklich betrachtete Krudener seine Gehilfin. Dann zog er seinen Strumpf wieder zurecht und begann, die lange Binde, aus der er seine Kopfbedeckung formte, ordentlich aufzuwickeln.
  


  
    »Trine, ich muss ein langes Gespräch mit Frau Almut führen. Ich berichte dir später davon. Aber inzwischen bin ich sicher, Frau Bela wird dir mit dem Problem deines neuen Kittels behilflich sein. Zeig ihr die Handarbeit, die dir so viele Schwierigkeiten macht.«
  


  
    Etwas trotzig wollte das Mädchen aufbegehren, aber Bela, die sich in Krudeners Gegenwart etwas unbehaglich fühlte, nickte ihm auffordernd zu.
  


  
    Als die beiden in Trines Kammer verschwunden waren, wandte sich Krudener wieder an Almut.
  


  
    »Ihr tragt Sorgen mit Euch, sicher nicht unbegründet. Wollt Ihr mit mir darüber sprechen?«
  


  
    Almut seufzte leise.
  


  
    »Ja, Sorgen habe ich. Um Euch. Um Trine. Um einige andere Mädchen. Ich fürchte, jemand in der Stadt ermordet Jungfrauen. Fast immer auf die gleiche Art.«
  


  
    Sie berichtete ihm von den Fällen, die sie kannte, und er hörte ihr aufmerksam zu.
  


  
    »Und nun befürchtet Ihr, man würde mir den Mord an Sanna anhängen?«
  


  
    »Oder auch die anderen.«
  


  
    »Dann müsste mich jemand anzeigen, nicht wahr?«
  


  
    »Wie Ihr heute gesehen habt, nimmt der Pöbel gelegentlich auch selbst das Recht in die Hand.«
  


  
    »Lassen wir das mal außer Acht. Wie ich Euch kenne, habt Ihr doch schon Vermutungen angestellt, wer da sein Unwesen treibt.«
  


  
    »Ja, aber weit bin ich nicht gekommen. Es gibt da drei, die es sein könnten. Alfi Selmecher scheint eine Reihe von den Mädchen gekannt zu haben. Mit einigen hat er getändelt und sie dann sitzengelassen. Um ihn werden sich aber der Steinheuer und der Turmmeister kümmern. Und dann gibt es den Bruder Jakob...«
  


  
    »Den bunten Jakob? Aber, Frau Almut, der Mann ist harmlos wie ein neugeborenes Kalb.«
  


  
    »Das ist es ja gerade, Meister Krudener. Was, wenn der Mörder ein einnehmendes Wesen hat, harmlos wirkt und nur hin und wieder vom Irrwitz überfallen wird?«
  


  
    »Hm, ja. Das gibt es. Ihr solltet Ivo danach fragen. Wenn er derartige Anfälle hat, wird man es im Kloster sicher wissen.«
  


  
    »Pater Ivo ist nicht in der Stadt.«
  


  
    »Nein? Ist er nicht?«
  


  
    »Er ist für Abt Theodoricus unterwegs.«
  


  
    »Was Euch ebenfalls nicht glücklich macht. Ich verstehe. Ihr könntet mit Theo selbst sprechen. Er hält große Stücke auf Euch.«
  


  
    »Ja, aber da ist noch das Problem mit...« Almut musste trotz allem einmal leise kichern. »Bruder Jakob hat eine entsetzliche Angst, sein Hang zu bunten Kleidern könnte im Kloster bekannt werden. Ein bisschen verrückt ist er schon.«
  


  
    Krudener sah sie ernst an.
  


  
    »Ja, Frau Sophia, wie üblich habt Ihr Recht. Ich übersah dies. Er ist eitel und geradezu krankhaft gefallsüchtig.«
  


  
    »Haltet Ihr es für ernst?«
  


  
    »Das zu beurteilen, fällt mir schwer. Aber es zeigt, dass Menschen unerwartete Seiten haben. Er könnte befremdlich reagieren, wenn ihn zum Beispiel jemand wegen seiner farbenprächtigen Kleidung aufzieht oder verächtlich macht.«
  


  
    »Er wirkte völlig aufgelöst, als ich ihn darauf ansprach...«, sinnierte Almut.
  


  
    »Sprecht mit dem Abt, Frau Almut. Wer ist der Dritte, den Ihr verdächtigt?«
  


  
    »Bertram. Obwohl es mir schwerfällt. Aber er ist bei seinen Anfällen wirklich außer sich.«
  


  
    »Ja, Bertram. Es liegt nahe, nicht wahr?«
  


  
    Almut nickte traurig und dachte an die kleine Holzkatze.
  


  
    »Er ist solch ein begnadeter Künstler. Wisst Ihr, ich frage mich - wenn er bei seinen Anfällen jemanden angreift, würgt, das Genick bricht... Warum sind es immer junge Mädchen? Er könnte doch auch Männer oder ältere Frauen anfallen.«
  


  
    »Aber, Frau Almut!« Krudener sah sie nachsichtig an. »Frau Almut, Eure Weisheit hört bei diesem Thema wohl auf. Gerade das liegt doch auf der Hand. Er ist ein junger Mann. Könnte es nicht sein, dass gerade junge Mädchen diese Anfälle bewirken? Körperliche Erregung mag sie auslösen, es ist sogar ein durchaus glaubhafter Grund, nicht wahr?«
  


  
    Almut starrte ihn an und nickte dann.
  


  
    »Heilige Maria, barmherzige Mutter, ja, natürlich.« Sie dachte an die Male, an denen sie bei den Anfällen dabei war. Es waren zumindest bei den beiden letzten junge Mädchen anwesend. »Trine bleibt wohl wirklich besser hier.«
  


  
    »Das denke ich auch.«
  


  
    »Allerdings - es könnte auch ein ganz anderer Mann sein. Oder mehrere, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Ich muss Trine noch mal nach Sanna fragen. Vielleicht hat sie sich ihr ja anvertraut.«
  


  
    Doch die Unterhaltung mit der Taubstummen brachte sie nicht sehr viel weiter. Sanna hatte ihr zwar von der geplanten Heirat mit dem Glashüttenmeister berichtet, und dass sie sich dagegen gewehrt habe, weil er so ein entsetzlich hässlicher Mann sei. Ob sie einen anderen Freund gehabt hätte? Genau wusste sie es nicht, aber sie war in den vergangenen zwei Wochen recht übermütiger Laune gewesen. Den armen Bruder Jakob habe sie heftig geneckt, einmal hatten sie den Schreinschnitzer getroffen, und auch dem hatte sie einladende Blicke zugeworfen. Aber der hatte wenig Augen dafür gehabt.
  


  
    Trines Augen hingegen blitzten ein wenig, als sie das erzählte, und Almut nickte verständnisvoll.
  


  
    »Er ist ein richtig gut aussehender Mann, der Claas. Aber wie es heißt, will er sich nicht einfangen lassen.«
  


  
    »Hübscher als der Florens. Und der hat mir schöne Augen gemacht.«
  


  
    »Ei wei, Trine.«
  


  
    »Nein, nein. Der segelt mir ja weg, wenn der Wind in seine Ohren weht.«
  


  
    Almut schaffte es nicht, ein strenges Gesicht zu machen. Es waren eben herausragende Ohren, die der junge Parler besaß. Dennoch bat sie das Mädchen, noch einmal gut darüber nachzudenken, ob ihr nicht noch etwas zu Sanna einfallen würde. Trines kurze Heiterkeit verflog, und sie nickte traurig. Sie hatten sich in den vergangenen Wochen angefreundet, und das Schicksal der jungen Parlerstochter ging ihr sichtlich nahe.
  


  
    Kurz darauf rüsteten sich Bela und Almut zum Aufbruch. Auf dem Neuen Markt war es jetzt ruhiger geworden, die Feiernden waren weitergezogen, nachdem wirklich ein Trupp der Stadtwachen für Ordnung gesorgt hatte.
  


  
    Dennoch sollten die Aufregungen des Tages noch nicht zu Ende sein. Sie waren erst wenige Schritte in Richtung Schildergasse gegangen, als ihnen eine Sänfte auffiel, von zwei Burschen getragen, die bedenklich schwankte.
  


  
    Als sie beinahe auf gleicher Höhe waren, fiel der Insasse mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden. Die beiden Träger starrten ihn erschrocken an und gaben Fersengeld.
  


  
    »Tölpel!«, fauchte Almut und ging zu dem Mann, der inmitten seines prächtigen pelzverbrämten Samttalars auf dem Pflaster lag.
  


  
    »Kann ich Euch helfen, Herr?«, fragte sie, als sie sich niederbeugte. Doch sie bekam keine Antwort.
  


  
    »Er wird bezecht sein, Almut.«
  


  
    »Kann sein, trotzdem können wir ihn hier nicht so liegen lassen. Ei wei, es scheint in der letzten Zeit immer wieder meine Aufgabe zu sein, die Gefallenen aufzurichten. Hilf mir, Bela. Er ist wohl ein vornehmer Herr, und es sieht aus, als sei er krank.«
  


  
    Vorsichtig versuchte sie ihn an den Schultern hochzuheben, aber er war zwar ein alter, dennoch großer und schwerer Mann. Als sie in sein Gesicht sah, schnaufte sie bedenklich auf. Seine Lippen waren blau, sein Atem ging röchelnd. Doch nach Wein oder Bier roch er nicht.
  


  
    »Klopf an Krudeners Tür, er wird uns helfen müssen!«
  


  
    Aufgerichtet schien es dem Alten leichter zu fallen, Luft zu holen, darum hielt sie ihn, so gut es ging, fest. Krudener kam eilig angehumpelt und warf nur einen kurzen Blick auf den Kranken.
  


  
    »Könnt Ihr mir tragen helfen? Ich bin leider ein wenig unpässlich!«
  


  
    »Wir schaffen es schon.«
  


  
    Bela, die kräftig war, packte zu, und Almut gelang es mit Krudeners Hilfe, den Mann vorsichtig in die Apotheke zu tragen.
  


  
    »Setzt ihn in den Sessel.«
  


  
    »Wäre es nicht besser, ein Lager für ihn zu richten?«
  


  
    »Nein, aufrecht wird es leichter für ihn. Trine?«
  


  
    Trine war schon an Krudeners Seite und begann, den Talar am Hals zu öffnen. Geschickt eilten ihre Hände unter den Stoff und blieben auf seiner Brust liegen. Mit geschlossenen Augen erfühlte sie die Ströme des Lebens, und Almut wusste aus eigener Erfahrung, dass sie damit dem Mann auch etwas von ihrer eigenen Lebenskraft übermittelte.
  


  
    Krudener berührte sie sacht am Arm, und sie sah ihn an. Mit der freien Hand deutete sie auf ihr Herz und machte eine unruhige Flatterbewegung mit den Fingern.
  


  
    »Ein Herzanfall, ohne Zweifel. Nun, da haben wir etwas.«
  


  
    Krudener verschwand in dem Vorraum, wo er seine Arzneimittel aufbewahrte, und kam mit einem verstöpselten Töpfchen zurück.
  


  
    »Roter Wein mag helfen, vor allem, wenn er mit Muskatblüten versetzt ist und einen Tropfen Maiglöckchentinktur enthält. Helft mir, ihm ein paar Löffel einzuflößen.«
  


  
    Trine stellte sich sehr geschickt an, und es gelang den beiden, den Mann zum Schlucken der Flüssigkeit zu bewegen. Dann aber überließ Krudener es wieder seiner Gehilfin, ihm mit ihren heilkräftigen Händen Erleichterung zu schaffen.
  


  
    »Ich werde ihm noch einen weiteren Trank brauen, aber der braucht seine Zeit. Darf ich Euch bitten, noch eine Weile bei ihm zu wachen, Frau Almut?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Befreit ihn auch von engen Kleidern und Gürteln. Er braucht Luft zum Atmen.«
  


  
    Bela half Almut, den Mann im Sessel weiter aufzurichten und ihm den schweren Talar auszuziehen. Darunter trug er ein gegürtetes Wams, und auch das lockerten sie ihm. Als sie ihm das schwarze Barett vom Kopf nahmen, sog er erleichtert die Luft ein, und seine Lider öffneten sich einen Spalt.
  


  
    »Es wird Euch gleich besser gehen, Herr. Ihr seid in guten Händen.«
  


  
    Trine hatte sich neben ihn gekniet, und ihre Fingerspitzen lagen noch immer auf seinem Herzen. Ganz langsam bewegte der Alte seinen Arm und legte seine Hände auf die ihren.
  


  
    »Kind!«, hauchte er. »Gutes Kind!«
  


  
    »Ja, sie ist ein gutes Kind. Aber, Herr, sie kann Euch nicht hören und nicht sprechen.«
  


  
    Langsam bekam sein Blick Richtung, und er sah Almut an. Sehr mühsam und heiser flüsterte er: »Das habe ich... nicht verdient... In den Armen einer... schönen Frau zu sterben.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht, deshalb werdet Ihr jetzt auch leben.«
  


  
    Eine Andeutung eines geisterhaften Lächelns spielte um seine Lippen, die inzwischen wieder eine natürlichere Farbe angenommen hatten.
  


  
    Krudener trat hinzu und musterte ihn eindringlich. Dann nickte er.
  


  
    »Wir werden Euch in mein Zimmer bringen. Sprecht nicht und ruht eine Weile aus. Alles andere können wir später klären. Ich braue eine Medizin, die Euch Erleichterung und Schlaf schenken wird. Frau Almut, darf ich noch einmal um Eure Hilfe bitten?«
  


  
    Es war ein mühsamer Weg, den großen Mann die Stiege hoch zu schaffen und ihn auf Krudeners Lager zu betten. Erschöpft von dieser Anstrengung, schloss er die Augen und schien in einen tiefen Schlummer zu fallen.
  


  
    »Das Beste, was er jetzt tun kann«, stellte Krudener zufrieden fest. »Ich werde heute Nacht bei ihm wachen. Morgen werden wir erfahren, wer er ist, und eine Nachricht an seine Familie schicken.«
  


  
    Almut betrachtete den Schlafenden und hatte plötzlich eine Eingebung. Es war etwas in den Zügen des Alten, das ihr vertraut vorkam, jetzt, da sein Gesicht entspannt war. Er trug sein schneeweißes Haar kurzgeschnitten, und ein üppiger Bart bedeckte seine Wangen und sein Kinn. Doch waren darin noch Spuren von Grau zu entdecken, die sich rechts und links am Mund hinunterzogen. Auch seine Brauen waren noch dunkel.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß einen Namen für ihn!«, wisperte sie leise.
  


  
    »In der Tat?«
  


  
    »Was haltet Ihr von Gauwin vom Spiegel?«
  


  
    Der Apotheker maß sie mit Achtung.
  


  
    »In der Tat, das wäre wohl ein passender Name für ihn.«
  


  
    »Magda erzählte neulich, er sei nach Köln zurückgekehrt, nachdem er lange in Rom gelebt habe.«
  


  
    »Sein Vater?«
  


  
    »Ja. Sein Vater.«
  


  
    »Weiß Ivo davon?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Meister Krudener, wird er überleben?«
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher. Zumindest diesen Anfall - dank Eures schnellen Eingreifens. Doch er ist alt, wenn auch kräftig. Er wird sich zukünftig vorsehen müssen. Ich werde ihm Mittel zubereiten, die ihm helfen. Ihr aber, Frau Almut, müsst nun umgehend nach Hause eilen, es dämmert schon, und auf den Straßen wird es immer unsicherer. Ich lasse Euch Nachricht zukommen.«
  


  
    Sehr schweigsam und nachdenklich begaben sich die beiden Beginen zurück zum Eigelstein, wobei sie oft genug vorwitzigen Trunkenen ausweichen mussten und ihre Ohren vor den derben Bemerkungen verschlossen.
  


  


  
    24. Kapitel
  


  
    Auch im Benediktinerinnen-Kloster zu Machabäern wurden an den Fastnachtstagen die Regeln etwas lockerer gehandhabt. Vor allem die jungen Nonnen und Novizinnen machten davon Gebrauch, während die Älteren sich lieber zu ruhigem Klatsch und Tratsch zusammensetzten. Es wurden heitere Spiele gespielt, noch einmal alle möglichen Leckereien ausprobiert. Übermütige verübten Streiche an ihren Mitschwestern und tollten dann, wenn die Geschädigten auf Vergeltung sannen, quietschend und kichernd durch den Klostergarten.
  


  
    Pia beteiligte sich nicht lange daran.
  


  
    Sie hatte eine Nachricht bekommen. Ein Sträußchen allererster Buschwindröschen hatte auf der Mauer gelegen, und so hielt sie immer mal wieder Ausschau nach dem Geliebten. Verflogen war das Gift der Eifersucht, vergessen das stumme Wüten gegen die Rivalin. Sie war seine Auserwählte, mit ihr würde er sich treffen. Bald, ganz gewiss schon bald.
  


  
    Zufrieden beobachtete Pia, wie die älteren Nonnen dem süßen Wein zusprachen und immer schläfriger wurden.
  


  
    Als die Sonne die Wolken am Himmel leidenschaftlich rot färbte, war es so weit. Er stand an der Mauer und winkte ihr verstohlen zu.
  


  
    »Kannst du rauskommen?«, fragte er leise. »Ich habe hier ein Kleid für dich!«
  


  
    »Ja, ich komme. Nur warte noch einen Moment, bis sie alle in die Betten gegangen sind. Heute ist niemand sehr aufmerksam!«
  


  
    Er warf ihr das Kleiderbündel zu, und sie versteckte es unter den Büschen an der Mauer.
  


  
    Als nur noch ein blassblauer Widerschein den Horizont erhellte, schlüpfte Pia aus der Pforte, gekleidet in ein hübsches hellrosa Kleid. Er nahm sie bei der Hand, und gemeinsam schlossen sie sich den tanzenden, singenden und trinkenden Menschen an, die die Schenken und Gasthäuser, die Straßen und Plätze bevölkerten.
  


  
    Dreimal hatte der Nachtwächter schon die Stunden ausgerufen, als er sie immer weiter in eine der schattigen Nischen der alten Burgmauer drängte. Pia ließ es zu, denn seine kosenden Hände und seine leise gemurmelten Worte verursachten ihr ein solches Herzklopfen, das ihr das Denken unmöglich machte. Zärtlich zog er sie, ungesehen von den Blicken der letzen Nachtschwärmer, an sich und beugte sich über ihr emporgewandtes Gesicht. Die ängstliche und doch sehnsüchtige Erwartung, die er in ihren Augen las, entzündeten die Funken der Leidenschaft in seinen Lenden, und begierig eroberte er ihre keuschen Lippen. Sie war unerfahren, schüchtern und zaghaft, und das reizte ihn umso mehr. Seine Hände wanderten den weichen Stoff des geliehenen Kleides entlang, und er ertastete darunter ihre kleinen, festen Brüste. Mit Ergötzen lauschte er ihrem kleinen kehligen Seufzer und setzte das Spiel mit ihrem nun weicher gewordenen Mund fort.
  


  
    »Komm mit zu mir, Kleines. Hier ist es kalt und dunkel«, flüsterte er in ihre Haare.
  


  
    Wie ein Kätzchen schnurrend, drückte Pia sich an ihn, und seine Hände nahmen sich noch größere Freiheiten heraus. Doch plötzlich, als er die bloße Haut ihres Busens berührte, zuckte sie zusammen.
  


  
    »Ich muss zurück! Heilige Mutter Gottes, ich muss zurück! Morgen ist Aschermittwoch, und ich muss zur Beichte. Lass mich los, bitte!«
  


  
    Er wollte sie nicht gehen lassen, aber sie begann, sich in seiner Umarmung zu winden, und so gab er ihr schließlich zögernd nach. Doch noch an der Klostermauer versuchte er sie mit einem weiteren lockenden Kuss zu überreden, die Nacht mit ihm zu verbringen. So sehr Pia es sich jedoch wünschte, ihr Gewissen war stärker als die Versuchung des Fleisches.
  


  
    Sie machte sich los und schlüpfte unversehrt in die Sicherheit der Klostermauern zurück.
  


  


  
    25. Kapitel
  


  
    Bedenke, Mensch, dass du Staub bist!«
  


  
    Almut bedachte es und ließ sich von Pater Leonhard das Kreuz von Asche auf die Stirn zeichnen.
  


  
    Die Beginen hatten die frühe Messe an diesem Mittwoch besucht und kehrten geschlossen und schweigend zu ihrem Heim zurück. Es war nun, am ersten Tag der Fastenzeit, still in der Stadt. Allerorts hatten die Gläubigen die Kirchen besucht, und die Priester lauschten unermüdlich den Beichten der Bußfertigen. Pater Leonhard hatte angeboten, die Beginen einzeln zu besuchen, und wollte zur Terz im Hof erscheinen.
  


  
    »Pünktlich, um an unserem Heringsessen teilzunehmen!«, folgerte Gertrud.
  


  
    Angedenk dieser Vermutung stieg Almut erheitert die Treppe zu ihrer Kammer hinauf, um sich den Arbeitskittel überzuziehen. Das Wetter war immer noch trocken und mild, wenn auch nicht mehr strahlend sonnig. Auf jeden Fall war es aber dazu geeignet, eine gute Weile an dem Kapellchen zu arbeiten. Sie hatte aus dem Bauholz ein schulterhohes Gerüst gebaut und wollte heute das Mauerwerk weiter hochziehen. Das war ihr weit lieber, als sich weiter der Kunst des Bandwebens zu widmen. Die ungeliebte Brettchenarbeit lag mit wirren Fäden in dem Handarbeitskorb.
  


  
    Teufelchen kam murrend und gurrend in ihre Kammer, gerade als sie die langen rotbraunen Flechten aufsteckte, die sie bei der staubigen Arbeit mit einem einfachen Tuch bedeckte.
  


  
    »Na, aus der Küche vertrieben worden, Kätzchen?«
  


  
    »Grrrip!«, maunzte Teufelchen, strich ihr mit weiteren gutturalen Lauten um die Beine und nahm dann exakt die Pose ein, in der Bertram sie geschnitzt hatte. Just als Pater Leonhard an der Kammertür erschien, warf sie sich vor Almut auf den Boden und rollte sich ekstatisch hin und her.
  


  
    »Ihr pflegt ja einen inniglichen Umgang mit diesem Tier«, rügte er sie. »Ihr wisst doch, was für hinterhältige Geschöpfe sie sind. Vor allem die schwarzen stehen oft mit dem Teufel im Bunde.«
  


  
    »Darum haben wir sie ja auch Teufelchen genannt!«
  


  
    Almut hätte sich lieber zu ihrer Baustelle begeben, als sich mit dem Pater über ihre Sünden zu unterhalten. Sie wusste, sie hatte gefehlt, aber die Art ihrer Missetaten wollte sie gerade vor seinen Ohren höchst ungern ausbreiten.
  


  
    »Das ist ein höchst lästerlicher Name, den Ihr da gewählt habt.«
  


  
    »Je nun, da mögt Ihr sogar Recht haben. Unsere Bekanntschaft begann damit, dass sie eines unserer Hühner gemordet hat. Aber seit sie die Hüterin der Vorratskammer ist, hat sie unter dem Federvieh nicht mehr gewütet, sondern ist eine sehr fleißige Mäusefängerin geworden und hält unser Haus löblich von diesen Nagern frei.«
  


  
    Teufelchen war auf Almuts Schoß gesprungen und verlangte nach weiteren Zärtlichkeiten. Sie rollte sich mit dem Bauch nach oben, und Almut hielt sie mit einem Lächeln wie ein kleines Kind im Arm, um sie zu kraulen. Auch das missfiel dem Pater, und er schüttelte missbilligend den Kopf.
  


  
    »Ihr behandelt das Tier gerade so wie einen Menschen. Das ist Unrecht, meine Tochter. In den Ställen und Vorratskammern mag es geduldet werden, aber nicht hier in Eurer Kammer!«
  


  
    Leider bewahrte die gütige Mutter Almut nicht vor dem Frevel, und gedenkend, dass alles Staub und eitel und ein Haschen nach dem Wind war, bewegte sich ihre Zunge, ohne dass sie ihr Einhalt gebieten konnte.
  


  
    »›Denn es geht dem Menschen wie dem Vieh: wie dies stirbt, so stirbt auch er, und sie haben alle einen Odem, und der Mensch hat nichts voraus vor dem Vieh.‹ Dies sagt so trefflich der Prediger Salomo.«
  


  
    Empört funkelte Pater Leonhard sie an.
  


  
    »Ihr habt schon wieder in den Schriften gelesen. Ich habe es Euch doch untersagt!«
  


  
    »Ach ja, Ihr tatet es, und nun muss ich meine Verfehlung beichten. Ja, ich habe gesündigt, denn - ach, Pater Leonhard, es ist so schlimm, dass mein Vater mich schon in jungen Jahren das Lesen und Schreiben lernen ließ. Denn so springen mir geschriebene Worte immer gleich in mein schwaches Hirn und nisten sich dort ein.«
  


  
    »Es ist keine Sünde, des Lesens kundig zu sein, wenn es auch das weibliche Hirn leicht überreizt, meine Tochter. Doch Ihr lest die Heiligen Schriften, und das steht Euch nicht zu. Es ist die Aufgabe geweihter Priester, sie dem Volk nahezubringen. Denn Eure Auslegungen sind falsch, und auch zitiert Ihr nach Belieben. Nie wurde ein solcher Unsinn in der Bibel niedergelegt. Der Mensch ist die Krone der Schöpfung und nicht zu vergleichen mit dem niederen Tier!«
  


  
    »Ich zitiere höchst korrekt. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto bekömmlicher finde ich das Buch des Kohelet.«
  


  
    »Ihr seid ein starrsinniges Weib, und ich werde Euch eine strenge Buße für diese Ansichten auferlegen müssen. Schwört dem ketzerischen Lesen der Bibel ab, Tochter, und nehmt in Zukunft demütig die Belehrungen aus berufenem Munde entgegen.«
  


  
    Teufelchen sprang nun zu allem Überfluss von Almuts Schoß, rollte sich noch einmal gurrend auf dem Boden und streckte dann mit hoch aufgerichtetem Schwanz dem Pater sein Hinterteil entgegen. Er fuhr angewidert zurück, und leider hatte Almut große Mühe, ihren Ernst zu wahren. Sie schüttelte jedoch den Kopf und antwortete ihm standhaft: »Nein, ich gelobe nichts, was ich nicht halten kann, wie der Prediger es empfiehlt. Und ich werde jetzt besser meinem Handwerk nachgehen, statt mich mit Euch zu streiten.«
  


  
    »Meine Tochter, Ihr wollt in Sünde verharren!«
  


  
    »Ich halte es nicht für Sünde, in der Bibel zu lesen. Ihr tut es doch auch. Und unsere Meisterin ebenfalls.«
  


  
    Das war ein Argument, das den Pater ein wenig betroffen machte. Mit Magda von Stave wollte er sich nicht anlegen. Immerhin hielt sie die Hand auf dem Geldbeutel, aus dem er für die Betreuung der Beginen bezahlt wurde.
  


  
    »Nun gut, Frau Almut. Ich will nicht zu streng mit Euch sein. Sagt mir nun, was Euer Gewissen noch belastet.«
  


  
    »Nichts, Pater. Ich habe ein tadelloses Leben geführt. Sieht man mal von etwas Völlerei am fetten Donnerstag ab, aber da habt Ihr ja neben mir gesessen.«
  


  
    »Nichts sonst drückt Euer Gewissen? Nun, dann muss ich doch etwas erwähnen, meine Liebe. Es heißt nämlich, Ihr hättet unziemlichen Umgang mit Mönchen gehabt.«
  


  
    Almut beugte sich zu Teufelchen hinab und ließ das Tuch auf ihren Haaren ein wenig über ihr glühendes Gesicht rutschen.
  


  
    »Mit welchem Mönch?«, fragte sie, zur Katze gewandt.
  


  
    »Dem Benediktiner, der sich ständig in unpassender Gewandung in den Schenken herumtreibt.«
  


  
    Geschwind fuhr sie empor und fragte: »Bruder Jakob? In unziemlichem Umgang mit ihm? Ihr scherzt wohl?«
  


  
    »Es ist schon verwerflich genug, meine Tochter, dass Ihr gemeine Schankstuben aufsucht, doch mir wurde zugetragen, Ihr habt Euch in der Hinterstube alleine mit jenem Bruder eine lange Zeit aufgehalten.«
  


  
    »Erstens, Pater Leonhard, ist die Gastwirtin eine gute Freundin des Konvents. Zweitens, Pater Leonhard, habe ich mich mit Bruder Jakob in der Küche unterhalten, und drittens, Pater Leonhard, waren Gertrud, Franziska und eine der Mägde dabei anwesend. Wer immer Euch etwas über mich zugetragen hat, Pater Leonhard, wird Euch auch das getreulich berichten können!«
  


  
    Kurzfristig druckste der Pater ein wenig herum, dann besann er sich und fragte mit Schärfe nach: »Wie dem auch sei - was hattet Ihr denn so Wichtiges mit Bruder Jakob zu besprechen?«
  


  
    »Ich teilte ihm den Tod einer gemeinsamen Bekannten mit. Es erschütterte ihn, und ich spendete ihm Worte des Trostes. Das ist eine der fürsorglichen Aufgaben, die wir Beginen, wie Ihr gut wisst, uns verpflichtet haben zu erfüllen. Und keine Sünde, die ich zu beichten hätte.«
  


  
    »Ihr seid hochmütig geworden, meine bedauernswerte Tochter. Kein Mensch ist ohne Sünde, doch Ihr maßt Euch an, rein und unschuldig zu leben.«
  


  
    Teufelchen schnurrte und gurrte und rieb ihren Kopf an Almuts Knie. Es musste die Verbindung zum Teuflischen sein, die ihr die nächsten Worte auf die Zunge legte.
  


  
    »Die einzige Verfehlung, die ich in der letzten Zeit begangen habe, Pater Leonard, ist die, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe, meinen Beichtiger zur Sünde zu verführen.«
  


  
    Pater Leonhard fuhr von seinem Platz auf und ging mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Sie entwischte ihm zur Tür, schnappte sich Teufelchen und lachte ihn strahlend an.
  


  
    »Aber leider bin ich nicht dazu gekommen, denn er hat die Stadt verlassen!«
  


  
    Mit der Katze im Arm huschte sie zur Küche und setzte das Tierchen bei der Köchin ab.
  


  
    »Dieses sittenlose Geschöpf, Gertrud, scheint sich ausgerechnet in der Fastenzeit dringend nach einem Kater zu sehnen.«
  


  
    »Sie ist rollig?«
  


  
    Teufelchen gab selbst die Antwort darauf, indem es sich in der schamlosesten Weise gebärdete.
  


  
    »Ich werde sie einsperren müssen. Sonst haben wir im Sommer Nachwuchs.«
  


  
    Sie schnitt ein Stückchen von dem Fisch ab, den sie gerade zubereitete, und hielt es der Katze hin. Die ignorierte das.
  


  
    »Wenn Pater Leonhard sieht, wie sehr du ein Tier verwöhnst, wird er dich der Sünde zeihen. Die Katzen sind nämlich des Teufels.«
  


  
    »Ach ja? Pater Leonhard kann sich entscheiden, ob er meine Sünden hören will oder meinen Hering essen möchte. So einfach ist das.«
  


  
    Der Übermut steckte noch immer in Almut, als sie begann, die ersten Steine auf das Gerüst zu stapeln, und mit großer Energie arbeitete sie den gesamten Vormittag hindurch, und das Aschekreuz auf ihrer Stirn vermischte sich mit dem Staub der Erde.
  


  
    

  


  
    »Pater Leonhard hat sich über dich beklagt, Almut!«, stellte die Meisterin fest, als die Begine später die Monatsaufzeichnungen mit ihr durchsprechen wollte.
  


  
    »Ich war verstockt, richtig. Aber ich habe nichts getan, was ich ihm zu beichten hätte!«
  


  
    Magda hörte die feine Betonung sehr wohl heraus. »Ihm nicht. Aber einem anderen?«
  


  
    Mit einem schiefen Lächeln zuckte Almut mit den Schultern.
  


  
    »Es wäre einen Versuch wert. Nein - ach, Magda, Pater Leonhard ist so engstirnig. Und außerdem halte ich ihn für bigott. Seine Versuche, mich als seine Haushälterin zu gewinnen, sind nicht frei von Hintergedanken.«
  


  
    »Hm. Vielleicht hast du Recht. Bevor er mit dem Erzbischof nach Bonn ging, war er ein angenehmer, zurückhaltender junger Mann. Er wird in der Gesellschaft dort schlechten Einflüssen erlegen sein. Ich werde mich wohl nach einem anderen Kleriker umschauen, der uns betreuen kann. Aber das kann eine Weile dauern. Halte dich bis dahin zurück, Almut.«
  


  
    »Ich versuche es, Magda.«
  


  
    Sie gingen die einzelnen Posten durch, und mit der Feder tippte die Meisterin schließlich auf einen Posten Seidenstoffe.
  


  
    »Die sind für deine Schwester, nicht wahr? Irma berichtet, die Bahnen sind fertig.«
  


  
    »Darf ich sie ihr bringen?«
  


  
    Nachsichtig lächelte Magda.
  


  
    »Wir werden es gemeinsam tun. Denn es liegt auf dem Weg zu dem Reliquienhändler, und dem sind wir noch eine Antwort schuldig.«
  


  
    »Wir haben uns doch inzwischen für den Schrein entschieden.«
  


  
    »Schon wahr. Aber dieses Büchlein...«
  


  
    Almut erinnerte sich an das Brevier mit den erlesenen Bildern, die Christine gemalt hatte.
  


  
    »Er wollte es nicht verkaufen«, erinnerte sie Magda.
  


  
    »Das nicht. Aber möglicherweise hat er noch andere Werke von ihr. Und wenn es nur ein Andachtsbildchen ist.«
  


  
    Almut stellte erheitert die kleine Schwäche ihrer Meisterin für schöne Kunstwerke fest. Nun ja, der Konvent hatte unter ihrer Leitung recht gut gewirtschaftet, und da hatte sie das Recht, ein wenig Geld für einen kleinen Luxus auszugeben.
  


  
    »Ich habe nichts dagegen, Esteban noch mal aufzusuchen. Er ist ein netter Mann und scheint sein Geschäft weitgehend redlich zu führen.«
  


  
    »Nun, dann werden wir uns morgen auf den Weg machen. Schick eine Magd mit einer Botschaft zu deiner Schwester und dem Händler. Ich stehe nicht gerne vor verschlossenen Türen.«
  


  
    

  


  
    Aziza erwartete sie schon, als Magda und Almut am nächsten Nachmittag mit den beiden Körben voll Seidenbahnen eintrafen. Sie trug ihr schlichtes blaues Kleid mit Anmut und hatte sich des hohen Gastes zu Ehren sogar einen Schleier über die Haare gelegt. Magda sah sich bewundernd in dem schön eingerichteten Raum um, und Almut bemerkte, dass ihre Schwester die Schwermut verlassen hatte. Sie wirkte heiter und gelöst, und auf dem Rahmen neben dem Kamin hatte sie die Fäden für einen neuen Wandteppich gespannt. In den flachen Körben daneben lagen Garnnocken in den brennenden Farben eines Sonnenuntergangs. Doch zu einem vertraulichen Gespräch gab es keine Gelegenheit. Nur zum Abschied legte Aziza Almut gut gelaunt den Arm um die Taille und drückte sie verschwörerisch an sich.
  


  
    Die Tür zum Häuschen des Reliquienhändlers öffnete ihnen Fabio, der sie mit höflichen Worten hereinbat. Esteban hatte sich auf den Besuch vorbereitet und sein Angebot an Andachtsbildern auf dem Tisch ausgebreitet.
  


  
    »Diese hier sind aus meinem derzeitigen Bestand. Aber Ihr habt Glück, Frau Magda, ich habe tatsächlich noch einige Bilder von Christine erhalten. Auch wenn der Anlass ein bedauerlicher ist.«
  


  
    »Was ist geschehen?«
  


  
    »Ihr Vater ist vorige Woche gestorben. Sicher, er war lahm und sein Augenlicht fast erloschen. Aber er hätte noch lange leben können. Den Tod seiner Tochter hat er nicht überwunden, und er wurde Tag für Tag schwächer. Wir haben ihn am Freitag zu Grabe getragen.«
  


  
    »Möge er in Frieden ruhen.«
  


  
    »Es wird ihn glücklich machen, mit seiner Tochter vereint zu sein. Das Leben ohne sie war ihm zu beschwerlich geworden. Er entschlummerte sanft, Frau Magda, ich war in seinen letzten Stunden bei ihm. Mir hat er nun all seine Habe vermacht. Das ist eine große Ehre für mich. Denn darunter sind auch Bilder, die er einst gemalt hat, und etliche seiner so überaus begabten Tochter. Ach, welch ein Verlust, dass sie nicht mehr unter uns weilen.«
  


  
    Esteban war aufrichtig traurig, und sowohl Almut als auch Magda fanden tröstende Worte für ihn. Dann legte er ihnen eine Mappe mit verschiedenen Zeichnungen vor.
  


  
    »Ich habe sie noch nicht im Einzelnen durchgesehen. Manche sind nicht ganz fertig, andere sind wohl nur Versuche. Aber einige Bilder könnten Euch gefallen.«
  


  
    Almut und Magda öffneten die Mappe und studierten den Inhalt eingehend. Sie fanden mehrere Entwürfe zu Bildern eines Stundenbuches, Skizzen zu der in Köln so beliebten Ursulalegende, einige waren fertige Andachtsbilder, andere kleine Studien von Gesichtern, Blumen und Rankwerk oder auch Faltenwürfe von Gewändern.
  


  
    »Sie hat Fabio gemalt! Esteban, seht!«
  


  
    Almut reichte dem Reliquienhändler eine kleine Skizze, und er beugte sich zusammen mit seinem Sohn darüber. Beinahe andächtig betrachteten sie beide das Bildchen, und Esteban hatte plötzlich feuchte Augen.
  


  
    Almut wandte sich ab und sichtete weiter die kleinen Kunstwerke. Magda hatte sich bereits in eine Anbetung durch die Heiligen Drei Könige vertieft, während sie die meisterlichen Porträts bewunderte. Alte Männer, junge Frauen, Kinder, ein zahnloses Mütterchen und ein kleiner Rotzlöffel, dem die Frechheit nur so aus den Augen strahlte.
  


  
    »Oh, und hier ist der Schreinschnitzer Claas abgebildet. Und Euch hat sie ebenfalls zweimal gezeichnet, Esteban.«
  


  
    »Zeigt her!«
  


  
    Er wischte sich über die Augen und blinzelte ein paar Mal.
  


  
    »Was für eine Künstlerin! Ich habe es nicht bemerkt, als sie mich gezeichnet hat. Ja, und das ist Claas. Sie muss es kurz vor dem Unfall gemacht haben, denn sie hat ihn erst im späten Herbst hier bei mir kennengelernt.« Nachdenklich betrachtete er die Skizze. »Er sieht so verdammt gut aus«, murmelte er dann und seufzte.
  


  
    »Plagt Euch nicht damit, Esteban. Sie war Euch sicher zugetan - Euch und Fabio. Sie hat viele Menschen gezeichnet, hässliche, charaktervolle, und warum nicht auch schöne?«
  


  
    Er legte den Pergamentbogen nieder und nickte.
  


  
    »Ihr habt ja Recht, Frau Almut. Ich will Euch nicht weiter mit meinen Gefühlen behelligen. Wie geht es Eurer Schwester?«
  


  
    »Wir kommen eben von ihr. Sie wirkte gesund und recht fröhlich.«
  


  
    »Dann hat sie ihr Herzeleid wohl überwunden.«
  


  
    »Zumindest für eine Weile. Sie hat einen neuen Teppich begonnen.«
  


  
    »Das höre ich gerne. Fabio, du solltest sie besuchen und ihr wieder heitere Weisen vorspielen.«
  


  
    »Aber ich bin nicht heiter, Vater.«
  


  
    »Dann heitert sie dich vielleicht auf.«
  


  
    Almut legte noch ein paar Blumenskizzen zur Seite und fragte dann, weil die Meisterin inzwischen drei Bilder vor sich ausgebreitet hatte und immer wieder das eine und das andere zur Hand nahm, den Reliquienhändler nach Claas.
  


  
    »Wir haben ihn nämlich beauftragt, uns einen Schrein zu arbeiten.«
  


  
    »Er ist ein ordentlicher Handwerker. Pünktlich und zuverlässig. Ich komme gut mit ihm zurecht.« Mit einem Mal grinste Esteban. »Anders als mit dem Pater, der neulich bei mir war.«
  


  
    »Ein Benediktiner?«
  


  
    »Ja, und es heißt, Ihr würdet ihn kennen.«
  


  
    »Vermutlich. Pater Ivo war auf der Suche nach einer Ursulareliquie, Aziza schickte ihn zu Euch.«
  


  
    »Pater Ivo, richtig. Ein Mann, den man nicht unterschätzen sollte. Ich machte diesen Fehler.«
  


  
    »Wurde er grob?«
  


  
    »Das kann ich mit Bestimmtheit behaupten. Ich mokierte mich peinlicherweise über Mönche und Reliquien gegenüber Fabio in unserer Muttersprache, die er bedauerlicherweise verstand. Für einen Geistlichen verfügt er über einen höchst ungewöhnlichen Wortschatz in der spanischen Zunge.«
  


  
    »Wenn er derbe Worte verwendete, war er wahrscheinlich mehr amüsiert als verärgert«, meinte Almut mit einem Grinsen, die sich die Szene gut vorstellen konnte.
  


  
    »Sollte das stimmen, hat er es gut verborgen. Immerhin, wir sind ins Geschäft gekommen, und er hat anschließend den Schreinschnitzer aufgesucht. Wie er mit dem zurechtgekommen ist, kann ich allerdings nicht sagen.«
  


  
    »Ich hoffe, es sind wirklich Ursulareliquien, die Ihr ihm verkauft habt.«
  


  
    »Aber selbstverständlich, Frau Almut.«
  


  
    »Nun, die Fingerknöchelchen des heiligen Evergisil...«
  


  
    »Der Bischof wurde sehr verehrt, und die Glashüttner beten noch heute zu ihm. Euch, Frau Almut, würde ich hingegen lieber einen Fingernagel des heiligen Reinold verkaufen.«
  


  
    »Des Patrons der Maurer? Hat es sich bis zu Euch herumgesprochen, dass ich mich auf das Bauen verstehe?«
  


  
    Esteban lächelte ihr verschmitzt zu.
  


  
    »Oder wäre Euch ein Zehenknöchelchen des heiligen Simon lieber?«
  


  
    »Der was bewirken würde?«
  


  
    »Er wird angerufen gegen Frauen, die zu Hause den Mann spielen!«
  


  
    Almut lachte laut auf.
  


  
    »Da wüsste ich einen Mann, der so ein Knöchelchen gebrauchen könnte. Und zwar den Namensvetter des Heiligen. Denn seine Franziska ist recht gut darin, im Hause den Ton anzugeben!«
  


  
    Magda schien aus tiefster Versenkung aufzutauchen und hob das Dreikönigsbild hoch.
  


  
    »Nun, Esteban, hier ist ein Werkchen, das mir so in etwa gefallen könnte.«
  


  
    »Es ist höchst gefällig gemalt und natürlich eines der letzten von Christine.«
  


  
    Almut zog sich zurück und überließ die beiden der Freude des Handelns. Sie setzte sich zu Fabio, der die Blumenbilder betrachtet hatte. Der Junge sah mit traurigen Augen zu ihr auf.
  


  
    »Jetzt ist auch noch ihr Vater gestorben.«
  


  
    »Ja, Fabio. Doch er ist bei ihr. Er wird nicht unglücklich sein.«
  


  
    »Ich bin es. Ich verstehe nicht, warum mir mein Vater nicht glauben will. Es war kein Unfall, Frau Almut. Und ich möchte, dass derjenige, der sie vor den Karren gestoßen hat, in der Hölle schmort.«
  


  
    »Das wird er mit Sicherheit.«
  


  
    »Nicht irgendwann. Bald!«
  


  
    »Die Rache musst du unserem Herrgott überlassen, Fabio.«
  


  
    »Das sagt Vater auch. Aber ich will das nicht. Christine war die freundlichste Frau auf Erden. Und der, der es getan hat, war böse.«
  


  
    Insgeheim musste Almut dem Jungen zustimmen.
  


  
    »Er wird gefunden werden. Sag, Fabio, wer waren Christines Freunde? Kanntest du sie?«
  


  
    »Sie hatte nicht viele. Sie lebte nur für ihren Vater und ihre Bilder. Mein Vater hat ihre Sachen für sie verkauft. Aber manchmal hat sie mit der Berte von nebenan geschwatzt. Das ist eine lustige Frau, die Mausefallen herstellt und auf dem Markt verkauft. Und mit dem alten Hannes. Der war ein Freund ihres Vaters.«
  


  
    »Was hatte sie denn am Dreikönigstag gemacht, als ihr das Unglück passierte? Mir scheint, sie war keine Frau, die sich gerne in Menschenmassen begeben hat.«
  


  
    »Nein, eigentlich ist sie an solchen Tagen immer im Haus geblieben. Bei Prozessionen und auch an den Fastnachtstagen. Ich weiß nicht, warum sie ausgegangen ist. Ihr Vater hat sogar gemeint, sie sei die ganze Nacht zuvor nicht zu Hause gewesen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ja, aber er war schon ein bisschen schusselig, wisst Ihr. Wahrscheinlich ist sie morgens früh aus dem Haus gegangen. Frau Almut - könnt Ihr nicht herausfinden, wer sie umgebracht hat?«
  


  
    »Fabio, wie kommst du darauf, dass ich das könnte?«
  


  
    »Weil... also, mein Vater... er sagt, er hat Euch schon mal gesehen. Im vergangenen Jahr. Da habt Ihr einen Weinpanscher entlarvt, sagt er.«
  


  
    »Pssst, Fabio. Das hätte er nicht verraten dürfen.«
  


  
    »Aber es stimmt, nicht wahr? Doch seid beruhigt, er hat nur mit Aziza darüber gesprochen.«
  


  
    »Dann schweig du bitte auch darüber.«
  


  
    »Aber Ihr versucht es?«
  


  
    »Ja, Fabio, ich versuche es. Aber du musst mir helfen. Diese Gesichter hier, kennst du die Leute?«
  


  
    Der Junge nahm die Porträts und betrachtete sie. »Berte und Hannes, der freche Neffe der Berte, der Krämer von nebenan. Den kenne ich hier nicht, aber das ist das Mädchen, das die Eier bringt, der Schreinschnitzer, der Pergamenter, seine Tochter, die alte Haubenmacherin. Ja, das sind sie.«
  


  
    »War sie mit einem von denen an ihrem Todestag zusammen?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Aber ich könnte sie fragen. Oder?«
  


  
    »Nein, tu das besser nicht. War Christine in den Tagen zuvor irgendwie anders als sonst? Kannst du dich daran erinnern?«
  


  
    Fabio überlegte recht lange, und Almut schalt sich, ein Kind wie ihn für ihre Zwecke auszunutzen. Trotzdem - die Gelegenheit war zu günstig, um etwas über die junge Künstlerin zu erfahren.
  


  
    »Ja, sie war anders. Zuletzt war sie irgendwie - hm - zappelig. Ich meine, nicht aufgeregt, aber so, wie ich mich fühle, kurz bevor wir auf eine lange Reise gehen. Es gibt dann immer so viel Neues, wisst Ihr. Und man weiß nie genau, wie es ausgeht.«
  


  
    »Ja, ich verstehe. Hat sie einen neuen, großen Auftrag erwartet? Und hatte Angst, es nicht zu schaffen?«
  


  
    »Ja, ja, so etwas Ähnliches.«
  


  
    »Wer erteilte ihr denn Aufträge?«
  


  
    »Meistens mein Vater. Aber es waren auch schon mal Mönche bei ihr und sogar jemand aus dem Domkapitel. Hat sie zumindest gesagt.«
  


  
    »Die den Unfall gesehen haben, waren Nonnen, nicht wahr?«
  


  
    »Von Machabäern.«
  


  
    Magda und Esteban waren sich einig geworden, und die Meisterin zählte einige Münzen auf den Tisch. Almut fand es an der Zeit, das Gespräch mit dem Jungen zu beenden.
  


  
    »Ich werde sie mal besuchen. Danke, Fabio. Wann immer dir etwas einfällt, gibt mir über Aziza Nachricht. Du besuchst sie bestimmt bald wieder.«
  


  
    »Ja, mache ich. Und ich rede auch noch mal mit Vater.«
  


  
    »Das solltest du nicht tun. Ich denke, er will auf seine Weise damit fertig werden.«
  


  
    Esteban wandte sich an seinen Sohn und fragte: »Warum habt ihr die ganze Zeit getuschelt?«
  


  
    »Wir wollten Euren Genuss am Handel nicht stören!«, antwortete Almut an seiner Statt, und der Reliquienhändler quittierte diese Beobachtung mit einem Grinsen. Er ging zu seinem Schrank und öffnete eine Lade. In ein Tüchlein eingeschlagen, reichte er ihr ein kleines Knöchelchen.
  


  
    »Für den Mann Eurer Freundin Franziska - der heilige Simon!«
  


  
    »Ob sie, wenn ich ihm das gegeben habe, noch freundliche Gefühle für mich hegt, wage ich zu bezweifeln.«
  


  
    Sie schieden in gegenseitigem Einvernehmen, alle Parteien zufrieden mit dem, was sie erreicht hatten.
  


  
    Auf dem Rückweg fragte Magda aber dann doch nach: »Was hast du mit dem Jungen nun wirklich zu tuscheln gehabt?«
  


  
    Almut berichtete ihr von seinem Verdacht.
  


  
    »Zieh das Kind nicht mit in diese Dinge hinein, Almut. Ich muss dich wirklich rügen!«
  


  
    »Ich habe ihn nicht hineingezogen. Er hat Angst und ist wütend, weil ihn sein Vater nicht ernst nimmt. Magda, lass mich zu den Benediktinerinnen gehen und sie fragen, was an der Geschichte wahr ist. Vielleicht hat der Junge auch nur etwas falsch aufgeschnappt.«
  


  
    »In Gottes Namen, dann besuche die Nonnen. Sag der Mutter Mabilia einen Gruß von mir. Aber sei geduldig mit ihr, sie ist von etwas trägem Gemüt.«
  


  
    

  


  
    Magda war indessen von Almuts Überlegungen so weit betroffen, dass sie den jungen Schülerinnen in eigener Person einen eindringlichen Vortrag über die Gefahren hielt, die ihnen von Männern drohten, die es auf ihre Tugend abgesehen hatten. Es herrschte recht betretene Stille an diesem Morgen im Unterrichtsraum, als Almut ihn durchquerte, um ihren Besuch in dem kleinen Benediktinerinnen-Kloster zu machen, das nur wenige Schritte entfernt angesiedelt war.
  


  
    Auch hier war der fröhliche Überschwang der Fastnacht einer Stimmung strenger Buße gewichen. Die Nonnen hatten eben die Gebete zur Terz beendet, als Almut am Tor vorsprach. Einige der Schwestern kannte sie, zwischen den Beginen und den Benediktinerinnen herrschte gute Nachbarschaft, und gelegentlich half man einander aus - entweder, wenn es um die Pflege von Kranken und die Aufbahrung von Verstorbenen ging, aber auch, wenn es sich um Handarbeiten handelte, die eilig fertiggestellt werden mussten. Die Nonnen waren es auch gewesen, die Trine und Almut in die Kunst der Fingersprache eingewiesen hatten.
  


  
    Almut schritt in Begleitung der Pförtnerin durch den Klostergarten, der überaus gepflegt wirkte. Überall in den Beeten sprossen die ersten Kräuter aus dem dunklen Boden, die Obstbäume an der Mauer hatten dicke Knospen, die schon bald in den geschützten Ecken aufspringen würden, und einige vorwitzige Märzbecher blinzelten unter den Eiben am kleinen Lichthof hervor.
  


  
    Mutter Mabilia empfing Almut freundlich und hörte sich ihre Fragen nachdenklich an. Sie selbst war an dem Unglückstag nicht auf dem Karren gewesen, sie war mit den fünf Novizinnen schon früher im Dom gewesen, um an den Dreikönigsfeiern teilzunehmen. Aber sie bat Schwester Ermentrude zu sich, die sich an die Ereignisse erinnerte.
  


  
    Etwas weitschweifig erzählte die ältere Frau, wie sie sich zunächst sehr langsam durch das Gedränge gequält hatte. Das starke Ochsengespann hatte sich aber unerbittlich seinen Weg gesucht, und man war ihnen allenthalben ausgewichen. Nur einmal gab es am Straßenrand einen schrecklichen Tumult. In der Marzellenstraße sei es gewesen. Aus dem Pulk von Menschen sei ganz plötzlich eine Frau der Länge nach rücklings auf den Boden gefallen, gerade vor die Vorderräder des Wagens. Die schweren Ochsen waren nicht so schnell zum Halten zu bringen gewesen, obwohl sie alle aufgeschrien hatten. Das arme Weib sei von den Rädern förmlich zermalmt worden. Ermentrude schüttelte sich bei der Erinnerung daran. Sie hatte nicht auf das Opfer schauen mögen, und so sei ihr ein Mann aufgefallen, der sich eilig aus diesem Pulk entfernte. Sicher könne sie sich natürlich nicht sein, ob er die Frau gestoßen hätte, aber sie sei so unerwartet aus der Gruppe gefallen, vor allem rückwärts, dass ein Stolpern fast nicht möglich schien. Es hätte natürlich auch ein Versehen sein können. Trotzdem hatte sie die Umstehenden darauf aufmerksam gemacht, aber in den nachfolgenden Aufregungen hatte sie niemand beachtet, sondern es wurde ein Unfall angenommen. Wie der Mann, der sich fortgestohlen hatte, ausgesehen hatte, daran konnte sie sich nicht recht erinnern. Groß sei er gewesen, nicht dick, und er habe so eine Art dunkler Gugel getragen, deren langes Ende um Kopf und Kinn gewickelt war, wie es die Mauren zu tun pflegten.
  


  
    Ermentrude wurde wieder entlassen, und die Äbtissin fragte, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte: »Werdet Ihr mir verraten, Frau Almut, warum Ihr an dem Schicksal dieser jungen Frau solchen Abteil nehmt?«
  


  
    »Das will ich gerne tun, ehrwürdige Mutter. Seht, es hat ein paar traurige Fälle in der jüngsten Vergangenheit gegeben, die in mir einen entsetzlichen Verdacht weckten.«
  


  
    Sie erzählte von den bisher acht Jungfrauen, die den Tod gefunden hätten, und die Äbtissin erbleichte.
  


  
    »Ihr vermutet einen Mörder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum erhebt Ihr nicht Anklage?«
  


  
    »Gegen wen? Keines der Mädchen stand mir oder unserem Konvent nahe. Und bisher sieht es so aus, als seien es Unfälle - schreckliche zwar - die die unbesonnenen Mädchen erlitten haben. Immerhin, der Parler ist zum Turmmeister gegangen, und es wird einige Befragungen geben. Aber wer wird die Zusammenhänge zu den anderen Jungfern sehen? Als die ersten Fälle geschahen, befanden sich die Schöffen und der Vogt beim Erzbischof in Bonn.«
  


  
    »Was versprecht Ihr Euch davon, diese Nachforschungen anzustellen?«
  


  
    »Ich will die jungen Mädchen, die uns anvertraut sind, schützen. Das solltet Ihr auch tun, ehrwürdige Mutter.«
  


  
    »Unsere Schwestern sind geschützt, Frau Almut!«
  


  
    Es klang ein wenig beleidigt, und Almut schüttelte den Kopf.
  


  
    »Auch die Stiftsjungfer von Sankt Ursula lebte in der Immunität. Und zumindest eine Novizin von Euch ist schon einmal in der Dämmerung alleine in den Straßen gesehen worden!«
  


  
    »Wer sagt Euch das?«
  


  
    »Eine Freundin, die sie getroffen hat und die sie um einen Liebestrank gebeten hat.«
  


  
    »Unmöglich. Das erfindet Eure Freundin!«
  


  
    »Schwerlich. Sie hat sie mit einer Butterkaramelle vertröstet, von der dann ein anderer Schützling von Euch Zahnschmerzen bekommen hat.«
  


  
    Mutter Mabilia antwortete darauf zunächst nicht, und Almut bemerkte, wie es in ihr arbeitete. Von sehr schnellem Verstand schien die Äbtissin wirklich nicht zu sein, und ihr Glaube an den Gehorsam der ihr Anvertrauten war sichtlich etwas einfältig.
  


  
    »Ja, es gab da einen unbedeutenden Vorfall. Die Mädchen bekommen oft Leckerbissen von ihren Angehörigen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine von ihnen sich nachts aus dem Kloster stiehlt. Wie sollte das auch angehen? Die Pforte ist verschlossen und bewacht, die Mauer hoch genug, um nicht darüberklettern zu können. Und im Dormitorium hält immer eine der älteren Schwestern die Aufsicht.«
  


  
    »Junge Mädchen, die ein Abenteuer suchen, überwinden solche Hindernisse mit unglaublichem Geschick.«
  


  
    »Ihr habt da wohl eigene Erfahrungen, Frau Almut«, kam es spitz als Antwort zurück. Almut dachte an einen höchst praktisch gelegenen Buchenast vor dem Kammerfenster in ihrem Elternhaus und lächelte flüchtig.
  


  
    »Ich habe genug mit vorwitzigen Jungfern zu tun, ehrwürdige Mutter, um durch kaum etwas überrascht zu sein.«
  


  
    »Töchter von Dirnen, Krämerinnen und Ballenpackerinnen. Ja, die mögen solche Streiche ausführen. Aber unsere Novizinnen sind aus gutem Haus. Ich verbürge mich für jede Einzelne von ihnen. Ich will ja nicht behaupten, es sei kein christlicher Dienst, diesen Gassenkindern ein wenig Erziehung zu geben, aber schützen könnt Ihr die nicht.«
  


  
    Almut hätte gerne eine Lanze für die Schülerinnen der Beginen gebrochen, aber ein stiller Hilferuf an Maria gab ihr die Kraft, dem zu widerstehen. Sie bedankte sich stattdessen für die Hilfsbereitschaft der Nonnen und empfahl sich.
  


  


  
    26. Kapitel
  


  
    Maria, Mutter und Jungfrau, die leuchtet wie der Morgenstern, dem führerlosen armen Heer, das auf dem öden fremden Meer des bodenlosen Lebens irrend schwimmt: Du bist das Licht, das immer lebt...«
  


  
    Almut saß bei Sonnenuntergang in ihrer Kammer und hielt in ihrem Gebet inne. Neben der Marienfigur stand jetzt das Holzkätzchen und blickte pfotenleckend ein bisschen herausfordernd die Gottesmutter an. Almut gefiel das Arrangement.
  


  
    »Gütige Mutter der Barmherzigkeit, ich kann nicht glauben, dass es Bertram ist. Auch wenn Meister Krudener mir einen sehr glaubwürdigen Grund für seine Anfälle genannt hat. Aber nun gibt es die nächste Jungfrau, die sich vor ihrem Tod seltsam verhalten hat. Es hat den Anschein, als hätten die Mädchen sich alle verliebt - und zwar in einen wenig passenden Mann. Und darum haben sie sich heimlich mit ihm getroffen. So war das zumindest bei Gisela, der Stiftsjungfer, Christine und Sanna. Die Maike, die Sibill, die Gänse-Ursel und die Seidwebers Marie hingegen mochten ihn als passend erachtet haben. Von ihnen weiß ich noch das Wenigste. Aber sicher sind sie leichtsinniger als die vier anderen gewesen und hatten weniger Bedenken - etwa mit einem lustigen Mönch anzubandeln? Oder natürlich auch mit Alfi Selmecher? Aber sicher nicht mit Bertram, denn der scheint sich Mädchen gegenüber sehr schüchtern zu verhalten.«
  


  
    Maria schien ihr angelegentlich zu lauschen, und Almut fühlte sich ermutigt, ihren Gedankengang weiterzuspinnen.
  


  
    »Was ich gar bedenklich finde, ist die Tatsache, dass der Mann, der möglicherweise Christine vor das Fuhrwerk gestoßen hat, so eine Kopfbedeckung wie Krudener trug. Das mag den Gerüchten weitere Nahrung geben. Noch bedenklicher finde ich Mutter Mabilias nachlässige Haltung. Wirklich, Maria, du Gnadenvolle, sie ist sehr schlicht im Geiste. Schwester Ermentrude, die mir auch einen recht phlegmatischen Eindruck macht, ist zumindest praktischer veranlagt. Immerhin hat sie mich an der Pforte angehalten und mir neugierige Fragen gestellt. Und dabei verraten, die jüngste Novizin, diese Pia, sei in der letzten Zeit sehr unaufmerksam. Verträumt, launisch, appetitlos, dann wieder übermütig und zappelig.«
  


  
    Almut faltete die Hände und sah in das sanfte Gesicht der Statue.
  


  
    »Als wüsste ich nicht genau, was das zu bedeuten hat, Maria.«
  


  
    War es der letzte Lichtschein des schwindenden Tages, der ein Lächeln auf das Antlitz der alles verstehenden Himmelskönigin zauberte?
  


  
    »Ich hab’s gebeichtet, Maria, aber Pater Leonhard hat es völlig falsch verstanden. Darum brauchst du jetzt auch keine langweiligen Litaneien anzuhören.«
  


  
    Vermutlich war der Engel Herrscherin froh darüber. Denn der zarte Glanz auf ihrem Gesicht schwand nicht. Erst als ein Wolkenstreif am Horizont das Licht der sinkenden Sonne verschluckte, wirkte es düsterer.
  


  
    »Es ist bestimmt diese Pia gewesen, die Trine aufgesucht hat. Wegen eines Liebestranks. Mist, Maria, es kann gut sein, dass sie das nächste Opfer ist. Wie kann ich das Mädchen nur warnen? Trine muss sie mir noch einmal beschreiben. Oder ich nehme Trine mit zu Machabäern. Ja, das wird das Beste sein. Vielleicht überzeugt das sogar diese tumbe Äbtissin. Ja, und dann hat heute auch Lissa ziemlich verheult dreingeblickt, als die Meisterin ihre strenge Mahnung vorgetragen hat. Pitter meint, sie weine sich wegen Alfi die Augen rot, weil der von den Wachen abgeholt und in den Turm gebracht worden ist. Immerhin, Aziza ist wieder fröhlich. So vertraulich, wie sie mich gedrückt hat, möchte ich fast meinen, sie hat auch wieder eine neue Liebelei in Aussicht.« Dann überwältigte Almut ein glucksendes Lachen. »Und, Maria, Teufelchen ist auch rollig!«
  


  
    Ein letztes Aufleuchten des Abendrotes gab dem Holzkätzchen einen besonders mutwilligen Anschein und der Maria ein unsagbar wissendes Lächeln.
  


  
    »Ach!«, seufzte Almut mit einem Blick zum ersten Aufblinken des Abendsterns. Dann aber besann sie sich ihres eigenwilligen Gebetes und erzählte Maria von der erstaunlichen Einladung, die sie erhalten hatte. Gauwin vom Spiegel höchstselbst hatte seine Hausbestellerin zu den Beginen geschickt und sie der Meisterin die höfliche Bitte vortragen lassen, Frau Almut, der er zu tiefstem Dank verpflichtet sei, möge ihn am Montag nach der Sext in seinem Haus am Alten Markt besuchen kommen, damit er ihr persönlich seine Hochachtung aussprechen könne. Leider fühle er sich gesundheitlich noch nicht im Stande, selbst einen Besuch abzustatten, und so hoffe er, die Frau Begine möge ihm die kleine Unannehmlichkeit, den Weg zu ihm zu nehmen, verzeihen.
  


  
    Magda hatte natürlich von dem Zwischenfall bei Krudener gewusst und durchaus gnädig die Erlaubnis erteilt.
  


  
    »Darum werde ich ihn also am Montag aufsuchen und mich vor Verlegenheit winden, denn ich mag solche Dankesbezeigungen nicht. Aber Magda besteht darauf. Und du, Mutter des guten Rates?«
  


  
    Jene wirkte streng und bestimmt.
  


  
    »Na ja, gut, natürlich. Er hat das Bedürfnis danach, und wahrscheinlich hat Krudener ihm auch das eine oder andere von mir erzählt, und er will mich kennenlernen. Eigentlich, Maria, du Allwissende, möchte ich ihn auch kennenlernen. Wer im Angesicht des Todes noch einen Rest seines Humors bewahrt, der muss ein außergewöhnlicher Mann sein. Na ja, und schließlich und endlich - er ist sein Vater, nicht wahr?«
  


  
    Maria schien diese Entscheidung zu billigen, und Almut beendete ihr abendliches Gebet.
  


  
    »Du Morgenstern, du Heil der Kranken, du Zuflucht aller Sünder, bitte für uns allzeit und schütze uns mit deinem Mantel. Amen.«
  


  


  
    27. Kapitel
  


  
    Nach der Komplet, die in der kleinen Kapelle auf dem Gut gehalten worden war, verließ Pater Ivo, statt sich auf sein Lager zurückzuziehen, den Hof und wanderte zu den neu errichteten Zäunen unter den hohen Eichenbäumen. Er trug wieder seine übliche schwarze Kutte, die vornehmen Reisekleider lagen in der Truhe zusammengefaltet. Das hatte seine Gründe - zum einen wollte er den Mönchen gegenüber, die das Gut bewirtschafteten, nicht wie der Herr auftreten, und zum anderen hatte er es für nötig gefunden, bei vielerlei Arbeiten selbst Hand mit anzulegen. Er weilte nun seit über einer Woche in Villip, und seine Laune hatte sich wahrlich nicht gehoben. Was er vorgefunden hatte, spottete jeglicher Beschreibung. Das Haus war heruntergekommen, die Stallungen und Scheuer in einem unbeschreiblichen Zustand, die Felder nachlässig bebaut, das Vieh verwahrlost. Vor fünfzehn Jahren, als er das Gut verlassen hatte, nicht wissend, dass es das letzte Mal sein sollte, war es eine blühende Landwirtschaft gewesen. Das Herrenhaus gemütlich, beinahe luxuriös ausgestattet, die Pächter, Höfner, Knechte und Mägde fleißig und zufrieden. In den vergangenen Jahren, so hatte er den Aufzeichnungen entnommen, die Theodoricus ihm zur Einsicht gegeben hatte, war alles nach und nach heruntergewirtschaftet worden. Die Erträge, die anfangs noch recht üppig gewesen waren, schwanden mit der Zeit, und nun hatten die zehn Mönche kaum mehr genug, um zu leben.
  


  
    Ivo knirschte mit den Zähnen, als er daran dachte, mit welcher Schlampigkeit und Ignoranz die fruchtbaren Böden und fetten Weiden vernachlässigt worden waren. Schuld daran war kein anderer als der Verwalter der Pfründe, Bruder Godefried. Der hagere Mönch führte eine äußerst strenge Zucht, doch seine Strenge lag nicht etwa im Arbeitseifer, sondern in der peinlichen Einhaltung der Gebetsstunden. Zunächst mit Ungläubigkeit, dann mit steigender Wut hatte Ivo miterlebt, wie Bruder Barthel, der einem schwer lammenden Mutterschaf beistehen wollte, zum Psalmensingen befohlen wurde. Das Lamm samt Mutter starb. Er hatte gesehen, wie Wildschweine das gesamte frisch angepflanzte Gemüse umgegraben hatten, weil der Zaun darum nicht fertig gestellt worden war. Die Vespergebete gingen dem Verwalter vor. Der Fuchs wilderte im Hühnerstall, weil die Wand ein Loch hatte, und die Mäuse spielten im Kornspeicher, da Godefried schon vor Jahren die Stallkatzen und ihre Jungen ersäuft hatte. Er selbst hatte bei einem Regenguss unter der tropfenden Decke der ehemaligen Stallmeisterwohnung gelegen; angeblich fand niemand Zeit, die Schindeln zu richten.
  


  
    Bisher hatte er nun nichts weiter getan, als Bestand aufgenommen und da, wo es am dringendsten nötig war, selbst eingegriffen. Dabei hatte er sich ein recht gutes Bild von den zehn Männern machen können, die hier wirtschafteten. Sie waren, und das war inzwischen seine begründete Meinung, weniger fromm als faul. Statt hart zu arbeiten, lagen sie lieber auf den Knien und sangen ihre Psalmen. Nur einer war von anderer Wesensart, und der wurde von Bruder Godefried beständig dafür gemaßregelt.
  


  
    Trotz allem Zorn dachte Ivo mit grimmiger Heiterkeit an das Geschehen am Nachmittag. Da hatte er mit dem Einschlagen von Zaunpfosten begonnen, damit die Wildschweine nicht schon wieder die Beete verwüsteten. Bruder Barthel und zwei weitere Männer hatten recht willig geholfen, bis plötzlich das blecherne Scheppern des Kapellenglöckchens zur Non rief. Die zwei Helfer wollten ihre Hämmer fallen lassen und spornstreichs zum Gebet eilen, aber Barthel zögerte.
  


  
    »Singt Eure Psalmen hier, der Herr hört Euch auch unter freiem Himmel. Wahrscheinlich sogar noch besser!«, hatte Ivo vorgeschlagen, und Bruder Barthel hatte zustimmend gegrinst. Mit mächtiger Stimme hatte er dann zu seinen rhythmischen Hammerschlägen den sechsten Bußpsalm angestimmt, was den Worten: »Aus der Tiefe rufe ich, oh Herr, zu dir. Herr, höre meine Stimme!«, eine ganz neue Eindringlichkeit gab. Schon bald hatten die anderen mit großer Lust eingestimmt, und Ivo fand einen neuen, interessanten Zug an dem kräftigen Mönch. Denn die Melodie und der Rhythmus, nach denen er den Psalm vortrug, erinnerten ihn doch recht stark an ein bekanntes Trinklied.
  


  
    Danach war es zu der ersten ernsthaften Auseinandersetzung zwischen ihm und Godefried gekommen. Hinter verschlossenen Türen.
  


  
    Es würde nicht die letzte sein.
  


  
    Doch nun lag Stille über dem Hof und den Feldern. Nur leise raschelten die Zweige der alten Eiche über ihm, und eine schmale Mondsichel erhob sich zwischen den funkelnden Sternen. Ein schlanker Fuchs schnürte auf der Suche nach seiner Fähe den Feldrain entlang, und ein warnendes Piepsen eines jäh erwachten Vogels verstummte sehr plötzlich.
  


  
    Ivo vom Spiegel spürte die Kühle der Nachtluft kaum. Er schaute zum Firmament empor und schien Sterne zählen zu wollen. Doch seine Gedanken waren nicht auf die Unendlichkeit gerichtet, sondern rankten sich um ein Gesicht voller Sommersprossen. Es war nicht reines Glück, was ihn dabei durchfloss, sondern Zweifel und Sorge. Denn seit Theo ihn von der Möglichkeit in Kenntnis gesetzt hatte, er könne möglicherweise einen Dispens von seinen Gelübden erhalten, hatte er sich erstmals seit Jahren wieder erlaubt, an eine Zukunft zu denken. Eine Zukunft in der Welt und eine Zukunft, in der auch ein Weib eine Rolle spielen könnte.
  


  
    Seine harte Faust traf den Stamm der Eiche, und mit rauer Stimme fragte er den stummen Baum: »Wie kann ich ihr denn ein standesgemäßes Leben bieten?«
  


  
    Viel mehr als ein leises Ästeraunen hatte der Baum nicht zu bieten. Doch Ivo zählte ihm die Möglichkeiten auf, die er sich in den vergangenen Tagen ausgemalt hatte. Denn selbst wenn er das Kloster verließe, würde er doch nicht seinen Besitz zurückerhalten. Gut, er hatte Freunde, die ihm Geld leihen würden, um ein neues Leben zu beginnen. Vielleicht als Gelehrter an einer Universität. Das würde ihm selbst gefallen. Aber die Professoren mussten ebenfalls ledig bleiben. Auch ein Gut würde er gerne selbst führen, aber um Grundbesitz zu erlangen, brauchte es mehr als geliehenes Geld. Darum lieber der Fernhandel. Damit war einst seine Familie reich geworden. Er malte sich gute Aussichten aus, denn er kannte die fernen Länder und ihre Gebräuche, beherrschte Latein, Spanisch und Französisch. Aber auch das musste er zumindest in der ersten Zeit alleine bewerkstelligen. Lange Reisen konnte man doch einer jungen Frau nicht zumuten. Und ob die Begine wohl auf ihn warten würde?
  


  
    Er lehnte sich mit dem Rücken an den borkigen Stamm und starrte durch die knospenden Zweige zum Himmel empor. Er selbst war sich sicher, sicherer als je zuvor in seinem Leben, in dieser widerborstigen Begine eine Gefährtin gefunden zu haben, die ihm ebenbürtig war. Sie hatte Geist und Witz und eine unerschrockene Art, für jene einzutreten, die sie für schutzbedürftig hielt. Das waren durchaus nicht immer diejenigen, die darum bettelten. Sie hatte auch eine ihm selbst sehr ähnliche Art, ihren Verstand zu nutzen, was erfrischend war in einer Welt voller Heuchelei und Aberglauben. Außerdem erkannte sie die Lächerlichkeiten des Lebens und hatte ihn, nach langen Jahren der Bitterkeit, wieder das Lachen gelehrt. Sie war nicht immer vorsichtig, das stimmte schon, und gelegentlich geradezu aufsässig. Und doch hatte er sie erlebt, wie sie unbedenklich ihre Fürsorge verschenkte und dort um Barmherzigkeit und Gnade bat, wo andere strenge Urteile fällten. Ja, er hätte sie gerne an seiner Seite, die graue Begine. Aber ob sie seine Gefühle erwiderte? Sie war ihm freundlich gesinnt, das wohl. Sie lächelte oft, wenn er sie unerwartet traf, als ob sie sich darüber freute, das auch.
  


  
    »Verdammt, ich habe es jetzt vierzehn Jahre standhaft vermieden, an eine Frau in dieser Weise zu denken. Und sie hat es nie darauf angelegt. Aber... Herrgott, sie ist ein schönes Weib!«
  


  
    Ein Windstoß ließ die Äste über ihm leise knarren.
  


  
    Ivo vom Spiegel ließ seine Hand über die Rinde gleiten, wie zu einem freundlichen Dank, dann wandte er sich ab und ging auf seine Unterkunft zu.
  


  
    Die alte Eiche war schon in seiner Kindheit seine Vertraute gewesen, und hoch oben in ihrem Geäst hatte er ihr oft genug seine Gedanken anvertraut. Auf ihren Trost und Ratspruch verließ er sich auch jetzt wieder.
  


  


  
    28. Kapitel
  


  
    Sie ist weg, Almut. Ausgerissen. Obwohl ich die Tür immer geschlossen gehalten habe. Sie hat sich durch einen Spalt am Boden gezwängt, hier siehst du noch die schwarzen Haare.«
  


  
    Gertrud war ungehalten, aber Almut zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Wo eine Katze rauswill, kommt sie auch raus. Und eine rollige erst recht.« Und mit einem verdrießlichen Schnauben zitierte sie: »›Denn es geht dem Menschen wie dem Vieh‹, und den Novizinnen wie den Katzen.«
  


  
    »Du hast dich geärgert!«
  


  
    »Über die Äbtissin von Machabäern. Sie glaubt, ihre Novizinnen seien tugendsame Engel!«
  


  
    Die Köchin knurrte verächtlich: »Reine Bequemlichkeit. Aber wir haben in zwei Monaten die Bescherung.«
  


  
    »Das ist doch ein minderes Problem, Gertrud. Wir werden die Kätzchen verschenken. Bertram will bestimmt eines, und in Lenas Vorratskammer mit all den Mehlsäcken gibt es vermutlich sogar Mäuse genug für zwei. Franziska kann man bestimmt auch eine andienen. Das ist eine passendere Gabe als das Zehenknöchelchen des heiligen Simon.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Den ruft man gegen zänkische Frauen an. Esteban hat mir eines geschenkt.«
  


  
    »Wusste wohl, warum!«
  


  
    »Ich bin doch nicht zänkisch!«
  


  
    »Nein, nur deine Zunge. Da, nimm ein paar getrocknete Apfelringe. Süße Wecken gibt’s erst an Ostern wieder.«
  


  
    Zufrieden kaute Almut an dem Apfel. Die Fastenzeit machte ihr nicht allzu viel aus, Gertrud fand immer wieder Möglichkeiten, nahrhafte Gerichte aus den erlaubten Lebensmitteln herzustellen. Fischsuppen in Mandelmilch, würzigen Gemüsebrei, gefüllte Fladenbrote, gesalzene Heringe, fette Aale, Lachs und - mit einem Augenzwinkern hin und wieder auch eine Ente, die sie als Wassertier bezeichnete - kamen auf den Tisch.
  


  
    »Also mach dir nicht so viel Gedanken um Teufelchen, sie kommt sicher bald zurück«, tröstete sie die Köchin und nahm sich noch einen der zähen, aber süßen Ringe und verließ die Küche. Es wartete im Hof bereits die Hausbestellerin des Herrn vom Spiegel, die sie zu seinem Stadthaus begleiten sollte. Die füllige Matrone grüßte sie sehr ehrerbietig, stellte sich als Nelda vor und ließ Almut an der Pforte den Vortritt.
  


  
    »Wo wohnt Euer Herr, Frau Nelda?«
  


  
    »Am Alten Markt hat die Familie ihren Stammsitz. Aber der Herr ist erst vergangene Woche dort eingezogen, zuvor hat er bei den Overstolzens am Filzgraben gewohnt. Er kam ja recht überraschend zurück, und wir mussten sein Haus erst wieder für ihn richten.«
  


  
    »Hat es denn leer gestanden?«
  


  
    »Eine Weile, dann ist seine verwitwete Tochter dort eingezogen und eine ihrer unverheirateten Basen. Sie haben sehr bescheiden und zurückgezogen gelebt. Der Herr Gauwin setzt andere Maßstäbe, wisst Ihr.«
  


  
    Almut hätte gerne noch mehr Fragen zu der Familie gestellt, wollte aber nicht aufdringlich erscheinen, und so ging sie schweigend neben der Hausbestellerin her. Als sie das mächtige Steinhaus mit seinen Stufengiebeln und blitzenden Butzenglasfenstern neben dem zinnenbewehrten Wohnturm erreicht hatten, hinter dem die trutzige Klosterkirche von Groß Sankt Martin aufragte, packte sie jedoch ein jähes Gefühl von Kümmernis. Pater Ivo hatte, seit er im Kloster weilte, tagtäglich sein altes Heim vor Augen gehabt. Sie fragte sich bedrückt, wie er das ausgehalten hatte.
  


  
    »Hier sind wir nun. Tretet ein, Frau Almut, mein Herr erwartet Euch.«
  


  
    Über ein schönes Marmormosaik wurde sie zu der geschwungenen Treppe geleitet, die in das erste Geschoss führte. Eine reich geschnitzte Tür schwang lautlos auf und gab den Blick in einen eindrucksvoll ausgestatteten Wohnraum frei. Kostbare Hölzer verkleideten die Wände, Gobelins und Teppiche schufen eine warme Atmosphäre. Gold- und Silbergerät blinkte auf den Borden, ein hoher Schrank mit aufwändiger Maßwerkschnitzerei nahm beinahe die halbe Wand ein, und schwellende Samt- und Lederpolster luden auf Bänken und Sesseln zum Sitzen ein. Im Kachelofen brannte ein wärmendes Feuer, duftende Wachskerzen standen in hohen Kandelabern, und das Licht, das durch die Fenster fiel, malte farbige Muster auf den glänzend polierten Dielen. Alles atmete Reichtum und Macht aus.
  


  
    Aus einem Scherenstuhl, dessen Lehne mit schimmerndem Perlmutt und Elfenbein eingelegt war, erhob sich der alte Mann, stütze sich zwar noch auf seinen Stock, sah aber gesund und vor allem erfreut aus.
  


  
    »Frau Almut, willkommen in meinem Heim. Kommt näher und setzt Euch zu mir. Ich freue mich, dass Ihr meine Einladung angenommen habt. Ich erwarte auch jenen trefflichen Apotheker und seine begabte Gehilfin in Kürze.«
  


  
    »Ihr habt Euch gut erholt, edler Herr. Es freut mich, Euch bei so guter Stimmung zu sehen.«zu
  


  
    Almut setzte sich ihm gegenüber auf ein weiches Polster und nickte zustimmend dem lautlosen Diener zu, der ihr einen gläsernen Pokal mit honigfarbenem Wein anbot.
  


  
    Jetzt, da Gauwin vom Spiegel genesen war und in seiner gut geschnittenen schwarzen Robe vor ihr saß, fiel ihr die Ähnlichkeit zu seinem Sohn noch einmal mehr auf, und sie fühlte sich verwirrt und schüchtern. Doch ihr Gegenüber war ein Mann von Welt und plauderte entspannt, ohne auf ihre Schweigsamkeit einzugehen.
  


  
    »Meister Krudener hat mir ein wenig von Euch verraten, Frau Almut. Ich gestehe, um die Beginen habe ich mir bislang noch wenig Gedanken gemacht. Ich hielt sie für eine Art fromme Schwestern, ähnlich unseren löblichen Stifts- und Ordensfrauen, aber wie es scheint, seid Ihr bei weitem weltlicher gesonnen und steht mit beiden Füßen im Leben. Frau Magda von Stave, Eure Meisterin, habe ich vor langen Jahren gekannt. Doch da war sie noch ein Mädchen und ich bereits ein reifer Mann.«
  


  
    »Sie wird im Herbst zweiundsechzig Jahre alt, aber sie ist voller Energie und leitet unseren Konvent mit großem Erfolg.«
  


  
    »Sie war ein willensstarkes Kind, damals.« Gauwin vom Spiegel lächelte Almut an. »Ich bin zwanzig Jahre älter als sie. Falls Ihr das wissen wolltet.«
  


  
    Almut biss sich auf die Lippe. Genau das hatte sie wissen wollen, und es berührte sie unangenehm, so leicht durchschaubar zu sein. Er überging auch das und fragte: »Wie kommt es, dass Ihr die graue Tracht gewählt habt, Frau Almut? Ihr seid noch eine junge Frau, und wenn ich Georg Krudener richtig verstanden habe, auch ein äußerst gebildetes und tatkräftiges Weib.«
  


  
    Jetzt schlich sich in Almuts Augen ein feines Lächeln, als sie antwortete: »Ich werde in Kürze achtundzwanzig, falls Ihr das wissen wolltet, edler Herr.«
  


  
    Er lachte auf und hob sein Glas zu einem anerkennenden Salut. Sie tat es ihm gleich und nippte an dem fruchtigen, kühlen Getränk.
  


  
    »Ich wählte das Beginenleben, Herr, um mich der Munt der Männer zu entziehen.«
  


  
    »Unser Geschlecht hat Euch enttäuscht, muss ich daher annehmen.«
  


  
    »Der eine oder der andere darunter.«
  


  
    Gauwin vom Spiegel nickte voller Verständnis.
  


  
    »Nun, es soll solche geben, die einen unabhängigen Geist nicht zu schätzen wissen. Andere hingegen haben durchaus den Mut, es mit einer stolzen Frau aufzunehmen.«
  


  
    »Es gibt sie, aber …«
  


  
    »Nun, ich will nicht in Euch dringen. Ihr werdet Gründe haben, dieses Leben zu führen, und wie es scheint, leistet Ihr gute Arbeit. Ich hoffe, Euer Konvent wird meine gebührende Dankbarkeit für meine Rettung am letzten Montag entgegennehmen. Woran mangelt es Euch?«
  


  
    »An nichts, Herr. Ich sagte doch, unsere Meisterin sorgt auf das Beste für uns.«
  


  
    »Verzeiht, ich habe es vollkommen falsch angefangen. Frau Almut - wünscht Ihr Euch etwas, das über den täglichen Bedarf hinausgeht? Ich weiß, Ihr schwelgt nicht in persönlichem Luxus. Aber vielleicht findet die Gemeinschaft Erbauung an bestimmten Dingen.«
  


  
    Almut dachte an die Kapelle und die Spitzbogenfenster. Magda hatte nicht gerne zugestimmt, denn die Steinmetzarbeiten würden extra Kosten verursachen. An eine bunte Verglasung war überhaupt nicht zu denken. Ihr sehnsüchtiger Blick aber huschte zu den hohen Fenstern in dem Raum, die wie Edelsteine im Sonnenlicht leuchteten und farbige Lichter aufflammen ließen.
  


  
    »Es gibt etwas, Frau Almut, nicht wahr? Euer Gesicht ist leicht zu lesen. Verratet es mir. Ich habe Euch mein Leben zu verdanken, auch wenn es wahrscheinlich keine lange Frist mehr ist, die ich mich noch daran erfreuen kann.«
  


  
    »Ich … Na ja, ich baue uns eine kleine Kapelle …«
  


  
    »Natürlich. Eine Kunst, die selbstverständlich eine jegliche Begine beherrscht...«
  


  
    »Na ja, nicht jede einzelne«, gluckste Almut. »Aber mein Vater hat mich schon früh immer mit auf die Baustellen genommen, und mein erster Mann, ebenfalls ein Baumeister, hat mir viele Verwaltungsarbeiten überlassen.«
  


  
    »Ich verstehe. Diese Kapelle soll etwas Besonderes werden, und aus Eurem bewundernden Blick für meine Fenster könnte ich entnehmen, dass Ihr Euch so etwas auch darin vorstellen könntet. Beauftragt einen Glaser nach Euren Wünschen. Ich übernehme die Kosten.«
  


  
    »Danke, Herr vom Spiegel.«
  


  
    Frau Nelda erschien an der Tür und führte Meister Krudener und Trine herein, die ebenfalls auf das Freundlichste begrüßt wurden. Krudener fragte nach dem Befinden des Hausherrn, und Trine legte ihm unaufgefordert die Hand auf die Brust. Sie nickte erfreut und umarmte dann Almut.
  


  
    »Ich habe Frau Almut bereits einigen inquisitorischen Fragen unterzogen, Meister Krudener, und dabei festgestellt, Ihr habt ihre Vortrefflichkeit noch weit untertrieben.«
  


  
    Das leise krächzende Lachen des Apothekers klang zustimmend.
  


  
    »Ich habe mit meinen Auskünften über Euch sehr gegeizt, Frau Sophia. Aber ich denke, dem Gesundheitszustand wird es nun nicht mehr schaden, wenn er jetzt auch noch erfährt, wie Ihr seine Identität entdeckt habt.«
  


  
    »Das, in der Tat, Frau Almut, hat mich sehr nachdenklich gemacht. Denn jener Mann dort sprach mich, als ich nach einem heilsamen Schlaf am nächsten Tag erwachte, mit meinem Namen an. Auf meine Verwunderung hin beschied er mich mit den kryptischen Worten, es habe sich ergeben, dass Ihr mich erkanntet. Ich frage Euch nun, sind wir einander schon einmal begegnet, und ist mein armes, altes Hirn zu schwach geworden, mich einer derartigen Begebenheit zu erinnern?«
  


  
    »Tadelt Euer Hirn nicht, edler Herr, es scheint sich in trefflicher Verfassung zu befinden. Nein, es war ein zufälliges Zusammentreffen von Umständen. Unsere Meisterin erwähnte beiläufig, Ihr wäret nach einem langen Aufenthalt in fernen Landen wieder in der Stadt, und als ich Euch schlummern sah, fand ich Ähnlichkeit mit Eurem Sohn in Euren Zügen.«
  


  
    Gauwin vom Spiegel erblasste und sank in seinen Sessel zurück. Trine sprang sofort auf und drückte ihre Hände auf sein Herz.
  


  
    »Nein, mein Kind, keine Angst.« Vorsichtig schob er das Mädchen beiseite. An Almut gewandt, sagte er kopfschüttelnd: »Das kann nicht sein. Ich habe keinen Sohn.«
  


  
    »Herr, verleugnet Ihr ihn?«
  


  
    »Niemals. Doch er ist seit vielen Jahren tot.« Fassungslos starrte Almut den alten Mann an.
  


  
    »Glaubt Ihr das?«
  


  
    »Ich weiß es. Ich ging fort von hier, weil ich den Verlust nicht ertragen konnte.«
  


  
    »Herr… Heilige Mutter Gottes, barmherzige Himmelskönigin, behüte uns. Herr, Euer Sohn lebt. Wenn er denn Ivo vom Spiegel heißt.«
  


  
    »So hieß er, ja, doch er starb einen schrecklichen Tod.«
  


  
    »Gewiss nicht. Er wurde - so zumindest bedeutete er mir - durch die Intervention seiner Mutter doch gerettet.«
  


  
    Almut war aufgestanden und kniete neben Gauwin vom Spiegel nieder. Er beugte sich zu ihr und sah ihr kopfschüttelnd ins Gesicht.
  


  
    »Seine Mutter starb kurz nach ihm. Allmächtiger, Frau Almut, was erzählt Ihr mir da?«
  


  
    »Was ich von ihm selber weiß, Herr. Er wurde der Ketzerei beschuldigt, das ist wahr, und es drohte ihm der Scheiterhaufen. Auch das ist wahr. Aber Freunde seiner Mutter wandelten das Urteil.«
  


  
    »Ja, Isabelle wollte versuchen, ihren Onkel, Engelbert von der Mark, um Hilfe zu bitten. Sie reiste nach Sankt Gallen, wo Ivo im Kerker gefangen gehalten wurde. Sie hat nichts erreicht, und auf dem Weg nach Hause starb sie, geschwächt durch Anstrengung und Trauer, an einem Lungenleiden.«
  


  
    »Sie hat sehr wohl etwas erreicht, Herr.«
  


  
    »Aber warum hat mein Sohn sich dann nie wieder bei mir gemeldet?«
  


  
    »Weil er die Alternative angenommen hat, die man ihm bot. Herr Gauwin, Euer Sohn trat dem Orden der Benediktiner bei. Ich habe ihn als Pater Ivo kennengelernt.«
  


  
    Meister Krudener hatte bereits einige Tropfen aus einer Glasphiole in das Weinglas des alten Mannes gefüllt und reichte es ihm. Er trank es in einem Zug aus.
  


  
    »Mein Sohn - ein Mönch?«, murmelte er dann heiser. »Die Hölle hat ihm ihre Pforten geöffnet.«
  


  
    »Er hat überlebt.«
  


  
    Mit beiden Händen rieb Gauwin vom Spiegel sich das Gesicht. Mehr zu sich selbst sprach er dann: »Ich konnte damals nicht mit Isabelle reisen. Ich konnte nicht. Ich war zu feige. Zu feige, meinen Sohn gefoltert und brennen zu sehen. Frau Almut, es scheint, Frauen ertragen mehr Schmerz als ein Mann. Sie war mutig genug, ihm beizustehen. Er war ihr Kind.«
  


  
    Almut sah in das gramzerfurchte Gesicht und fühlte seine Pein.
  


  
    »›Stabat Mater dolorosa juxta crucem lacrimosa...‹«, flüsterte sie leise.
  


  
    »Ja, auch Maria stand am Kreuz. Aber Isabelle hat es nicht verwunden. So glaubte ich, der Gram habe ihr schließlich das Leben genommen. Sie konnte mir nicht mehr erzählen, was geschehen war. Von meinem Sohn hörte ich kein Wort, sein Diener kam zurück, und das Einzige, was er mir sagen konnte, war, Ivo habe ihn fortgeschickt, als die Schergen ihn holen kamen. Daher nahm ich an, man habe das Urteil vollstreckt. Ich verließ die Stadt, ich verließ das Land. Ich floh vor der Vorstellung, was geschehen war.«
  


  
    »Es muss furchtbar für Euch gewesen sein, Herr.«
  


  
    »Er war ein ungebärdiger Junge, aber talentiert, großherzig und lebensfroh. Ich setzte große Hoffnungen in ihn, er hätte vieles erreichen können. Er hat oft über die Stränge geschlagen, natürlich. Aber das tat ich auch, als ich jung war. Was ihm in Sankt Gallen geschah, war mir unverständlich. Er hatte sehr freigeistige Ideen und hielt damit auch nicht hinter dem Berg. Aber er war immer klug genug, sie nicht an falsche Ohren kommen zu lassen.«
  


  
    »Er ist verraten worden, Herr vom Spiegel«, mischte sich Krudener ein. »Was wirklich geschah - er wird es Euch sicher selbst erzählen. Oder er wird es in der Vergangenheit ruhen lassen.«
  


  
    »Ihr sprecht von ihm, als sei er ganz in der Nähe.«
  


  
    »Er ist es. Groß Sankt Martin ist das Kloster, dem er derzeit angehört. Allerdings hat ihn sein Abt für einige Wochen fortgeschickt, um auf den Klosterpfründen nach dem Rechten zu sehen.«
  


  
    »Wer ist der Abt?«
  


  
    »Theodoricus de Cornis!«
  


  
    »Angeber! Theo vom Horne hieß er zu meiner Zeit. Und Ivo ist einer seiner Mönche? Verdammt soll er sein. Er kennt ihn doch. Warum hat er ihm nicht geholfen?«
  


  
    »Urteilt nicht zu rasch, Herr. Pater Ivo weilt erst kurze Zeit in Köln und …«
  


  
    »Nennt ihn nicht Pater Ivo!«, fauchte der alte Mann Almut plötzlich an. Sie zuckte zurück, als habe er sie gebissen. Trine erhob sich und funkelte ihn zornig an, und Krudener schüttelte missbilligend den Kopf.
  


  
    »Verzeiht! Es scheint, ich ließ mich durch meine Gefühle hinreißen.«
  


  
    »Es ist eine überwältigende Neuigkeit für Euch, Herr. Ich kann es verstehen. Doch ich habe ihn als Priester kennengelernt, und er war mein Beichtiger. Und manchmal...«
  


  
    Wieder mischte Krudener sich ein und erklärte mit ruhiger Gelassenheit: »Frau Almut hat mit ihm zusammen einige höchst unangenehme Dinge durchlebt, Herr vom Spiegel. Sie hat herausgefunden, wer seinen jungen Schützling im Haus des Weinhändlers vergiftet hat, und er hat sie aus den Händen marodierender Söldner befreit. Und vor noch nicht einem Vierteljahr hat sie ihn aus den Kerkern des Klosters gerettet, in denen ein Wahnsinniger ihn zu Tode geißeln wollte.«
  


  
    Gauwin vom Spiegel hatte seine Haltung wiedergewonnen, und wie bei seinem Sohn bildeten sich kleine amüsierte Fältchen an seinen Augen.
  


  
    »Großer Gott, doch kein zahmer Mönch, was? Das alles hört sich schon viel mehr nach Ivo an. Ihr scheint ihm recht nahe gekommen zu sein, Frau Begine. Ziemt sich das denn?«
  


  
    Wieder fühlte sich Almut höchst unbehaglich und von ihrer ansonsten so voreiligen Zunge im Stich gelassen.
  


  
    Der scharfsichtige Alte musterte sie eindringlich und stellte dann trocken fest: »So ist das also!«
  


  
    Sie senkte den Kopf.
  


  
    Mit einer herrischen Handbewegung scheuchte er Krudener und Trine aus dem Raum und nahm dann Almuts Hand.
  


  
    »Kind! Ich habe Euch in Verlegenheit gebracht. Ivo konnte als junger Mann betörend sein, wenn er wollte.«
  


  
    »Es ist nicht, was Ihr denkt.«
  


  
    »Es ist ernster als das, ja? Und Ihr beide seid gebunden. Wenn es ernst ist, dann wird er Euch nicht zu nahe getreten sein.«
  


  
    »Er ist es nicht.«
  


  
    »Was für ein seltsamer Tag das heute ist. So erfahre ich von Euch, dass mein Sohn noch lebt, er ganz in der Nähe weilt und dass er die Achtung einer schönen Frau errungen hat. Dennoch scheint alles unerreichbarer als die Sterne zu sein. Wann erwartet man ihn wieder zurück, Frau Almut?«
  


  
    »Um Ostern herum.«
  


  
    »Dann wollen wir hoffen, mein widerspenstiges Herz möge bis dahin noch durchhalten.«
  


  
    »Das wird es hoffentlich noch viel länger, Herr. Aber daran soll es nicht liegen. Ich will sowieso aus einem anderen Grund bei dem ehrwürdigen Vater vorsprechen, und ich werde ihn bitten, P … Eurem Sohn eine Botschaft zu schicken, damit er zurückkommt. Auch er weiß wohl nichts von Eurer Rückkehr.«
  


  
    »Mit Theo werde ich selbstverständlich auch reden. Aber ich lasse Euch den Vortritt. Wann trefft Ihr ihn?«
  


  
    »Ich werde ihm noch heute Nachricht geben, dass ich ihn morgen aufsuchen werde.«
  


  
    »Ihr scheint freien Zutritt zu den höchsten Stellen zu haben«, meinte Gauwin vom Spiegel mit einem belustigten Lächeln.
  


  
    »Nun ja, da gab es mal ein Problem im Kloster...«
  


  
    »In das Ihr und Ivo verwickelt wart. Ich verstehe. Es sieht aus, als ob Ihr und mein Junge von recht gleicher Wesensart seid. Vor einer Herausforderung scheut auch Ihr nie zurück, oder?«
  


  
    »Ich suche sie nicht, ehrlich!«
  


  
    »Nein. Aber Ihr schaut auch nicht weg, denn ansonsten hättet Ihr mich am Montag im Straßendreck liegen gelassen. Nun sagt mir noch eines, Kind: Wie wirkt mein Sohn heute? Ich habe ihn seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Er ist wohl einmal schwarzhaarig gewesen?«
  


  
    »Ja, wie ein Rabe. Aber auch ich bin früh ergraut, so wird mich das nicht erschrecken.«
  


  
    »Er kann sehr grimmig dreinblicken, aber wenn man ihn ein wenig kennt, spürt man sein Herz unter der harten Schale. Als ich ihn zum ersten Mal traf, vergangenes Jahr, da schien er mir verbittert und einsam. Aber das finde ich heute nur noch selten an ihm. Die Novizen respektieren ihn mehr als jeden anderen Pater, auch wenn er dann und wann wohl ein heiliges Donnerwetter über sie ergehen lässt. Er hat den Ruf, sie anschließend aus der Sch … ähm, ihnen aus den Schwierigkeiten zu helfen.«
  


  
    Gauwin vom Spiegel gab einen unartikulierten Laut von sich.
  


  
    »Er kann unendlich würdevoll auftreten, wenn er eine Messe liest. Und er hat, so glaube ich, einen großen Spaß daran, völlig respektlos die Heiligen Schriften auszulegen. Hm - darüber haben wir uns kennengelernt.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Ich disputierte mit einem Priester während der Predigt. Und kam danach in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Und Ivo, nach einem geziemenden Donnerwetter, zog Euch aus der - ähm - Scheiße.«
  


  
    »Ja, so war das wohl. Seht Ihr, meine Zunge ist nicht immer sehr gehorsam, und so rutschen mir gelegentlich Bemerkungen heraus, die andere missbilligen. Meister Krudener schiebt es auf Mercurius in Gemini, aber das ist wohl nur eine Ursache dieser garstigen Neigung. Es ist, weil ich manchmal Albernheiten sehe, wo andere sie nicht erkennen.«
  


  
    »Wie erfreulich, meine Liebe. Ich denke, damit habt Ihr Ivos Zuneigung durchaus gewonnen.«
  


  
    »Ihr findet das nicht schlimm?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht.«
  


  
    »Na, dann wartet, bis die Geißel meiner Zunge Euch einmal trifft!«
  


  
    Jetzt lachte Gauwin vom Spiegel laut und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Gut, Ihr habt mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben, und ich fürchte, ich werde in der nächsten Zeit viele Dinge zu regeln haben. Wenn es soweit ist, will ich mich noch einmal eingehend mit Euch unterhalten. Eines noch, Frau Almut. Habt Ihr ein bindendes Gelübde abgelegt?«
  


  
    »Nein, wir Beginen leben freiwillig und nach unseren Regeln zusammen. Weshalb mein Vater beispielsweise ständig versucht, mich wieder zu verheiraten. Dagegen allerdings ist das Leben im Konvent ein Schutz.«
  


  
    »Sendet Eurer Meisterin meinen Gruß, Frau Almut. Wenn es die Umstände gestatten, werde ich sie einmal aufsuchen.«
  


  
    Er erhob sich und geleitete sie zur Tür. Draußen hatten Trine und Krudener mit der Haushälterin geschwatzt. Der alte Mann entschuldigte sich für sein unhöfliches Verhalten und bat sie, wieder in die Stube zu treten. Almut hingegen äußerte den Wunsch, noch einmal kurz mit ihrer jungen Freundin sprechen zu dürfen. Gauwin vom Spiegel nickte, verabschiedete sich, und Frau Nelda wurde angewiesen, sie auf ihrem Weg zurück zu begleiten.
  


  
    Als sich die Tür hinter Krudener und dem Hausherrn geschlossen hatte, wandte sich Almut an Trine.
  


  
    »Du hast mir neulich von der Novizin berichtet, die einen Liebestrank haben wollte. Kannst du mir das Mädchen näher beschreiben?«, wollte sie in ihrer gemeinsamen Gebärdensprache wissen.
  


  
    »Hat sie wieder einen Zahn verloren?«, fragte Trine grinsend zurück.
  


  
    »Nein, aber sie scheint sich ein wenig auffällig zu verhalten.«
  


  
    »Also, sie ist ziemlich klein, einen halben Kopf kleiner als ich«, deutete das Mädchen an. »Und sie hat ein herzförmiges Gesicht mit sehr großen dunklen Augen und langen Wimpern. Niedlich, wie ein Kätzchen. Ihre Haare konnte ich nicht sehen.«
  


  
    »Ich glaube, das reicht mir schon. Danke, Trine. Gab es weitere Übergriffe auf deinen Lehrmeister?«
  


  
    »Es ist alles ruhig. Die Wachen gehen täglich zweimal an der Apotheke vorbei. Aber wir haben trotzdem Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.«
  


  
    »Ach ja.«
  


  
    »Teuflische Dinge!« Trine zwinkerte Almut verschwörerisch zu. »Komm nur nicht unangekündigt ins Laboratorium!«
  


  
    »Willst du nicht doch eine Zeit lang zu uns kommen? Elsa würde sich bestimmt freuen.«
  


  
    »Nein, Almut. Ich bleibe bei Meister Krudener.«
  


  
    »Na gut. Ich besuche Euch in den nächsten Tagen noch einmal. Jetzt muss ich zum Kloster und dann nach Hause.«
  


  
    Frau Nelda begleitete Almut zum Tor von Groß Sankt Martin, wo sie den Bruder an der Pforte bat, dem Abt auszurichten, sie wünsche am nächsten Tag vorzusprechen.
  


  
    

  


  
    Ursula half Almut, die lästige Bortenweberei zu entwirren, und unter ihren kundigen Fingern strafften sich die Fäden gebührlich, richteten sich die Brettchen gehorsam aus und ließen sich anstandslos drehen.
  


  
    Als Almut von ihr die Arbeit übernahm und das Weberschiffchen hin- und herlaufen ließ, entstand zu ihrem größten Erstaunen erstmals ein hübsches Rautenmuster.
  


  
    »Viermal eine Vierteldrehung nach vorne, viermal nach hinten! Ah, jetzt habe ich es verstanden. Dann heben sich immer die richtigen Kettfäden.«
  


  
    »Und immer straff halten, Almut, sonst wird das Band unregelmäßig.«
  


  
    Mit dem Webkamm half Ursula noch etwas nach.
  


  
    »Ist gar nicht so schwer, wenn es erst mal geübt ist.«
  


  
    »Nein, und ich finde, es macht auch Spaß, sich neue Muster auszudenken. Wenn du nämlich die Fäden anders herum durch die Brettchen ziehst, gibt es Karos, nicht Rauten. Und wenn du sie in anderer Weise drehst, kannst du noch ganz andere Muster erzeugen. Aber dazu muss man vorher gut nachdenken.«
  


  
    Almut war noch ganz vertieft in die Webarbeit, als der Novize Lodewig an die Pforte des Beginenhofs klopfte und sich anbot, sie zum ehrwürdigen Vater zu begleiten. Er schien inzwischen seine Scheu vor den weiblichen Wesen weitgehend abgelegt zu haben und antwortete freimütig auf Almuts Fragen. Ja, das Hungertuch sei vorbildlich restauriert worden und eine Zierde der Klosterkirche. Und sowohl mit dem Reliquienhändler als auch mit dem Schreinschnitzer seien sehr zufriedenstellende Vereinbarungen getroffen worden.
  


  
    »Manche Sachen, die er herstellt, sehen sehr aufwändig aus, Frau Almut. Er hat ein großes Talent, dieser Meister Claas. Aber die Büsten haben ziemlich langweilige Mädchengesichter.«
  


  
    »Ja, ich habe einige von ihm gesehen. Doch bei Frau Lena steht eine, die ihrer Mutter sehr ähnlich ist.«
  


  
    Sie plauderten den kurzen Weg zum Kloster miteinander, und Almut gewann den Eindruck, Pater Ivo müsse sich gerade um diesen Novizen eingehend gekümmert haben. Lodewig sprach mit ehrfürchtiger Achtung von ihm. Offensichtlich hatte er ihm einige anspruchvolle Aufgaben anvertraut, die der in sich gekehrte, aber geistig rege Junge recht originell gelöst hatte. Das Lob dafür hatte sein Selbstvertrauen deutlich gestärkt.
  


  
    Er führte sie bis zur Wohnung des Abtes und erklärte sich bereit, sie später auch wieder zum Konvent zurück zu begleiten.
  


  
    Theodoricus empfing Almut mit großer Freundlichkeit.
  


  
    »Was bringt Euch zu mir, Frau Almut? Steht in Eurem Konvent alles zum Besten?«
  


  
    »Wir verbringen eine ruhige Zeit, ehrwürdiger Vater, ganz wie es sich in den Fastentagen gehört.«
  


  
    »Das freut mich zu hören. Und dennoch habt Ihr ein Anliegen. Kann ich Euch in der einen oder anderen Sache behilflich sein? Ihr wisst, ich habe Euch jeglichen Beistand versprochen.«
  


  
    »Je nun, ich habe tatsächlich einige Dinge, bei denen Ihr mir raten könntet. Bitte schenkt meinen Sorgen Gehör.«
  


  
    »Aber natürlich. Erzählt.«
  


  
    Theodoricus lehnte sich zurück, drückte die Fingerspitzen vor seinem Bauch zusammen und hörte schweigend Almuts Bericht über die verstorbenen Jungfrauen an. Er schwieg auch noch eine Weile, als sie geendet hatte, dabei allerdings tippten seine Fingerspitzen ein wenig unruhig aneinander. Schließlich bemerkte er: »Ihr habt mir sehr nüchterne Fakten genannt, Frau Almut, und überlasst es mir, daraus einen Schluss zu ziehen. Ist es das, was Ihr wünscht?«
  


  
    »Ja, ehrwürdiger Vater. Denn ich selbst bin mir meiner Schlüsse nicht sicher.«
  


  
    Er nickte behäbig und versank dann wieder in sein tiefes Schweigen. Almut sah sich in der Zwischenzeit in der geräumigen Stube des Abtes um und fand einen prächtig ausgestatteten Folianten auf einem Lesepult liegen. Pelzdecken waren über die Polster der Wandbänke gebreitet, und zwei Kohlebecken auf Kupferständern wärmten, neben dem Kaminfeuer, den Raum. An einer Wand hing ein vergoldetes Kruzifix, an der anderen ein auf Goldgrund gemaltes Bild der Maria, umrankt von roten Rosen. Groß Sankt Martin war kein armes Kloster.
  


  
    »Acht junge Mädchen sind seit dem August vergangenen Jahres gestorben, sechs von ihnen durch die gleiche Todesursache - ein gebrochenes Genick. Bei einer vermutet man Ertränken, die andere wurde unter einen Wagen gestoßen oder fiel selbst. Bislang nehmen die Angehörigen und Freunde an, es handele sich um Unfälle oder Selbsttötung. Eine Untersuchung ist erstmals bei dem jüngsten Fall angeordnet worden. Habe ich das richtig zusammengefasst?«
  


  
    »Ja, so ist es.«
  


  
    »Durch einen Zufall - ist es Zufall, Frau Almut? - habt Ihr diese Fälle miteinander in Verbindung gebracht. Welcher Zufall war es?«
  


  
    Almut faltete die Hände und zauderte, dann aber sah sie dem Abt ernsthaft ins Gesicht.
  


  
    »Wahrscheinlich wirklich ein Zufall, ehrwürdiger Vater. Unsere Rigmundis ist eine tief gläubige Frau, aber sie ist auch höchst empfindsam. Als wir an Eurem Hungertuch nähten, überkam sie eine Vision.«
  


  
    Sie zögerte weiterzusprechen, doch Theodoricus ermunterte sie: »Was sah Eure Beginenschwester, Frau Almut? Visionen können sehr unterschiedliche Gründe haben, doch man sollte sie nicht von vorneherein als nichtig abtun.«
  


  
    »Nein, wir taten es nicht. Sie sprach von den Jungfrauen - nicht den zehn auf dem Hungertuch, sondern von sieben. Und alle hielt sie für töricht, denn ihr Leben sei erloschen wie das der Lampen. Vier weitere sollten noch folgen.«
  


  
    »Daraufhin suchtet Ihr nach den Jungfrauen?«
  


  
    »Nein, ich tat es zunächst als harmlos ab. Aber dann kamen mir in schneller Folge die Geschichten der sieben jungen Frauen zu Ohren. Kurz darauf wurde eine Stiftsjungfer von Sankt Ursula tot aufgefunden. Das nächste Opfer war eine Freundin unserer Familie, die Parlerstochter Sanna.«
  


  
    »Ich werde Euch nicht damit beleidigen, dass ich diese Zusammenhänge als unsinnig betrachte. Im Gegenteil, Frau Almut, das scheint mir äußerst, aber auch überaus bedenklich. Hat Eure Frau Rigmundis schon zuvor Visionen gehabt, die sich bewahrheiteten?«
  


  
    »Ja, manchmal. Meist auf sehr harmlose Weise. Zum Beispiel sagte sie uns einmal das apokalyptische Kommen eines Drachens voraus, der die Erde bewegte, was sich als Erschütterung erwies, die unseren Stall einstürzen ließ. Aber es gab auch andere Fälle …«
  


  
    »Ich kann es nicht leugnen, Frau Almut, es gibt Menschen, denen es möglich ist, Dinge zu sehen, die anderen verborgen sind. Ob es eine göttliche oder teuflische Gabe ist, wage ich nicht zu beurteilen. Ich könnte mir aber vorstellen, dass es für die Betroffenen eine unsägliche Belastung ist.«
  


  
    »Rigmundis weiß meistens nicht, was sie sagt. Und wir haben uns angewöhnt, es ihr gegenüber nicht auszulegen.«
  


  
    »Wie weise. Aber Ihr habt mit anderen darüber gesprochen.«
  


  
    »Nur mit unserer Meisterin.«
  


  
    »Die Getöteten waren alles Jungfrauen?«
  


  
    »Sie waren zumindest alles sehr junge Mädchen, vermutlich Jungfrauen.«
  


  
    »Welche weiteren Gemeinsamkeiten hatten sie noch, Frau Almut? Ihr habt mehr als nur die einfachen Tatsachen herausgefunden, und ich erinnere mich, dass Ihr in einem anderen Fall einmal durchaus schlüssige Vermutungen angestellt habt. Oder wollt Ihr sie mir nicht mitteilen?«
  


  
    »Doch, schon. Aber damals hatte ich mehr in der Hand. Dies ist alles so wenig greifbar. Die meisten Opfer kenne ich nur vom Namen, die anderen flüchtig. Und sie sind so unterschiedlich, versteht Ihr? Keine gemeinsame Herkunft, keine Ähnlichkeit im Aussehen, keine Verwandtschaft oder so etwas, Sie scheinen einander auch nicht gekannt zu haben. Es gibt nur drei vage Anhaltspunkte, die sie eventuell miteinander verbinden. Einer davon betrifft Euch, ehrwürdiger Vater.«
  


  
    »Das habe ich mir gedacht.«
  


  
    Diese Aussage kam so unerwartet und so schnell, dass Almut verdutzt aufsah.
  


  
    Theodoricus lächelte sie an.
  


  
    »Nun, Ihr seid ja nicht hergekommen, um Hirngespinste mit mir zu diskutieren. Ich habe Euch als praktische Frau kennengelernt, darum nahm ich an, Ihr müsstet einen Grund haben. Wie heißt er?«
  


  
    »Bruder Jakob.«
  


  
    Das Lächeln verschwand schlagartig aus dem Gesicht des Abtes.
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Er kannte zumindest drei der Opfer - Gisela, Sanna und die Stiftsjungfer. Wie es mit den anderen aussieht, weiß ich nicht.«
  


  
    »Er kannte drei von ihnen, aber das ist nicht genug für Euren Verdacht, stelle ich mir vor.«
  


  
    »Nein, es ist noch etwas anderes. Ich glaube, wenn es einen... einen Mörder gibt, ehrwürdiger Vater, dann ist es ein Mensch, der von Sinnen sein muss.«
  


  
    »Ja, das muss er.«
  


  
    »Ich wollte Euch fragen, ob... also, könnte Bruder Jakob … Hat er...«
  


  
    »Frau Almut, Ihr wollt mich fragen, ob mir bekannt ist, ob unser Bruder Jakob ständig oder gelegentlich dem Irrwitz anheimfällt?«
  


  
    »Ja, so ungefähr. Verzeiht, wenn ich Euch damit beleidige.«
  


  
    »Das tut Ihr nicht. Doch weshalb glaubt Ihr, Bruder Jakob könne gelegentlich von Sinnen sein?«
  


  
    »Die Eitelkeit.«
  


  
    »O ja.«
  


  
    »Ihr wisst es?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Er glaubt, er habe es vor Euch geheimgehalten.«
  


  
    »Unfug.«
  


  
    »Er hat eine panische Angst vor der Entdeckung.«
  


  
    Der Abt erhob sich und durchmaß den Raum mit einigen Schritten. Am Fenster blieb er stehen und schaute nach draußen auf den Hof, wo ein leichter Frühlingsschauer das Pflaster netzte. Unbeeindruckt davon aber säuberten zwei Mönche die Fugen von Moos und Unkraut. Eine weiße Taube landete auf dem Gesims und schüttelte verdrossen das feuchte Gefieder aus.
  


  
    Theodoricus seufzte. Dann fragte er: »Und was noch?«
  


  
    »Er ist gerne mit Frauen zusammen.«
  


  
    »Richtig.« Nach einer weiteren Runde durch das Zimmer blieb der Abt vor Almut stehen und stellte fest: »Leicht macht Ihr es einem nie, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, ehrwürdiger Vater, aber ich mache es mir auch selbst nicht leicht. Wie dumm von mir, ›denn was kriegt der Mensch von all seiner Mühe und dem Streben seines Herzens, womit er sich abmüht unter der Sonne?‹«
  


  
    »Hat unser Pater Ivo Euch den Kohelet gelehrt?«
  


  
    »Nein, unsere Clara, aber mit Pater Ivo habe ich anregende Gespräche darüber geführt.«
  


  
    »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Es gibt in diesem Buch einige Stellen, die recht gut seine Gesinnung wiedergeben. Ihr lächelt, Frau Almut?«
  


  
    »›Ach, es ist doch alles eitel …«
  


  
    »... und ein Haschen nach dem Wind‹. Aber sagt das nicht. Wir wollen uns jetzt lieber dem eitlen Bruder Jakob widmen. Was kann ich Eurer Meinung nach in diesem Fall tun?«
  


  
    »Mit ihm reden.«
  


  
    »Werde ich. Worauf soll ich besonderes Augenmerk legen?«
  


  
    »Auf sein Verhalten allgemein. Er schien in blanke Panik zu verfallen, als ich von einer möglichen Entdeckung seiner Neigung sprach. Ja, und welches von den Mädchen er gekannt hat, und ob er eine Novizin namens Pia, die bei den Machabäerinnen lebt, kennt.«
  


  
    »Das werde ich tun. Aber diese Pia gehört nicht zu den Opfern.«
  


  
    »Nein, aber ich befürchte, sie könnte leicht eines der nächsten sein.«
  


  
    Almut schilderte ihre neuesten Erkenntnisse und übte auch milde Kritik an der Haltung der Äbtissin.
  


  
    »Mutter Mabilia ist eine dumme Schnepfe!«, war Theodoricus’ schlichter Kommentar. »Ich werde sie persönlich ermahnen.«
  


  
    »Danke. Mag sein, es kann das Mädchen retten, wenn es streng gehalten wird.«
  


  
    »Hoffen wir es.«
  


  
    »Und nun, ehrwürdiger Vater, habe ich noch ein drittes, völlig anderes Anliegen an Euch.«
  


  
    »Von ähnlich delikater Natur?«
  


  
    »Es ist im Grunde ein erfreuliches Ereignis, aber ich muss Euch die Entscheidung überlassen, was Ihr daraus macht. Ich fand am Fastnachtsmontag einen kranken Mann auf der Straße …«
  


  
    »Nicht zum ersten Mal …«
  


  
    »Nein, aber dieser erlitt einen Herzanfall. Glücklicherweise konnte Meister Krudener ihm helfen. Seine Gesundheit ist derzeit wiederhergestellt, doch er ist sehr alt und befürchtet, nicht mehr lange zu leben. Er heißt Gauwin vom Spiegel und wohnt seit einigen Tagen wieder in seinem Haus am Alten Markt. Er wusste nicht, dass sein Sohn noch lebt, geschweige denn, dass er als Pater Ivo ganz in seiner Nähe weilte.«
  


  
    »Kind Gottes!« Der phlegmatische Theodoricus fuhr aus seinem Sessel hoch und starrte Almut an. »Kind Gottes, der Alte vom Spiegel ist wieder in der Stadt?! Und er wusste nichts von Ivo?«
  


  
    »Er glaubte, ihn auf dem Scheiterhaufen verloren zu haben.«
  


  
    »Allmächtiger!«
  


  
    »Würdet Ihr … könntet Ihr Pater Ivo eine Nachricht senden? Damit er ihn treffen kann, ehrwürdiger Vater.«
  


  
    »Stehenden Fußes, Frau Almut. Ihr seht mich tief erschüttert.«
  


  
    »Ich denke, der Herr vom Spiegel wird Euch selbst besuchen kommen.«
  


  
    Der Abt ging zum Kaminfeuer, blieb stehen, schüttelte den Kopf und kam wieder zurück.
  


  
    »Die Wege Gottes sind wahrhaftig wunderbar. Nun, ich erhielt Nachricht von Ivo, die Dinge auf dem Gut würden schlecht laufen, und es stünde eine Reihe von Entscheidungen an. Es hat ein nachlässiger Verwalter Misswirtschaft getrieben und muss ausgetauscht werden. Notwendige Anschaffungen sind zu machen, und die Aufzeichnungen, die sehr schlampig geführt wurden, gehören überarbeitet. Grund genug, ihn für ein paar Tage zurückzuholen und die Angelegenheiten zu besprechen. Von der Rückkehr seines Vaters will ich ihm aber nicht schriftlich berichten.« Theodoricus legte Almut leicht die Hand auf die Schulter. »Mir will scheinen, dies sollte Eure Aufgabe sein, Frau Almut.«
  


  
    »Oh …!«
  


  
    »Ich werde ihn zu Euch schicken.«
  


  
    »Ehrwürdiger Vater?«
  


  
    »Ivo ist ein verschlossener Mann, wenn es um seine Vergangenheit geht. Was zwischen ihm und seinem Vater einst vorgefallen ist, weiß ich nicht. Auch Gauwin vom Spiegel, soweit ich mich erinnern kann, ist kein einfacher Mensch. Ihr mögt den rechten Herzenstakt haben, Ivo zu einer Begegnung zu überreden.«
  


  
    Almut bedachte das und musste dem Hintersinn des Abtes Respekt zollen. Ivo hatte sich nach seinem Eintritt in den Orden nicht wieder bei seinem Vater gemeldet. Er hatte mit allem gebrochen, was sein vorheriges Leben anbetraf, so schmerzhaft das auch gewesen sein mochte. Nun wieder den Ereignissen von damals gegenüber zu stehen, das mochte mit ähnlicher Pein verbunden sein. Nein, dass sein Vater ihn zu sehen wünschte, nach all dieser Zeit, das konnte man nicht auf ein Stück Pergament schreiben und einem Boten übergeben.
  


  
    »Ich werde es selbstverständlich tun, ehrwürdiger Vater.«
  


  
    »Danke, meine Tochter.«
  


  
    »Ich muss Euch danken, denn Ihr habt mir sehr geholfen. Und ich hoffe von Herzen, Euer Bruder Jakob möge sich frei von jedem Verdacht erweisen. Denn er scheint mir, trotz seiner Fehler, ein herzlicher Mann zu sein.«
  


  
    »Ich werde mich dennoch sehr ernst an sein Gewissen wenden. Was immer davon an Eure Ohren dringen darf, werde ich Euch mitteilen.«
  


  
    Almut erhob sich und wollte sich verabschieden, als ihr ein ungewöhnlicher Gedanke kam.
  


  
    »Sagt, Bruder Jakob betreut doch Euer Schwesterhaus auf Rolandswerth?«
  


  
    »Ja, er hilft der Äbtissin Margarete bei der Verwaltung der Pfründe. Warum?«
  


  
    »Er sollte Pater Ivo bei der Verwaltung Eurer Güter helfen. Für eine Weile. Bis er über jeden Verdacht erhaben ist.«
  


  
    »Oder bis der Verdacht sich bestätigt, meint Ihr. Ivo wird ein strenges Auge auf ihn haben, wenn ich ihn entsprechend unterrichte. Frau Almut, Ihr habt einen sonderbar beweglichen Geist. Möge Gott, der Herr, Euch segnen und seine schützende Hand über Euch halten!«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage darauf erhielt Almut von Lodewig die Nachricht, ein Bote sei zu Pater Ivo unterwegs. Er werde im Laufe der kommenden Woche zurückerwartet. In einem Schreiben hatte Abt Theodoricus ihr zudem mitgeteilt, er habe ein langes, überaus heikles Gespräch mit Bruder Jakob geführt, das seine Beunruhigung nicht gänzlich beseitigt habe. Weitere Unterredungen sollten folgen. Mit der Äbtissin Mabilia habe er ein noch viel unerquicklicheres Gespräch geführt, was hoffentlich dazu führe, dass nun die Novizinnen unter besserer Aufsicht stünden. Er legte Frau Almut aber nahe, in der nächsten Zeit nicht persönlich in dem Kloster vorzusprechen.
  


  
    »Was bedeutet, Magda, dass Mutter Mabilia mir grollt.«
  


  
    »Womit sie Recht hat. Aber sie ist eine dünkelhafte Person, und wenn wir die Hilfe der Benediktinerinnen benötigen, werde ich mich selbst darum bemühen.«
  


  
    Des Weiteren schrieb Theodoricus, Gauwin vom Spiegel habe ihn besucht, und diese Unterhaltung zumindest sei äußerst angenehm verlaufen. An die hochverehrte Meisterin, Frau Magda von Stave, seine allerbesten Grüße. Nach Ablauf der Fastenzeit solle man doch einmal einen gegenseitigen Freundschaftsbesuch in Erwägung ziehen.
  


  
    »Ha, Theo vom Horne ist auf Klüngel aus. Ist eine seiner kleinen Schwächen. Er bekämpft sie, aber ich kenne ihn schon lange. Na gut, es kann nicht schaden, ein wenig von alten Zeiten zu schwatzen. Und du hast dein Möglichstes getan, Almut, damit die Räder des Schicksals reibungslos ineinandergreifen. Würdest du dich jetzt bitte aus dieser Angelegenheit zurückziehen?«
  


  
    »Ja, Meisterin.«
  


  
    »Almut?«
  


  
    »Solange es keine weiteren Jungfrauen mehr gibt, die sich das Genick brechen.«
  


  
    »Du beredest manchmal das Böse!«
  


  
    »Nein, ganz bestimmt nicht.«
  


  
    Mit einer resignierten Geste hob die Meisterin ihre Hände.
  


  
    »Die Arbeit endet nie, und die nächste Aufgabe steht vor der Tür. Buchstäblich. Pater Leonhard hat sich für Sonntag mal wieder zum Essen angekündigt. Es ist erstaunlich, welche Mengen dieser Mensch vertilgt. Er wünscht, uns auch wieder die Beichte abzunehmen. Das ist zwar löblich und führt unsere Seelen zum Heil, aber ich gestehe, seine Art, einem Sünden zu unterstellen, die man nicht begangen hat, ist nicht nur dir unangenehm aufgefallen.«
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    »Nein. Ich halte weder Claras Gelehrsamkeit noch Elsas Kenntnis der Kräuter, nicht Ursulas hübsche Singstimme noch Rigmundis’ wunderliche Gesichte für gotteslästerlich.«
  


  
    »Nein, auch eine schwarze Katze und das Weben schöner Seidenstoffe sind keine Werke des Teufels.«
  


  
    »Genauso wenig wie das vernünftige Aushandeln auskömmlicher Löhne für Totendienste, Gebete und Klagen zu Jahrzeiten und kostbarer Stickereien für Altartücher. Das halte ich nicht für unchristlich. Herr im Himmel, wir sind doch kein Bettelorden, und woher sollen wir wohl das Geld nehmen, um ihm jene reichen Mahlzeiten aufzutischen, durch die er sich dann hemmungslos durchfrisst?«
  


  
    »Hoppla, da hat dich aber jemand verärgert!« Belustigt betrachtete Almut die aufgebrachte Meisterin. Die schnaufte noch einmal, fand dann aber wieder zu ihrer üblichen Würde zurück.
  


  
    »Ich werde, sollte Theodoricus uns wirklich besuchen, am besten mit ihm über einen neuen Seelsorger sprechen. Es muss ja nicht gerade einer seiner Patres sein. Oder, Almut?«
  


  
    »Nein, obwohl der, glaube ich, ein tiefes Verständnis für die Sünden der Welt hat. Nur mit Dummheit, Faulheit und Heuchelei kennt er kein Erbarmen.«
  


  
    »Das fürchte ich auch. Nun, wir werden sehen, was sich ergibt.«
  


  
    Almut hatte plötzlich ein spitzbübisches Lächeln im Gesicht, und Magda fragte irritiert: »Was erheitert dich so?«
  


  
    »Eine sehr christliche und demütige Idee, Meisterin.«
  


  
    »Wie löblich.«
  


  
    »Ja, nicht? Ich denke, wir sollten uns übermorgen sehr streng den Fastenregeln beugen. Gertrud ist eine einfallsreiche und lobenswerte Köchin, doch ihre Hechtklößchen in knuspriger Kruste, das feinwürzige Nussbrot, die Krebse in Erbsenbrei und auch die deftigen Fischwürste in der Bohnensuppe könnten beinahe wie ein Festessen erscheinen. Wir sollten, gerade am Sonntag, kärglicher essen und uns in wahrem Fasten üben. Wässrige Brotsuppe, ein wenig sauren Wein, ungewürzten Haferbrei - ja, ich denke das sollte unsere Speise sein.«
  


  
    »Du könntest dabei Gertrud zur Hand gehen, dann haben wir wenigstens die Gewissheit, dass der Haferbrei auch angebrannt ist.«
  


  
    Almut und die Meisterin sahen einander verständnisinnig an.
  


  
    »Ich werde Gertrud entsprechende Weisung geben.«
  


  
    »Und ich werde Lena bitten, uns später ein paar von den Krautpasteten herüberzubringen.«
  


  
    

  


  
    Als Almut etwas später in dem anhaltenden Nieselregen Stein auf Stein setzte und trotz der nasskalten Witterung recht zufrieden das Wachsen der Mauern beobachtete, kam Gertrud zu ihr hinaus, um ihr ein Brot mit Honig zu reichen.
  


  
    »Teufelchen ist noch nicht zurück!«, murrte sie.
  


  
    »Nein, aber heute Nacht haben ein paar Kater schöne Liebeslieder vor den Mauern gesungen. Ich denke, weit ist sie nicht von hier.«
  


  
    »Unzüchtiges Geschöpf. Völlig unzuverlässig! Die Mäuse tanzen schon wieder auf den Tischen. Ich habe noch nicht einmal genug Mehl, um für Sonntag frisches Brot zu backen.«
  


  
    »Dann werden wir wohl zähes, altbackenes essen müssen.«
  


  
    »Und das Salz für den Brei ist auch ausgegangen.«
  


  
    »Wie betrüblich, Gertrud. Ich habe leider keine Zeit, auf den Markt zu gehen und den Salzhändler aufzusuchen.«
  


  
    »Es hilft mir ja auch sonst niemand. Du könntest mir wenigstens ein bisschen zur Hand gehen. Wer Mörtel rühren kann, kann auch Grütze kochen.«
  


  
    »Ich kann es versuchen.«
  


  
    »Und der letzte Krug Wein ist auch sauer geworden.«
  


  
    »Dann können wir jetzt ja nur noch hoffen, dass der Brunnen noch Wasser hat.«
  


  
    »Das schmeckt auch muffig!«
  


  
    »Tröste dich, Gertrud, bei so viel Verzicht sündigen wir wenigstens nicht.«
  


  
    »Das macht mich ungeheuer glücklich!«, erwiderte die Köchin mit Leichenbittermiene und ging in ihre Küche zurück, um die fetten Heringe aus dem Fass zu nehmen und sie für den Abend vorzubereiten.
  


  
    Ein wenig später kündete Mettel, die an diesem Tag den Pförtnerdienst versah, den jungen Steinheuer an, der mit zwei Männern und einem Eselskarren vor der Tür stand.
  


  
    »Er sagt, er hätte dir etwas abzuliefern.«
  


  
    »Oh, meine Fenster. Ja, Mettel, lass sie in den Hof fahren.«
  


  
    Florens begrüßte Almut mit einem schüchternen Lächeln und wies die Männer an, die kunstvoll bearbeiteten Steine abzuladen.
  


  
    Er selbst zeigte ihr, wie sie zusammengehörten, sodass sich jeweils ein spitz zulaufendes Fenster ergab, das, unterteilt in zwei schmalere Spitzbogen, ein dreigeteiltes Kleeblatt trug. Ehrfürchtig strich Almut über den glatt geschliffenen Trachyt.
  


  
    »Schön sind sie geworden, Meister Florens.«
  


  
    Der junge Mann schluckte und wurde rot. Die Meisterehre hatte er erst vor kurzer Zeit erworben, und auf den Baustellen, auf denen er mit seinem Vater zusammen arbeitete, war er immer noch der jüngste Parler.
  


  
    »Hier ist auch die Rosette. Ich habe sie im Fischblasenmuster gefertigt, etwas anders, als Ihr es gezeichnet habt. Aber es ist um so vieles gefälliger, meint Ihr nicht auch?«
  


  
    Almut betrachtete aufmerksam die Rosette, aus der von der Mitte her die Ornamente wie Flammen nach außen schlugen, und hatte plötzlich die lebhafte Vorstellung, sie mit gelben und roten Gläsern füllen zu lassen. Höchst beglückt gab sie einen kleinen Laut der Befriedigung von sich. Das würde nun dank Gauwin vom Spiegel möglich sein.
  


  
    »Ihr seid es zufrieden, Frau Almut?«
  


  
    »Außerordentlich. Ja, wirklich. Ich werde unsere Meisterin bitten, den geschäftlichen Teil mit Euch abzuwickeln. Folgt mir derweil ins Refektorium, dort ist es trocken und warm.«
  


  
    Florens schickte die Männer und den Karren zurück und folgte Almut in das Haupthaus.
  


  
    Magda war noch mit der Prüfung neuer Seidenbahnen beschäftigt und versprach, gleich danach zu ihnen zu kommen. Also setzte Almut sich zu dem Parler und fragte: »Wie geht es Eurer Mutter, Meister Florens?«
  


  
    »Sie trauert zutiefst, doch sie hat wieder Haltung gefunden. Der Vater versucht, sie, so gut es geht, zu trösten. Aber es ist schon eine große Belastung für uns alle.«
  


  
    »Hat man etwas Neues vom Turm gehört?«
  


  
    »Sie haben diesen Alfi Selmecher festgesetzt und befragen ihn gütlich. Bislang hat er zwar zugegeben, Sanna gekannt zu haben, sonst aber jede Beziehung zu ihr geleugnet. Trotzdem, Frau Almut, das ist sehr peinlich, wisst Ihr.«
  


  
    »Keine Angst, ich werde darüber schweigen. Aber ich hatte wohl mit meiner Vermutung Recht, Eure Schwester könnte vielleicht ein wenig leichtsinniger gewesen sein, als Ihr annehmen konntet.«
  


  
    »Leider ja. Rosi hat unter Tränen gestanden, sie sei ihr manches Mal entschlüpft. Mit wem sie sich dann getroffen hat, weiß sie aber nicht. Der Bruder Jakob beschwört, er habe sie nur einmal in der Apotheke gesehen. Aber wie mir berichtet wurde, hat der Abt ihn in ein strenges Verhör genommen. Mit Alfi ist sie einmal Schlittschuhlaufen gewesen, als der Rhein zugefroren war. Das hat sie uns auch nicht erzählt. Davon wusste dieser Gassenjunge zu berichten.«
  


  
    »Pitter. Ja, er sieht viel und hat scharfe Augen.«
  


  
    Florens druckste herum und knetete seine rauen, kräftigen Hände.
  


  
    »Na, was ist noch passiert?«, fragte Almut besorgt nach.
  


  
    »Es ist alles noch viel schlimmer geworden. Der Turmmeister hat den Medicus geholt. Damit er feststellt, woran sie gestorben ist. Und bei der Untersuchung... also... ja, es kam noch etwas Schreckliches zu Tage.«
  


  
    »Eine andere Todesursache?«
  


  
    »N …nein, nur, Frau Almut, sie … sie war keine Jungfrau mehr. Sie unterstellen ihr, sie hätte ein lasterhaftes Leben geführt. Und ihr Ende sei nicht so unerwartet.«
  


  
    »Grundgütige Jungfrau Maria.«
  


  
    »Aber wir können es nicht glauben. Das hätten wir doch gemerkt. Ich denke, sie ist, bevor sie umgebracht wurde, auch noch geschändet worden.«
  


  
    »Trug sie Verletzungen davon?«
  


  
    »Den Bruch des Halswirbels.«
  


  
    »Mehr nicht? Dann ist ihr wahrscheinlich keine Gewalt angetan worden. Das mag bitter genug sein, aber wenigstens dieser Demütigung ist sie entgangen.«
  


  
    »Ihr meint auch, sie habe sich einem Mann hingegeben?«
  


  
    »Trine gab an, sie sei in den letzten Tagen sehr übermütig und gut gelaunt gewesen. Vielleicht hat sie sich verliebt. Und verliebte Mädchen neigen zu Dummheiten.«
  


  
    »Aber in wen, Frau Almut? In wen?«
  


  
    Almut sprach nicht aus, was sie dachte, denn mit ziemlicher Sicherheit war es ihr Mörder.
  


  
    »Findet heraus, mit wem sie zusammen war. Und, ach, Florens, verliebte Mädchen pflegen kleine Erinnerungsstücke oder Geschenke zu sammeln. Habt Ihr die Habseligkeiten Eurer Schwester schon einmal daraufhin durchgesehen? Es könnte sich eine Botschaft, eine ungewöhnliche Gabe, einen kleinen Hinweis auf jenen Mann finden, der sie betört hat.«
  


  
    »Das sollte unsere Mutter tun, da habt Ihr Recht. Aber sie ist so von Schmerz zerrissen, sie verlässt ihr Lager kaum. Ich bin seither auch nur einmal in Sannas Kammer gewesen. Das Einzige, was ich dort fand - seht, ich habe es an mich genommen, weil es mich an sie erinnert. Es lag halb verborgen unter ihrem Kopfpolster.«
  


  
    Florens nestelte seine Gürteltasche auf und holte eine kleine Holzfigur heraus. Es war ein putziger kleiner Hund mit viel zu großen Pfoten, langen Ohren und kullerrunden Welpenaugen.
  


  
    »Ei wei!«, stieß Almut hervor.
  


  
    »Kennt Ihr das Hündchen?«
  


  
    »Nein, aber das sieht mir ganz nach einem solchen Geschenk aus, wie ich es vermutete.«
  


  
    Über Bertram wollte sie dem jungen Parler gegenüber im Augenblick kein Wort verlieren.
  


  
    »Ja, ja, da habt Ihr wohl Recht. Ich werde im Haushalt nachfragen, ob jemand weiß, woher es stammt.«
  


  
    »Zeigt es auch dem Turmmeister. Und seht Euch noch einmal gründlich in Sannas Kammer um.«
  


  
    »Ihr habt sehr hilfreiche Ideen, Frau Almut. Darf ich … darf ich wiederkommen und mit Euch darüber sprechen? Wisst Ihr, es lässt einen den Verlust und das Ungeheuerliche leichter ertragen, wenn man etwas tun kann.«
  


  
    »Aber natürlich, Florens. Wahrscheinlich müsst Ihr mir sowieso beim Einbau der Rosette helfen. Übrigens, wisst Ihr einen guten Glaser?«
  


  
    »Mehrere, was stellt Ihr Euch vor? Einfache Rauten oder Butzen? Oder bleigefasste, gemalte Figuren?«
  


  
    »Farbige Gläser, einfache Muster, aber aus leuchtendem Glas, ja, das hätte ich gerne.«
  


  
    »Dann dürfte Meister Ingolf Euer Mann sein. Soweit ich weiß, arbeitet er derzeit für den Dombaumeister.«
  


  
    »Oh, für Meister Michael! Dann muss er ein guter Mann sein. Ich werde ihm wohl mal wieder einen Besuch unter Kollegen abstatten.«
  


  
    »Frau Almut?«
  


  
    »Keine Angst, ich werde nicht anmaßend. Meister Michael kennt mich von Kindsbeinen an, und es ist ein alter Spaß zwischen uns, mich damit aufzuziehen, ich würde mit meinen kleinen Bauten mit seiner Kathedrale wetteifern.«
  


  
    Auf diese Weise hatte sie den jungen Mann von seinen trüben Gedankengängen abgelenkt und machte sich noch einmal auf die Suche nach der Meisterin.
  


  
    »Du hattest ihn so tief in eine Unterhaltung verwickelt, da dachte ich, ich warte noch einen Moment.«
  


  
    »Danke, Magda. Jetzt überlasse ich ihn dir.«
  


  
    Wie eine bei der Jagd erfolgreiche Katze, die eine Maus im Maul trägt, schlich sich Almut mit ihren neuen Erkenntnissen in ihre Kammer, um in Ruhe darauf herumkauen zu können. Ihre Theorie, Sanna könne verliebt gewesen sein, hatte sich gefestigt. Zu gerne hätte sie gewusst, ob auch die anderen Opfer ihre Jungfernschaft eingebüßt hatten. Aber das war nun wirklich nicht mehr herauszufinden. Oder? Bei den Stiftsdamen von Sankt Ursula würde dieses peinliche Geheimnis zwar gehütet werden, war aber möglicherweise bekannt.
  


  
    »Mist, Maria, wie soll ich das herausfinden? An die hochnäsigen Ursulinen kommt unsereins nicht heran. Außer vielleicht durch die Hintertür. Na, mal sehen. Aber wie schrecklich - Sanna besaß dieses Hündchen, und sie schätzte es offensichtlich so hoch, dass sie es mit ins Bett nahm. Wie kam sie daran? Es trägt mehr als deutlich die Handschrift Bertrams. Ich muss ihn fragen, was er mit den früheren Schnitzereien gemacht hat.«
  


  
    Die duldsame Maria musste sich einige wilde Spekulationen anhören, die auch Almuts weitere Verdächtige betraf, aber schließlich war es ihr mildes Lächeln, das ihre Tochter besänftigte.
  


  
    »Immerhin ist diese junge Novizin jetzt in Sicherheit. Dafür sollte ich schon mal dankbar sein. Und nun, barmherzige Mutter, bitte für uns Sünder. Vor allem für die törichten Jungfrauen, die sich von ihren Leidenschaften und Begehrlichkeiten hinreißen lassen. Und, bitte, Maria, lindere auch meine törichte Sehnsucht. Jetzt, da ich weiß, dass er nächste Woche wieder hier ist, wächst jedes Mal, wenn die Stunde schlägt, meine Unruhe und leider auch mein Verlangen. Maria, schenk mir Ruhe, gib mir Gelassenheit, hilf mir, das Warten zu ertragen.«
  


  


  
    29. Kapitel
  


  
    Der Nieselregen war in kräftige Schauer übergegangen, und ab Samstag fegte ein mächtiger Frühlingssturm den Rheingraben hinab. Es heulte und pfiff um die Häuser, und manch Schindeldach wurde abgedeckt. Wer das Haus nicht verlassen musste, tat es nicht.
  


  
    Wer das Haus nicht verlassen durfte, der sann an solchen Tagen darüber nach, wie es ein Entkommen geben könnte.
  


  
    Pater Ivo gehörte zu jenen, die draußen mit den Unbilden des Wetters zu kämpfen hatten, denn die Böen hatten zwei Bäume umstürzen lassen, einer davon war auf das Scheunendach gefallen, der andere hatte den Schafspferch niedergerissen. Das morsche Dach des Herrenhauses erlitt weitere Schäden, und mit einem Donnerwetter, das dem Unwetter draußen in nichts nachstand, trieb er die zehn Mönche, einschließlich ihres frömmelnden Verwalters, unnachgiebig zur Arbeit an. An eine Rückkehr nach Köln war zu diesem Zeitpunkt nicht zu denken.
  


  
    Im Kloster zu Machabäern aber lag Pia voller Anspannung im Dormitorium und sah dem schwankenden Hängeleuchter zu, der neben der Aufsicht führenden Schwester sein unstetes Licht verbreitete. Es waren einige äußerst unangenehme Tage gewesen, die sie verbracht hatte. Lästige Fragen waren ihr gestellt und strengste Mahnungen ausgesprochen worden. Ihr Besuch bei dem Zaubermeister war entdeckt worden, und wenn sie sich auch herausreden konnte, sie habe nur ein harmloses Magenmittel erstehen wollen und kein Wort über einen Liebesstrank verloren, so musste sie doch eine heftige Strafe auf sich nehmen. Lange Stunden hatte sie in der Kapelle auf dem kalten Boden gekniet und zur Buße gebetet.
  


  
    Dazu kam, dass die Aufsicht über die Novizinnen verschärft wurde. Sogar Schwester Ermentrude hatte sich leider, leider auch einer viel aufmerksameren Wachsamkeit befleißigt. Sie nickte jetzt nicht mehr in der atmenden Dunkelheit der Schlafkammer ein, sondern ließ sich alle Stunde von einer Laienschwester einen heißen Aufguss liefern, der sie wach halten sollte. Die andere Schwester, mit der sie sich bei den Nachtwachen abwechselte, war ohnehin weit achtsamer.
  


  
    Ärgerlich drehte Pia sich auf die andere Seite. Am Vormittag hatte wieder ein Blumensträußchen auf der Mauer gelegen, das zwischen ihnen vereinbarte Zeichen, er wolle in der Dunkelheit auf sie warten. Doch heute wütete der Sturm, und sicher war auch er im Haus geblieben. Sie hoffte, am Sonntag würde ein nächtliches Entkommen möglich sein, da Schwester Ermentrude Dienst im Dormitorium hatte.
  


  
    Neben ihr jammerte eine Novizin leise im Schlaf. Es war jene, die den Zahn verloren hatte. Der üble Zauber wirkte auf sie offensichtlich noch immer, denn nun hatte sie eine geschwollene Wange und einen vereiterten Zahn. Man hatte ihr Laudanumtropfen gegeben, obwohl die Äbtissin gesagt hatte, Schmerzen seien eine Strafe Gottes und stumm zu ertragen. Vor allem in der Fastenzeit, in der alles an die Leiden Jesu erinnern sollte. Aber die Tropfen, die die mitleidige Schwester Ermentrude ihr verabreicht hatte, stammten aus dem Apothekenschränkchen der ehrwürdigen Mutter selbst. Sie schienen eine tiefe Benommenheit auszulösen, denn seit Stunden schlief ihre Bettnachbarin nun, ohne sich zu rühren.
  


  
    Pia erlebte plötzlich das Ende ihres Kopfzerbrechens. Morgen konnte sie entschlüpfen. Schwester Ermentrude würde Aufsicht führen, und ihr musste sie nur heimlich die Tropfen in den Becher ihres stündlich gelieferten Getränkes schütten.
  


  
    Lautlos und mit ganz langsamen Bewegungen angelte Pia nach dem Fläschchen auf der Truhe zwischen den schmalen Betten.
  


  


  
    30. Kapitel
  


  
    Gestern hast du die Möglichkeit, eine ehrbare Pfarrhaushälterin zu werden, vollends verspielt!«
  


  
    Clara nahm sich von dem Grießbrei und goss reichlich Honig darüber.
  


  
    »Dabei habe ich mir mit der Grütze solche Mühe gegeben. Und ihr habt sie alle gelobt.«
  


  
    Almut rührte unter ihren Brei getrocknete Aprikosenund Birnenschnitze.
  


  
    »Ja, es ist dir gelungen, sie geradezu meisterhaft anbrennen zu lassen!«
  


  
    Rigmundis wählte süße Mandelmilch und geröstete Haselnüsse zu ihrem Brei, und Almut zitierte belehrend: »›Zum Laufen hilft nicht schnell sein, zum Kampf nicht stark sein, zur Nahrung hilft nicht geschickt sein …‹, sagt schon der Prediger. ›Alles liegt an Zeit und Glück.‹«
  


  
    Almut leckte den Löffel mit Behagen ab.
  


  
    »Dann hattest du gestern besonders großes Glück!«, stellte Bela fest und schüttelte sich bei der Erinnerung an das kärgliche Mahl. Dann streute sie eine reiche Hand voll Rosinen auf ihren Brei.
  


  
    Pitter, der nach der Unterrichtsstunde mit verköstigt wurde, biss, als rechter Mann, der mit Süßem nicht zu locken ist, lieber in ein mit herzhaft geräuchertem Fisch belegtes Brot und schaute mit wachsendem Staunen von der einen Begine zur anderen.
  


  
    »Ihr esst sonntags nur Grütze, Frau Almut?«, fragte er dann fassungslos.
  


  
    »Wenn Pater Leonhard zu Gast ist, Pitter, halten wir strenges Fasten ein.«
  


  
    Pitter grinste auf einmal wissend.
  


  
    »Och, das wird dem aber nicht gefallen.«
  


  
    »So hoffen wir!«, nuschelte Clara mit vollem Mund.
  


  
    »Und er wird hoffentlich auch nicht weiter darauf drängen, dass Almut ihm sein Haus führt«, ergänzte Bela mit einem Schmunzeln.
  


  
    »Nein, Frau Almut, das dürft Ihr auch nicht. Nicht, dass es Euch so geht wie der Corinne Beckersche.«
  


  
    »Wer ist die Corinne Beckersche?«
  


  
    »Na, seine frühere Haushälterin.«
  


  
    »Die ihn verlassen hat? Was ist mit ihr?«
  


  
    »Die hat ihn nicht verlassen, die hat er sitzen gelassen, heißt es. Als er mit dem Erzbischof nach Bonn ging. Weil der doch was gegen Pfarrkonkubinen hat.«
  


  
    Das war eine überaus erhellende Information, die die vier Beginen mit einem gemeinsamen Murren kommentierten.
  


  
    »Und jetzt sucht er eine Neue, aha! Warum nimmt er die Corinne nicht zurück?«
  


  
    »Na, wegen dem Bastard, den er ihr angehängt hat. Pfarrbastarde findet der Erzbischof noch schändlicher.«
  


  
    Diesmal war es kein Murren mehr, sondern eher das Zischen wütender Schlangen, das am Tisch zu hören war.
  


  
    »Ein gottesfürchtiger Mann, unser Pater Leonhard!«, kommentierte Almut diese neueste Erkenntnis bissig. »Und was treibt die Corinne jetzt?«
  


  
    »Sie geht auf’m Berlich!«
  


  
    Clara legte ganz langsam den Löffel nieder und fluchte unerwartet heftig: »Hol ihn der Teufel!«
  


  
    Das war aus dem Mund der ansonsten so feinsinnigen Gelehrten eine derart ungewöhnliche Äußerung, dass Almut nur staunen konnte. Auch Rigmundis wirkte erschüttert, aber am meisten verblüffte sie die schwarze Wut in Belas Augen.
  


  
    »Pitter, ist das auch wirklich wahr?«
  


  
    »Sischer dat!«
  


  
    Der Päckelchesträger aß unbeirrt weiter. Für ihn war das nur ein ganz alltägliches Schicksal auf den Gassen. Den Beginen allerdings schien der Appetit vergangen zu sein.
  


  
    »Wir werden das prüfen!«, erklärte Almut leise und schob ihren Holznapf zur Seite. »Und jetzt brauche ich etwas anstrengende Arbeit, sonst zerbreche ich noch etwas. Bela, hilfst du mir, das Gerüst wieder aufzustellen, das der Sturm umgeworfen hat?«
  


  
    Die lodernde Wut zeichnete sich noch immer im Gesicht der anderen Begine ab, aber sie nickte zustimmend und erhob sich.
  


  
    »Ja, machen wir uns an die Arbeit.«
  


  
    Beide Frauen hatten grobe Kittel an und die Haare mit einfachen Tüchern bedeckt. Der Sturm der beiden letzten Tage hatte die Wolken vertrieben, und der Himmel erschien wie blank geputzt, als sie die schweren Balken aufrichteten und die herabgefallenen Planken aus dem Schmutz zerrten. Mit kräftigen Hammerschlägen trieb Bela einige Nägel in das Holz, und die Splitter flogen nur so. Almut ließ sie eine Weile gewähren, dann nahm sie ihr das Werkzeug resolut aus der Hand.
  


  
    »Du schlägst dir noch einen blauen Daumen, wenn du so weitermachst. Erzähl mir lieber, was dich so wütend macht.«
  


  
    »Der Priester!«, spuckte sie aus. »Dieser gottlose, heuchlerische Pater. Sie sind doch alle gleich, diese Pfaffen. Lüstern, verfressen, herzlos.«
  


  
    »Das hört sich an, als ob du einen solchen Mann schon einmal getroffen hast. Doch nicht Pater Leonhard?«
  


  
    »Nein, den nicht. Ach, lass es, Almut.«
  


  
    »Manchmal ist es besser, es auszusprechen, Bela. Ich fürchte, man hat dich einst sehr gedemütigt. So etwas nagt an der Seele.«
  


  
    »Das kannst du glauben.«
  


  
    Bela nahm den Hammer wieder auf, ließ ihn dann aber unverrichteter Dinge sinken.
  


  
    »Ich habe mit fünfzehn geheiratet. Einen ordentlichen Mann, Almut, einen Kleinbauern, draußen vor Brühl. Meine Eltern waren froh, einen Esser weniger zu haben, es war immer knapp bei uns. Bei meinem Mann ging es mir besser. Ich habe auch hart gearbeitet, aber es stand immer eine sättigende Mahlzeit auf dem Tisch. Wir hatten zwei Töchter, aber ihnen war kein langes Leben beschieden. Denn es kam ein kalter Winter und die Lungenseuche, und sie siechten dahin. Wir hatten keine Mittel, um den Arzt oder die Medikamente zu bezahlen, und darum bin ich zu dem Pfarrer gegangen. Ich dachte, ich könne ihn um Hilfe bitten. Gern habe ich es nicht getan, aber er lebte in einem schönen, großen Steinhaus, hatte ein feines Pferd und prunkte in kostbarer Kleidung herum. Aber er hat mich behandelt wie den letzten Dreck. Das Geld für die Medizin, um das ich ihn gebeten hatte, verwehrte er mir. Stattdessen hat das fette Schwein sogar noch versucht, mich anzugrapschen, und mir erzählt, er würde mir neue Kinder machen, wenn die Kleinen sterben! Der hat’s mit allem getrieben, was sich bewegte, und mit manchem anderen auch!« Bela drückte jetzt die Stirn an einen Holzbalken, und Almut legte ihr die Hand auf die Schulter. »Beide Mädchen starben.«
  


  
    Bela schwieg erinnerungsschwer, dann aber schüttelte sie Almuts Hand ab.
  


  
    »Ich war damals außer mir vor Zorn. Ich prangerte seine Prunksucht an, und über sein lasterhaftes Leben redete ich laut in den Gassen. Man hat ihn schließlich aus dem Dorf vertrieben. Damals war ich erst zwanzig, aber weitere Kinder habe ich nicht mehr bekommen. Zehn Jahre darauf starb mein Mann, und als kurz darauf schweifende Beginen ins Dorf kamen, schloss ich mich ihnen an. Sie waren die Ersten, die mir Trost spendeten und Hoffnung gaben. Sie lehrten die wahre christliche Nächstenliebe und hatten für Pfaffen wenig übrig. Wir zogen über das Land, halfen dort, wo Trost und Zuspruch nötig waren, beteten mit den Frauen, die ihre Kinder verloren hatten oder um Angehörige trauerten. Man gab uns immer Essen, auch wenn wir oft im Heu schlafen mussten. Manchmal halfen wir auch bei der Ernte oder beim Backen und Wursten.«
  


  
    »Und so bist du hierhergekommen?«
  


  
    »Ja, aber da gibt es noch etwas, Almut. In dem Sommer, bevor man Mettel und mich hier vor drei Jahren aufnahm, kamen wir nach Rodenkirchen. Dort habe ich Lena kennengelernt. Als ich eines Tages von meinen Kindern sprach und dem bigotten Pfaffen, da fanden wir heraus, dass auch sie ihn kannte. Und hasste.«
  


  
    »Was hat er ihr angetan?«
  


  
    »Er hat sie an einem Karfreitag in der Kirche überwältigt. Bertram ist sein Sohn.«
  


  
    »Ei wei!«
  


  
    »Almut, ich wollte es nicht erzählen, und es ist Lenas Geheimnis. Nur - dass dieser Pater Leonhard ein ebensolches Schwein ist, das hat das alles wieder hochkommen lassen.«
  


  
    »Keine Sorge, Bela. Ich behalte es für mich.«
  


  
    »Bitte. Es ist schon schlimm genug für sie, dass der Junge mit einem solchen Makel geboren wurde. Aber bei dem Vater - und dann auch noch am Karfreitag gezeugt …«
  


  
    »Bertram ist kein Narr, Bela.«
  


  
    »Schon gut. Immerhin, dieser Pfaffe wird kein Unglück mehr anrichten. Er ist tot. Man hat ihn im nämlichen Jahr in seinem Gemüsegarten gefunden, mit durchschnittener Kehle.«
  


  
    »Gute Güte, wer war das?«
  


  
    »Hat sich niemand besonders drum gekümmert, Almut. Und nun lass uns das Gerüst weiter aufbauen.«
  


  
    Bedächtiger jetzt und vorsichtiger schlug Bela die Nägel ein, während Almut sich Pitter schnappte, der noch bei Gertrud in der Küche einen Korb Brot für seine Geschwister geschnorrt hatte. Mit ihm zusammen legten sie die Planken wieder zurecht und sammelten die heruntergefallenen Ziegel auf. Sie waren fast fertig, als Mettel aufgeregt von der Pforte kam und rief: »Pater Leonhard kommt die Straße hinauf.«
  


  
    »Der will bestimmt spitzeln, ob Ihr nicht heute ein besseres Essen auftischt!«, griente Pitter die Beginen an.
  


  
    Almut teilte durchaus seinen Verdacht. Schnell sah sie sich um und wies dann Bela an: »Hol den Eimer mit dem Schweinefutter aus dem Stall. Pitter, was bereitet Gertrud in der Küche vor?«
  


  
    »Zieht fette Aale ab. Davon hätte er bestimmt gerne welche.«
  


  
    »Komm mit.«
  


  
    Gertrud brauchten sie kaum drei Worte zu sagen, da hatte sie Almut schon die Schüssel mit den glitschigen Fischen in den Arm gedrückt, Pitter den Korb mit den frischen Broten gereicht und selbst den Kessel mit der Gemüsesuppe vom Herdhaken genommen.
  


  
    »Hinter die Vorratskammer. Schnell!«
  


  
    Als sie zurückkamen, hatte Bela den Eimer mit der sauer gewordenen Grütze neben den Kamin gestellt, und Gertrud füllte sie in einen weiteren Kessel. Auf dem Tisch breitete sie einige trockene Kohlblätter und angefaulte Rüben aus.
  


  
    »So, mehr gibt’s heute nicht.«
  


  
    Dieser Streich hatte Bela sichtlich aufgemuntert, und sie stapelte entschlossen die letzten Steine aufeinander, als der Priester durch die Pforte trat.
  


  
    Almut hatte keine besondere Lust, ihn zu begrüßen, und verschwand im Innern der halb fertigen Kapelle, um dort Äste, lose Mörtelbrocken, Ziegelsplitter und Staub zusammenzufegen. Pitter hingegen linste aus der Fensteröffnung und berichtete ihr: »Er geht wahrhaftig in die Küche.«
  


  
    »Nun, da wird er auch gleich wieder herauskommen. Ich fürchte, Gertrud ist in keiner geselligen Laune.«
  


  
    »Ha, noch mehr Besuch, Frau Almut. Da kommen Bertram und sein Oheim. Sie haben Pakete dabei!«
  


  
    »Schön, ich mache jetzt trotzdem meine Arbeit hier fertig. Reich mir mal den Eimer dort!«
  


  
    »Ziemlich staubige Arbeit für einen durstigen Mann, Frau Almut!«, maulte er, als er den vierten Eimer draußen auf dem Hof entleert hatte.
  


  
    »Wirst schon noch deinen Apfelwein bekommen.«
  


  
    »Übrigens, Frau Almut, Eure Schwester hat’nen Neuen.«
  


  
    »Was hat Aziza?«
  


  
    »Neuen Freund. Hab’ ihn in der Stadt noch nie gesehen, ist aber ein ansehnliches Mannsbild. Bisschen fremdländisch. Und sehr dunkel.«
  


  
    »Ah. Und woraus schließt du, dass er ihr Freund ist?«
  


  
    »Sind zweimal zusammen in der Schenke gesehen worden.«
  


  
    »Könnte ja auch zufällig sein.«
  


  
    Aber eigentlich glaubte Almut das nicht. Die strahlende Laune Azizas hatte sie so etwas schon vermuten lassen.
  


  
    »Jetzt ist der Priester ins Haupthaus gegangen, Ihr könnt also wieder rauskommen.«
  


  
    Sie war kaum vor die Tür getreten, als der nächste Besucher an der Pforte eingelassen wurde. Es war der junge Steinheuer, der sich nach Almut erkundigte und seine Hilfe beim Einbau der Rosette anbot.
  


  
    »Hier geht’s ja heute zu wie im Taubenschlag!«, meinte Almut, aber sie lächelte den Parler an, der sich daraufhin verlegen die Hände an seinem Kittel abwischte.
  


  
    »Habt Ihr Schäden durch den Sturm gehabt?«
  


  
    »Nicht viele. Ein paar lockere Leyen, ein umgestürztes Gerüst, ein paar zerborstene Ziegel. Euren Steinmetzarbeiten ist nichts geschehen.«
  


  
    Sie wollten sich eben an das Ausmessen der Fenster machen, was Pitter mit fachmännischem Blick beobachtete, als Magdas Stimme über den Hof schallte.
  


  
    »Almut!«
  


  
    »Ja, Meisterin?«
  


  
    »Komm ins Refektorium, der Schreinemaker hat sein Werk abgeliefert.«
  


  
    »Pitter, kehr den Rest raus und hol dir dann einen Schoppen. Ich muss zu unserer Meisterin! Florens, wollt Ihr mitkommen? Es mag auch Euch interessieren, was sie zu zeigen hat.«
  


  
    Er nahm die Einladung an, und auch Pitter schlich sich neugierig hinter ihnen her. Bela folgte ihnen mit einigem Abstand und blieb nahe der Tür stehen. Im Refektorium hatte man sich um den Tisch versammelt, auf dem ein geschlossener Schrein stand, der die Form eines Kirchturms hatte. An seiner höchsten Stelle war er fast zwei Ellen hoch, und das helle Holz war glänzend poliert. Wie auch der Dom, so hatte er mit Fialen besetzte Strebepfeiler, zierlich unterteilte Bogenfenster und ein mit Ornamenten versehenes Portal, sodass er wie aus Spitze gefertigt aussah.
  


  
    »Meisterhaft«, murmelte Florens mit aufrichtiger Bewunderung.
  


  
    »Wahrhaftig. Ein Kunstwerk.«
  


  
    »Man kann dieses Portal öffnen!«, erklärte Claas und nickte Magda zu. Die berührte vorsichtig die beiden Flügel und zog sie auf. Ein Seufzer der Bewunderung durchzog den Raum. Auch das Innere des Schreins war sorgfältig geschnitzt, filigranes Maßwerk, Bogen und Säulenkapitelle bildeten eine harmonische Aufteilung des Raumes und lenkten den Blick in die - leere - Mitte.
  


  
    »Was soll dort sein Heim finden, Frau Magda?«, wollte Pater Leonhard wissen und näherte sich mit ausgestreckten Fingern dem Kunstwerk. Clara schob sich unauffällig vor und verstellte ihm den Weg. Er war gezwungen, seine Hand zurückzuziehen. »Habt Ihr eine Reliquie erworben?«
  


  
    »Nein, Pater Leonhard. Obwohl ich anfangs daran dachte. Aber dann hatten wir eine bessere Idee. Bertram!«
  


  
    Der Junge trat vor und stellte die verhüllte Figur auf den Tisch. Vorsichtig entfernte er das Tuch, und Almut sah, dass er die Marienstatue beinahe vollendet hatte. Sie war nun auf das Feinste poliert, seidig schimmerte der Faltenwurf ihres Gewandes, wie durchsichtig floss der Schleier um ihr Haupt, und das Kind auf ihrem Arm schmiegte sich in tiefstem Vertrauen an sie.
  


  
    »Das Werk eines kindischen Tölpels wollt Ihr in diesen kostbaren Schrein stellen?«, wollte Pater Leonhard empört wissen. Er trat jetzt energischer vor und nahm mit festem Griff die Statue in die Hand. »Gotteslästerlicher Narr!«, herrschte er den jungen Künstler an, und Bertram schreckte zurück. »Wie kannst du es wagen, eine solche Kreatur mit den Attributen der Gottesmutter darzustellen. Sie war ein Mensch, und sie hatte ein Antlitz.«
  


  
    »Sie wird eines haben, Pater Leonhard. Beleidigt einen solch begabten Holzschnitzer nicht, solange Ihr nicht die Gründe für sein Handeln versteht!«, fauchte Almut den Priester an. »Stellt sofort die Figur wieder auf den Tisch.«
  


  
    »Wie sprecht Ihr mit mir? Wie wagt Ihr es, diese Missgeburt in Schutz zu nehmen?«
  


  
    »Meint Ihr mit Missgeburt Maria oder Bertram, Pater?«
  


  
    Pater Leonhard lief dunkelrot an, und bevor er seiner Empörung Luft machen konnte, hatte Magda ihm mit beherztem Zugreifen das Schnitzwerk aus der Hand genommen.
  


  
    »Almut, mäßige dich. Pater Leonhard, Ihr habt kein Recht, Kritik an den Werken zu üben, die ich für meinen Konvent bestellt habe. Bertram, erkläre, warum die Jungfrau Maria für dich kein Gesicht hat.«
  


  
    »Sie hat so viele Gesichter, Frau Meisterin. Ich konnte mich noch nicht für eines entscheiden. Aber ich fühle, es wird bald so weit sein.«
  


  
    »Es ist meine Schuld, Magda, dass er gezögert hat. Ich habe ihm versprochen, ihm meine Bronzefigur zu zeigen, und es bisher verabsäumt. Er wollte sie zur Inspiration betrachten. Ich hole sie augenblicklich.«
  


  
    Almut stob, noch immer zornig, aus dem Refektorium und rauschte in ihre Kammer. Als sie mit der vergoldeten Marienstatue über den Hof zurückeilte, sah sie an der Pforte die schwarze Kutte und den Schleier einer Benediktinerin, aber sie schenkte ihr keine Beachtung. Mettel würde sich darum kümmern.
  


  
    Im Refektorium murrte Pater Leonhard noch immer, doch jetzt mit verminderter Lautstärke und nur mit der Meisterin. Die anderen waren in die Betrachtung des Schreins versunken, in dem jetzt Maria an ihrem rechten Platz stand.
  


  
    »Hier, Bertram. Das ist die alte Figur, deren Gesicht so viele Arten des Ausdrucks annehmen kann.«
  


  
    Mit großer Achtung nahm der Junge die Bronze in die Hand und versank in stummer Betrachtung. Dann und wann fuhr sein Finger ganz leicht über deren Gesicht, als ob sich sein Tastsinn die Formen einprägen wollte.
  


  
    Und dann geschah es.
  


  
    Mettel führte Schwester Ermentrude in den Raum. Die Nonne sah verstört und aufgelöst aus.
  


  
    »Frau Magda, Frau Almut! Ich habe schon bald keine Hoffnung mehr, aber sagt, ist unsere Novizin Pia vielleicht bei Euch? Oder habt Ihr sie irgendwo gesehen?«
  


  
    Almut und Magda sahen sich an, und beide packte das Entsetzen.
  


  
    »Seit wann vermisst Ihr sie, Schwester Ermentrude?«, fragte Almut gepresst.
  


  
    »Sie... ach, sie muss heute Nacht entschlüpft sein.« Ermentrude sah nicht nur verstört, sondern auch schuldbewusst aus.
  


  
    »Hattet Ihr die Aufsicht über die Novizinnen?«, wollte Almut gnadenlos wissen.
  


  
    »Ja. Bedauerlicherweise, ja. Ich bin einmal kurz eingenickt, Gott sei’s geklagt. Da muss sie sich hinausgestohlen haben.«
  


  
    »Ja, eine rollige Katze findet immer eine Möglichkeit zu entwischen. Bei uns ist sie nicht. Sucht sie in den Gassen am Hafen, bei den Seilmachern. Sucht auch Groß Sankt Martin auf und fragt den Abt. Befragt die Wirte der Schenken und Gasthäuser. Und meldet es bei den Turmmeistern.«
  


  
    »Aber ich kann doch nicht …«
  


  
    »Ihr habt heute Nacht genug geschlafen, Schwester!
  


  
    Jetzt werdet endlich wach! Noch etwas - durchsucht ihre Habseligkeiten. Und seht Euch die Umgebung Eurer Klostermauern gründlich an. Die Stiftsjungfer starb, als sie nach einem nächtlichen Ausflug über die Mauer kletterte, und Sanna, als sie wohl ihre Freundin aufsuchen wollte.«
  


  
    Almuts Stimme klang kalt und gebieterisch, und die Nonne rang mit zitternden Lippen die Hände.
  


  
    »Sucht, Schwester Ermentrude, vielleicht könnt Ihr ein Unglück noch verhindern!«
  


  
    In diesem Moment nahm Almut aus dem Augenwinkel wahr, wie Bertram ganz langsam und vorsichtig die Bronzefigur auf den Tisch stellte, dann begannen seine Kiefern zu mahlen, und seine Bewegungen wurden eckig.
  


  
    »Bertram!«, rief Almut und machte einen Schritt auf ihn zu. Er streckte, wie hilfesuchend, die Arme nach ihr aus, packte sie am Hals und begann sie mit schier übermenschlichen Kräften zu schütteln. Ihr Tuch flog ihr vom Haupt, die Flechten lösten sich, ihre Zähne klapperten, und verzweifelt versuchte sie sich von dem würgenden Griff um ihre Kehle zu befreien. Unartikuliertes Grunzen und Speichelfetzen kamen von Bertrams Lippen. Seine Augen waren bis auf das Weiße verdreht, stolpernd und wankend fiel er gegen sie. Beide stürzten, Almut zuunterst, zu Boden.
  


  
    Jemand zerrte an ihnen, jemand brüllte. Jemandem gelang es, den Schraubstock um ihr Genick zu lockern. Dann erschlafften Bertrams Hände plötzlich, und Almut sog mit einem Schluchzen die Luft ein. Mit letzter Kraft schob sie den Jungen von sich, sodass er auf dem Rücken zu liegen kam. Seine Glieder zuckten noch immer unkontrolliert, und Claas drückte seine Beine fest auf den Boden. Bela hielt seinen rechten Arm fest, Pitter seinen linken.
  


  
    »Elsa!«, krächzte Almut, und Magda erhob die Stimme, um über das Geschrei im Raum nach der Apothekerin zu rufen. Ihre Stimme war erstaunlich durchdringend.
  


  
    Mühsam rappelte Almut sich auf die Knie auf und beugte sich über Bertram. Sein Kopf schlug noch einmal in Krämpfen auf die Holzdielen, Blut sickerte aus seinen Mundwinkeln. Sie hielt ihn mit ihren kräftigen Händen fest. Ihre taillenlangen Haare fielen wie ein Schleier um sie, während sie sein Kinn herunterdrückte, damit er sich nicht noch einmal auf die Zunge biss.
  


  
    Elsa kam schnaufend herbeigeeilt und beugte sich mit einem Fläschchen einer dunklen Tinktur über ihn.
  


  
    »Gut gemacht, Almut«, brummte sie und goss die Flüssigkeit in Bertrams halb offenen Mund. Der würgte, spuckte, schluckte aber einen Gutteil davon hinunter. Dann endeten die Krämpfe. Seine Augen glitten wieder in ihre normale Position, seine Gliedmaßen wurden schwer, sein Atem ging wieder regelmäßig. Seltsamerweise hielt sein Blick Almuts Gesicht fest, und seine zerbissenen Lippen stammelten: »Verzeiht.«
  


  
    »Es ist gut, Bertram. Schlaf jetzt.«
  


  
    Er schloss gehorsam die Augen, aber sie meinte, ihn noch flüstern zu hören: »Jetzt hat sie ein Gesicht.«
  


  
    »Armer Junge. Pitter, lauf zu Lena hinüber, sie soll sein Lager richten.«
  


  
    »Ja, Frau Almut.«
  


  
    »Gebt mir bitte etwas zu trinken.«
  


  
    »Hier, Almut.«
  


  
    Magda reichte ihr einen Becher Apfelwein. Das Schlucken tat ihr weh, aber die kühle Flüssigkeit linderte den Schmerz ein wenig. Sie strich sich die Haare zurück und sah sich im Refektorium um. Claas war aufgestanden und zog sein Wams zurecht, Florens kam mit bleichem Gesicht auf sie zu und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Als sie schwankend zum Stehen kam, hielt er sie fürsorglich fest. Clara, Rigmundis und Schwester Ermentrude umklammerten einander noch immer angstvoll. Magda war mit Bela nach draußen gegangen, und sie hörte ihre Stimme auf dem Hof Befehle erteilen. Pater Leonhard aber lehnte mit grauweißem Gesicht an der Wand und atmete, als habe er einen halsbrecherischen Lauf hinter sich.
  


  
    »Teufelsbalg! Gottloser Narr! Besessenes Ungeheuer!«, keuchte er.
  


  
    Almut rechnete es dem Schreinemaker hoch an, dass er den Pater mit starker Hand nach draußen geleitete. Ihre Wut auf ihn hätte sie ansonsten zu einigen besonders ätzenden Bemerkungen verleitet.
  


  
    Mettel und Bela kamen mit einer der Planken ins Refektorium und hoben den Kranken sachkundig darauf. Krankenpflege und Totenaufbahrungen hatte ihnen hierbei das nötige Geschick verliehen. Die anderen Beginen und die Nonne halfen ihnen.
  


  
    Als sie mit Bertram das Haus verlassen hatten, war Almut alleine mit dem jungen Parler, der sie noch immer in seinen Armen hielt. Vorsichtig machte sie sich los.
  


  
    »Danke, Florens. Es geht wieder.«
  


  
    »Mein Gott, Frau Almut, was wollte der Junge von Euch? So etwas habe ich ja noch nie erlebt. Er hat Euch gewürgt. Ihr habt lauter rote Flecken am Hals.«
  


  
    »Er ist krank. Es sind Krämpfe, die ihn manchmal packen. Er hatte keine böse Absicht.«
  


  
    »Das sah aber ganz anders aus.«
  


  
    »Ich habe es schon mehrfach erlebt. Es war meine Schuld, ich trat ihm in den Weg.«
  


  
    »Er hätte Euch das Genick brechen können!«
  


  
    »Nein, Florens, nein. Nun lasst es gut sein. Er ist zu bedauern, sonst nichts. Lasst uns nachsehen, ob etwas zu Bruch gegangen ist. Es wäre schade um das Schnitzwerk.«
  


  
    Es war aber alles unversehrt geblieben. Vorsichtig hüllte sie die von Bertram geschnitzte Figur wieder in ihr Tuch und nahm ihre Marienstatue an sich.
  


  
    »Verzeiht, Florens, wenn ich heute mit den Fenstern nicht weitermache. Ich will mich um den Kranken...«
  


  
    »Ihr solltet für Euch selbst sorgen, Frau Almut. Ihr habt sicher Schmerzen von dem Sturz, und Euer Hals wird Euch wehtun.«
  


  
    »Darum wird Elsa sich gleich kümmern.«
  


  
    Der junge Parler stand noch immer etwas verlegen vor ihr und schaute sie unverwandt an. Endlich wurde Almut sich ihrer wirren, aufgelösten Haare bewusst, und sie bückte sich nach dem Tuch.
  


  
    »Ich sehe aus wie eine Sturmfee.«
  


  
    »Ihr seht wundervoll aus, Frau Almut. Ich dachte, Ihr müsstet Eure Haare abschneiden als Begine.«
  


  
    »Manche tun es, aber... ich bin leider etwas eitel.«
  


  
    »Es ist Euch eine Zierde!«, flüsterte Florens und strich sacht über eine der lockigen Strähnen.
  


  
    »Schon, aber auch eine Last. Ich werde mich auch darum jetzt kümmern!«
  


  
    Ihr kühler Tonfall schien den jungen Mann wieder auf den Boden der Wirklichkeit zu holen, und mit einer höflichen Verbeugung verabschiedete er sich von ihr.
  


  
    Kaum hatte er das Refektorium verlassen, kam Claas hinein und blieb mit einem bewundernden Ausdruck im Gesicht vor ihr stehen.
  


  
    »Welche Pracht Ihr unter dem grauen Schleier versteckt, Frau Almut. Schöner glänzt auch poliertes Kastanienholz nicht.«
  


  
    »Schürt meine Eitelkeit nicht weiter, Schreinemaker. Hat man Bertram zu Eurer Schwester geschafft?«
  


  
    »Ja, und die Apothekerin ist bei ihm. Frau Almut, das war ein schlimmes Erlebnis.«
  


  
    »Ja, ja, ja. Aber das ist nicht der erste Anfall, den ich miterlebe. Habt Ihr nicht gesehen, er wusste, was auf ihn zukam, und stellte noch ganz vorsichtig meine Maria ab.«
  


  
    »Und dann hat er Euch mit aller Kraft gewürgt.«
  


  
    »Doch nur, weil ich auf ihn zuging.«
  


  
    »Ihr seid sehr nachsichtig mit dem jungen Narren.«
  


  
    »Ich halte ihn nicht für einen Narren. Ist Pater Leonhard fort?«
  


  
    »Ja. Er war zutiefst erschüttert.«
  


  
    »Priester wie er sind immer schnell mit Dämonen zur Hand. Ich weiß. Aber auch das ist es nicht. Er ist krank, der arme Junge.«
  


  
    »Er ist eine Gefahr für sich und andere.«
  


  
    »Vor allem für sich. Aber, Claas, Ihr habt ja mitbekommen, dass die Nonnen ihre Novizin suchen. Ist Euch eine recht kleine Jungfer mit herzförmigem Gesicht und großen braunen Augen begegnet, die sich möglicherweise in der Stadt verirrt hat? Ich glaube, sie ist ein vorwitziges Ding, aber sie kennt sich nicht in den Gassen aus.«
  


  
    »Nein, obwohl mir hübsche junge Frauen eigentlich immer auffallen, Frau Almut.«
  


  
    Sein Lächeln war übermütig und sehr eindeutig.
  


  
    Almut zuckte betont gleichgültig mit den Schultern und meinte dann: »Ihr werdet mich entschuldigen müssen. Ich habe noch zu tun.«
  


  
    Er ließ sie gehen, schaute ihr aber mit einem begehrlichen Blick nach.
  


  
    

  


  
    »Alle Katzen sind rollig, und alle Kater schwänzeln um sie herum, Maria. Liegt das am Frühling?« Almut stellte die vergoldete Bronze wieder zu der neckischen Holzkatze und strich ihr über die glänzende Oberfläche. »Das ist mir bisher noch in keinem Frühjahr so stark aufgefallen. Andererseits - ich selbst habe mich ja bisher auch noch nie so gefühlt. Kaum habe ich Pater Leonhard auf Abstand gehalten, kommen Florens und Claas dazu. Na ja, Claas scheint das Tändeln im Blut zu liegen.«
  


  
    Sie bürstete sich die Haare aus und flocht sie zu einem Zopf, den sie im Nacken feststeckte. Dann legte sie den Arbeitskittel ab und zog ein leinenes Unterkleid und das graue Beginengewand über.
  


  
    »Und Rigmundis war so aufgewühlt, dass sie wieder Visionen hatte. Sie murmelte unablässig, das Böse selbst sei mit uns im Raum gewesen. Deswegen sitzen jetzt die drei Seidweberinnen zitternd beieinander und fürchten, der Dämon, der Bertram in den Klauen hatte, habe sich nun im Refektorium eingenistet und könne sie jederzeit überfallen. Gnadenvolle Jungfrau, nimm ihnen ihre Ängste und schenke ihnen ein bisschen mehr Vernunft!«
  


  
    Almut bedeckte ihr Haupt züchtig mit Gebände und Schleier, unter dem auch die roten Stellen an ihrem Hals verschwanden. Dann wandte sie sich mit einer letzten Bitte an Maria, die reine Magd.
  


  
    »Hoffentlich hat Florens jetzt nicht den Einfall, Bertram als den Mörder seiner Schwester zu vermuten. Obwohl ich ja zu Zeiten auch diesen Verdacht hatte. Maria, der Junge entwickelt grauenhafte Kräfte! Kann es denn sein? Wo war er heute Nacht? Ist Pia sein Opfer? O Mutter der Barmherzigkeit, mach, dass sie das Mädchen lebend finden!«
  


  
    

  


  
    Almuts leidenschaftliche Bitte kam zu spät.
  


  
    In den frühen Morgenstunden hatte man Elsa und sie zu einer Frau im Kindbett gerufen, um ihr Beistand zu leisten. Nun war sie versorgt, und der Rückweg führte sie an der alten Burgmauer bei Sankt Apern entlang. An diese Mauer, die in alten Zeiten, so hieß es, die Begrenzung der Stadt Köln gewesen sein musste, schmiegten sich heute die Häuser der Bürger, die in der umliegenden Landwirtschaft tätig waren. Bei Sankt Claren, dem großen Kloster, bog die Mauer im rechten Winkel nach Osten ab, und ein baumbestandener Platz öffnete sich zum Zeughaus hin. Hier fanden die Beginen einen umgestürzten Korb, dessen Inhalt, frisch gewaschene Wäsche, sich über den Straßenschmutz verteilte.
  


  
    »Wie ärgerlich. Es sind gute Hemden und feine Tücher!«, stellte Elsa fest. »Diese Wäschermädchen sind doch leichtsinnige Hühnchen!«
  


  
    Sie bückten sich, um das Leinen aufzusammeln. Doch dann hörte Almut das Schluchzen.
  


  
    »Na, da steckt doch mehr dahinter!«
  


  
    Sie lauschte und fand die Quelle des Geräusches unter einem der Büsche, die sich am Fuß der Mauer ausgebreitet hatten.
  


  
    »Gütige Jungfrau, Fabio! Was ist geschehen?«
  


  
    Zusammengekauert hockte der Sohn des Reliquienhändlers an die steinerne Wand gedrückt und zitterte. Almut kniete sich zu ihm nieder.
  


  
    »Fabio, ich bin es, die Begine Almut. Azizas Schwester. Du kennst mich doch.«
  


  
    Mit schmutzverschmiertem Gesicht schaute der Junge auf und schluchzte auf.
  


  
    »Bist du in eine Rauferei geraten? Bist du verletzt?« Kopfschütteln.
  


  
    »So sag mir doch, was dich so ängstigt, mein Junge.«
  


  
    »B... Blut!«
  


  
    »Blutest du? Zeig mir, wo du verletzt bist. Unsere Apothekerin ist bei mir. Wir werden dir helfen.«
  


  
    »Nicht meins …«
  


  
    Almut sah sich geschwind um, konnte aber niemanden sonst entdecken.
  


  
    »Wessen denn, Fabio? Ist deinem Vater etwas geschehen?«
  


  
    »Nein... Ach, Frau Almut. Es ist wie bei Christine...!«
  


  
    Kalte Angst durchfuhr Almut.
  


  
    »Fabio, hast du eine Verletzte gefunden?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Schnell, sag mir, wo. Bitte, wir müssen ihr helfen!«
  


  
    Mühsam rappelte er sich auf und wies über die Grundstücksmauer nach rechts.
  


  
    »Da hinten, am Turm. Bitte, ich will da nicht hin.«
  


  
    »Nein. Aber ich muss es. Dann bleib hier sitzen, ich komme gleich wieder. Warte hier, versprichst du mir das?«
  


  
    Er nickte und kauerte sich wieder, die Arme um die Knie geschlungen, nieder.
  


  
    Almut aber rannte zur Straße und zog Elsa, die den Wäschekorb gerade ordentlich gefüllt hatte, mit sich.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ein Unglücksfall. Dort!«
  


  
    Das alte, zerfallene Turmrund wurde von den Klarissen als Abfallgrube des Klosters verwendet, und an seinem Fuß fanden Almut und Elsa sehr bald das Bündelchen Mensch. Vorsichtig hob die Apothekerin das Mädchen in der schlichten Novizinnenkutte hoch. Sein Kopf fiel dabei hintenüber, und Almut konnte das blutverschmierte Gesicht sehen. Es war herzförmig, die großen Augen halb geschlossen.
  


  
    »Pia, vermute ich.«
  


  
    »Ja. Und sie ist tot, Almut.«
  


  
    Erschüttert bekreuzigte diese sich und sprach ein leises Gebet. Dann fragte sie, obwohl sie die Antwort ahnte: »Wodurch ist der Tod eingetreten?«
  


  
    »Das Blut stammt von einer Platzwunde am Kopf, aber ich fürchte, sie hat sich das Genick gebrochen. Ob sie wohl von dem Turm gefallen ist?«
  


  
    »Warum sollte sie?«
  


  
    »Weil übermütige junge Leute gerne irgendwo raufklettern. Weiß der Himmel, warum.«
  


  
    »Ja, manchmal tun sie es. Elsa, der Junge ist vollkommen verstört. Ich muss ihn nach Hause bringen. Kannst du die Klarissen um Hilfe bitten? Sie sollen die arme Kleine hier bei sich aufbahren.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Schweigend, aber willig begleitete Fabio die Begine zum Haus seines Vaters.
  


  
    Esteban hörte sich mit schreckensbleichem Gesicht ihre Schilderung an und hielt seinen Sohn dabei fest an sich gedrückt.
  


  
    »Wie entsetzlich, Frau Almut. Ausgerechnet er musste sie finden.«
  


  
    »Kann ich Euch helfen, Esteban? Den Jungen zu Bett bringen, ihm einen beruhigenden Kräuteraufguss...«
  


  
    »Nein, lasst nur, ich kümmere mich schon um ihn. Nur wartet noch einen Moment, wenn es recht ist.«
  


  
    Der Reliquienhändler hob seinen Sohn auf die Arme und trug ihn die Stiege hinauf. Almut blätterte in der Zwischenzeit in dem Brevier, das von Christine illustriert worden war, und fand Ablenkung in den farbenprächtigen Bildern. An die Konsequenzen aus dem, was sie erlebt hatte, mochte sie im Augenblick nicht denken.
  


  
    »Danke, Frau Almut. Danke für Eure Hilfe.« Esteban war zu ihr getreten, und sie sah, dass er die Hände in die Ärmel seines Gewandes gekrallt hatte. »Es ist deswegen so furchtbar, weil er im Januar auch mitbekommen hat, wie sie Christine brachten.«
  


  
    »Ihr Tod geht ihm noch immer nahe. Ich weiß.«
  


  
    »Er verfolgt mich ständig mit der Vermutung, sie sei ermordet worden. Frau Almut - ich wollte das nicht glauben. Aber nun...«
  


  
    »Ja, Esteban, nun... Das Grauenhafte daran ist, ich hatte schon befürchtet, dem jungen Mädchen könne dieses Schicksal drohen. Ich habe versucht, was ich konnte, um sie zu schützen. Aber es war nicht genug!«
  


  
    Almut vergrub ihr Gesicht in den Händen.
  


  
    »Ihr habt es befürchtet?«
  


  
    »Es gibt einen Mörder in der Stadt, der Jungfrauen umbringt. Pia ist sein neuntes Opfer.«
  


  
    »Heiliger Herr Jesus, warum tut denn dann niemand etwas dagegen?«
  


  
    »Weil erst jetzt klar wird, dass dem so ist. Bisher glaubte man an Unfälle, aber nun hat sich zumindest für mich der Verdacht bestätigt.«
  


  
    »Glaubt Ihr wie Fabio, dass auch Christine umgebracht wurde?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber ich vermute es stark.«
  


  
    »Ja, ich jetzt auch.«
  


  
    »Sprecht mit dem Turmmeister, der auch den Fall von Sanna Steinheuer untersucht.«
  


  
    »Sobald ich Fabio alleine lassen kann.«
  


  
    Almut nickte und stand auf.
  


  
    »Ich muss gehen, Esteban. Kann Eure Magd mich zu Groß Sankt Martin begleiten?«
  


  
    

  


  
    Almut wollte bei Theodoricus vorsprechen, doch der Abt war nicht im Kloster.
  


  
    Sie kehrte zum Beginenhof zurück und hatte mehr Glück, als sie die Meisterin sprechen wollte. Auch Magda war entsetzt über ihren Bericht, und als Elsa mit der Meldung zurückkam, die Klarissen hätten sich um die Verunglückte gekümmert, machten sie sich gemeinsam zu den Benediktinerinnen auf, um die traurige Nachricht zu überbringen. Magda übernahm es, der Äbtissin Meldung zu machen, Almut und Elsa suchten Schwester Ermentrude auf.
  


  
    »Das arme Kind. Die Schuld liegt bei mir, und ich werde dafür in der Hölle schmoren!«
  


  
    Die Nonne wirkte am Boden zerstört.
  


  
    »Ihr werdet Buße tun und Gnade finden, Schwester. Vor allem aber, wenn Ihr uns helft, herauszufinden, was dieses unselige Mädchen dazu getrieben hat, das Kloster zu verlassen.«
  


  
    Sie war unerwartet hilfsbereit, und Almut durfte alle Novizinnen befragen, die mit Pia im Dormitorium geschlafen hatten. Elsa befragte die anderen Nonnen. So konnten die Meisterin und sie später am Tag ihr Wissen zusammentragen und sich ein recht gutes Bild von dem Leben im Kloster zu Machabäern machen.
  


  
    »Sie ist eine selbstgefällige Frau, diese Äbtissin. Es fiel ihr schwer, mir Glauben zu schenken. Immer wieder versuchte sie sich einzureden, es müsse sich um eine Novizin eines anderen Klosters handeln. Aber dann kam Schwester Baptista, die bei den Klarissen war, und bestätigte, es handele sich um Pia. Das drückte ihre Nase ein wenig in den Staub.«
  


  
    Magda hatte einen Hauch Genugtuung in der Stimme.
  


  
    »Sie wurde danach recht entgegenkommend!«, erlaubte sich Elsa zu bemerken. »Ich durfte mich im ganzen Kloster umsehen. Und dabei haben wir dann ja auch das rosa Kleid gefunden.«
  


  
    »Ein rosa Kleid?«
  


  
    »Ja, es lag sauber zusammengefaltet und in ein Leintuch gewickelt in einer kleinen Nische in der Immunitätsmauer. Von den Nonnen und Novizinnen hatte es keine je gesehen.«
  


  
    »Vermutlich hat sie es getragen, wenn sie ausgerissen ist. Sie scheint das recht häufig praktiziert zu haben«, meinte Magda.
  


  
    »Das war wohl auch ein Kinderspiel.« Almut rümpfte missbilligend die Nase. »Es war ein stehender Witz unter den Novizinnen. Wenn Schwester Ermentrude Aufsicht im Dormitorium hatte, scheint ihr Schnarchen die Fensterläden zum Wackeln gebracht zu haben. Die Mädchen sind recht häufig rausgeschlüpft, meist aber nur in den Garten, um Äpfel oder gemopste Honigkuchen zu essen oder einen nächtlichen Plausch zu halten.«
  


  
    »Haben sie bemerkt, ob Pia das Gelände verlassen hat?«
  


  
    »Pia hatte den Ruf, äußerst fromm zu sein. Sie war nicht sehr beliebt, weil sie so überaus inbrünstig gebetet und sich den kleinen Vergnügungen nicht angeschlossen hat. Es heißt, sie sei auf Grund einer Vision ins Kloster eingetreten.«
  


  
    »Eine Vision?«
  


  
    »Ja, Jesus selbst ist ihr erschienen. Sie sprach immer davon, wie sehr sie sich danach sehnte, seine Braut zu werden.«
  


  
    »Sie war noch sehr jung, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, gerade fünfzehn.«
  


  
    Magda nickte und meinte: »So etwas ist in diesem Alter gefährlich. Mädchen sollten sich wenn schon nach einem irdischen Bräutigam sehnen. Das hätte Mutter Mabilia bemerken sollen! So viele Schäfchen hat sie ja nicht zu hüten.«
  


  
    »Wie wahr, Magda. Sie hat ja dann wohl auch nach dem irdischen Bräutigam Ausschau gehalten. Sonst hätte sie sich nicht um den Liebestrank bemüht. Und eine der Novizinnen hat uns ihr Brevier gegeben. Darin fand sich ein Zettel mit einem Gebet an die heilige Ursula, was nicht ungewöhnlich ist, dagegen denke ich, die zwei Sträußchen getrockneter Blumen könnten auch von demjenigen stammen, der ihr das Kleid verschafft hat.«
  


  
    »Damit magst du sehr recht haben. Wie mag sie ihn kennengelernt haben?«
  


  
    Elsa zuckte mit den Schultern. »Sie besuchen die Messe, sie machen Krankenbesuche in der Stadt oder treffen sich mit Familienangehörigen. Es gibt immer Möglichkeiten.«
  


  
    »Und es gibt immer Männer, die hinter unschuldigen Jungfern her sind. Ja, Magda, es ist nicht so schwierig. Sie war ein süßes Geschöpfchen.«
  


  
    »Die Nonnen haben sie zwei, drei Male von der Mauer verscheuchen müssen. Abends, nach der Komplet«, fügte Elsa noch hinzu. »Erschreckend, wie blind sie waren.«
  


  
    »Kurz und schlecht, Meisterin, das Muster hat sich wiederholt - ein Mädchen verliebt sich, trifft sich heimlich mit einem Mann und wird ermordet.«
  


  
    »Leider, Almut, hast du Recht. Ich habe Mutter Mabilia ernsthaft nahegelegt, beim Turm den Vorfall zu melden. Sie war empört, aber ich werde morgen noch einmal nachdrücklich darauf bestehen.«
  


  
    »Und ich habe Schwester Ermentrude sehr nachdrücklich empfohlen, Pia von einer Hebamme untersuchen zu lassen. Sie war ebenfalls empört.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Sanna war keine Jungfrau mehr, als man sie fand.«
  


  
    »Heilige Mutter Maria!«
  


  


  
    31. Kapitel
  


  
    Pater Ivo legte die Reisekleidung ab und hüllte sich wieder in die schwarze Mönchskutte. Er tat es mit einem gewissen Bedauern, doch das schob er resolut zur Seite, denn wie es schien, hatte Theodoricus einen wichtigen Grund, ihn zurückzubeordern. Mit energischen Schritten machte er sich zur Abtswohnung auf.
  


  
    »Du siehst gut aus, Ivo. Das Landleben scheint dir zu bekommen.«
  


  
    »Die Luft und die Arbeit ja, nicht die dortige Gesellschaft!«, entgegnete der Pater unwirsch.
  


  
    »Berichte!«
  


  
    Die Aufzählung der Missstände brauchte ihre Zeit, und als er geendet hatte, zeichnete sich auch auf des Abtes normalerweise gelassenen Zügen so etwas wie Unwillen ab.
  


  
    »Unser Bruder Godefried wird sich vor mir zu verantworten haben. Du wirst nächste Woche zurückkehren und ihn herschicken. Es geht nicht an, dass unsere Pfründen heruntergewirtschaftet werden.«
  


  
    »Wer soll die Verwaltung an seiner Stelle übernehmen?«
  


  
    »Mach einen Vorschlag, Ivo!«
  


  
    Es spielte ein leichtes herausforderndes Lächeln um Theos Mundwinkel.
  


  
    »Du willst, dass ich es übernehme?«
  


  
    »Du würdest es zumindest gut machen.«
  


  
    Ivo zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Sicher, wenn du es wünschst.«
  


  
    »Aber du wünschst es nicht, oder täusche ich mich da?«
  


  
    »Meine Wünsche spielen keine Rolle, ehrwürdiger Vater.«
  


  
    »Wenn du so mit mir sprichst, Bruder, dann spüre ich Widersetzlichkeit in dir. Nein, du sollst nicht unsere Pfründen verwalten, zumindest nicht auf Dauer. Es gibt hier Aufgaben, die mir wichtiger erscheinen. Ich werde dir einen fähigen Verwalter mitgeben. Zusammen mit dem von dir gelobten Bruder Barthel wird er die Aufgabe wohl zufrieden stellend erfüllen.«
  


  
    »An wen denkst du, Theo? Wir haben nicht so viele Brüder, die sich in diesen Dingen auskennen.«
  


  
    »Jakob!«
  


  
    »Der Geck?«
  


  
    Fassungslos sah Ivo den Abt an.
  


  
    »Aus den verschiedensten Gründen genau der. Er macht seine Sache in Rolandswerth gut, das bestätigt die Äbtissin Margarethe. Und er hat eine Buße auf sich zu nehmen, denn er hat seine Verfehlungen gebeichtet.«
  


  
    »Er hat seine weltliche Eitelkeit zugegeben? Erstaunlich.«
  


  
    »Er hat es, denn man hat ihm ins Gewissen geredet. Außerdem wäre es sehr wünschenswert, wenn er einige Zeit aus Köln verschwände und unter deiner Aufsicht bliebe.«
  


  
    »Himmel, Theo, was ist hier vorgefallen?«
  


  
    »Deine Begine hat wieder einmal in das Klosterleben eingegriffen!«, schmunzelte der Abt.
  


  
    »Ein unbotmäßiges Weib!«
  


  
    »Ohne Zweifel. Aber sehr klug. Höre, was geschehen ist.«
  


  
    Diesmal war es Pater Ivo, der stumm lauschte und dessen schwarze Brauen sich mehr und mehr im Grimm zusammenzogen.
  


  
    »Sie ist einem Jungfrauenmörder auf der Spur, dessen letztes Opfer eine unserer jungen Schwestern ist, habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    »Genau so.«
  


  
    »Und sie verdächtigt Bruder Jakob, dieser Mann zu sein.«
  


  
    »Unter anderem. Zumindest liegt sie in gewissen Annahmen dabei nicht falsch. Jakob legt ein seltsames Verhalten an den Tag, und seine Reaktionen können überaus heftig sein. Eitelkeit, Schuldgefühle, Geltungssucht und übertriebene Empfindlichkeit sind keine gute Mixtur für einen Mönch. Ich habe in unseren ausführlichen Gesprächen erstaunliche Seiten an ihm kennengelernt.«
  


  
    »Sie hat sich in Gefahr begeben.«
  


  
    »Ich fürchte, das ist ein Zug an ihr, den man nicht ändern kann. Sie sorgt sich um die jungen Frauen.«
  


  
    »Ich weiß!«
  


  
    »Ich habe versucht, ihr zu helfen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ich schlage vor, du kümmerst dich jetzt darum. Mit unserer Schwester in Gott, der ehrwürdigen Mutter Mabilia, kommt sie nicht besonders gut zurecht.«
  


  
    »Ach. Und du glaubst, ich könnte dieses dumme Huhn handzahm machen?«
  


  
    »Ivo, mein Freund, ich glaube nicht, ich weiß. Keiner kann so gut wie du die höllischen Mächte beschwören!«
  


  
    In dem grummelnden Geräusch, das Pater Ivo daraufhin von sich gab, klang eine gewisse Zufriedenheit mit.
  


  
    »Zuvor aber solltest du den Konvent am Eigelstein aufsuchen und mit Frau Almut sprechen. Sie hat noch eine wichtige Botschaft für dich.«
  


  
    »Worum geht es? Hat sie sich in noch mehr Ungelegenheiten verwickelt?«
  


  
    »Nein. Aber sie soll es dir selbst erzählen. Es ist, denke ich, bedeutsamer für dich als für sie.«
  


  
    »Nun gut. Ich werde sie morgen aufsuchen.«
  


  
    »In jener anderen Angelegenheit, Ivo, haben wir einige Fortschritte erzielt. Auch das solltest du wissen. Der Erzbischof ist grundlegend bereit, einen Dispens zu empfehlen. Doch man spricht davon, man müsse zuvor die damaligen Vorgänge prüfen.«
  


  
    »Was nur heißt, dass sie einen stattlichen Preis festlegen wollen.«
  


  
    Abt Theodoricus nickte. Es gehörte zu den üblichen Gepflogenheiten, Gelübde gegen Geldzahlungen aufheben zu lassen.
  


  
    »Dann kann ich meine Hoffnung begraben, Theo. Denn wer sollte wohl das Geld dafür aufbringen?«
  


  
    »›Wer auf den Wind achtet, der sät nicht, und wer auf die Wolken sieht, der erntet nicht. Gleichwie du nicht weißt, welchen Weg der Wind nimmt und wie die Gebeine im Mutterleib bereitet werden, so kannst du auch Gottes Tun nicht wissen, der alles wirkt.‹«
  


  
    »Jetzt fängst du auch noch mit dem Prediger an...«, murrte Ivo, aber die Bitterkeit in ihm war plötzlich verflogen.
  


  


  
    32. Kapitel
  


  
    Ich verstehe das nicht! Bertram hat doch so gerne an meinem Unterricht teilgenommen. Und normalerweise erholt er sich von seinen Anfällen auch recht schnell!«
  


  
    Clara saß neben Almut und wischte mit dem Brot den Rest des würzigen Gemüsebreis aus der Schüssel, den Gertrud bereitet hatte. Die Gräten der Heringe häuften sich auf der Platte mitten auf dem Tisch.
  


  
    »Vielleicht muss er seiner Mutter helfen. Susi hat sie nach Hause geschickt, als sie so schrecklich zu husten anfing«, mutmaßte Almut.
  


  
    »Die Pastetenbäckerin ist höllisch verschnupft!«, stellte Gertrud fest, die einen frischen Krug Apfelwein herbeibrachte. »Sie hat mich angeblafft, ich solle mich um meinen Kram kümmern, als ich heute Morgen bei ihr vorbeischaute und mich nach dem Jungen erkundigte. Hat eine von euch sie verärgert?«
  


  
    »Ich habe sie seit dem Montag nicht mehr gesprochen!«, wehrte Almut ab. »Und da war sie noch recht dankbar, dass wir uns um Bertram gekümmert haben.«
  


  
    »Sie wird sich wieder beruhigen. Die Anfälle ihres Sohnes machen ihr immer zu schaffen«, fügte Bela hinzu. »Brauchst du mich heute bei deiner Kathedrale, Almut?«
  


  
    Almut lachte leise und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, ich komme so zurecht.«
  


  
    »Gut, ich habe nämlich in der Stadt zu tun.«
  


  
    Bela erhob sich, und auch die Seidweberinnen standen auf, um an ihre Webstühle zu gehen. Ursula und Rigmundis räumten den Tisch ab, und Clara ging mit Almut zu ihrem Häuschen.
  


  
    »Sag mal, Clara, wie verhält sich Bertram eigentlich unseren Schülerinnen gegenüber?«
  


  
    »Höflich. Warum fragst du?«
  


  
    »Keine besonderen Vorlieben, heimlichen Liebäugelein, Neckereien oder so etwas?«
  


  
    »Nein. Pitter, der neckt sie alle, und mit der Fidgin hat er auch schon versucht zu tändeln. Aber Bertram scheint kein großes Interesse an den Mädchen zu haben. Für einen jungen Burschen recht ungewöhnlich, wenn ich es recht bedenke.«
  


  
    »Er ist ziemlich in sich gekehrt. Ich glaube, ihn belastet seine Krankheit sehr.«
  


  
    »Armer Kerl.«
  


  
    Almut nickte und ging in ihre Kammer, um ihren Arbeitskittel überzuziehen. Es war noch immer sonnig und trocken und sogar schon frühlingshaft warm, sodass sie bald die Ärmel aufrollte und den Saum des Gewandes in den Gürtel steckte. Mit bis zu den Knien bloßen Beinen machte sie sich frohgemut daran, ein paar Ecksteine zurechtzuschlagen, um sie der Fensteröffnung anzupassen. Dabei traf unglücklicherweise ein Steinsplitter schmerzhaft ihre Schläfe, und sie stieß eine äußerst unmutige Bemerkung aus.
  


  
    »›Wer Steine bricht, kann sich dabei wehe tun, und wer Holz spaltet, kann dabei verletzt werden!‹, mahnt der Prediger.«
  


  
    Aller Unmut verflog augenblicklich, und Almut drehte sich so schwungvoll auf dem Gerüst um, dass ihre Röcke flogen und sie beinahe das Gleichgewicht verlor.
  


  
    »Pater Ivo!«
  


  
    »Begine!«
  


  
    »Wie schön, Euch wiederzusehen!«
  


  
    »Ob schön, das fragt sich. Notwendigkeit ist es, scheint’s, denn Ihr habt Euch entgegen aller Versprechen in Schwierigkeiten gebracht. Bedeckt Eure Reize und steigt zu mir hinab!«
  


  
    »Reize? Oh...«
  


  
    Hastig zog Almut den Saum aus dem Gürtel und rollte die Ärmel hinunter. Dann stand sie vor ihm und sah zu ihm hoch. Ihr Herz machte einige unruhige Hüpfer, und ihre Wangen brannten, aber sie hielt dem Blick aus den kühlen grauen Augen stand. Es lag, trotz der barschen Worte, kein Groll darin, sondern eine ungewohnte Weichheit.
  


  
    »Theodoricus hat mir Eure Einmischungen in das Leben unserer Brüder geschildert und mir den Auftrag gegeben, mich mit Euch zu treffen. Können wir uns darüber unterhalten?«
  


  
    »Hat er sich beschwert?«
  


  
    »Nicht ausdrücklich.«
  


  
    »Gehen wir ins Refektorium.«
  


  
    Sie setzten sich gegenüber an die Längsseite des langen Tisches, an deren oberem Ende am Kamin Ursula und Rigmundis ihren komplizierten Webarbeiten nachgingen. Sie nickten dem Benediktiner schweigend zu, vertieften sich dann aber wieder in ihre Handarbeiten.
  


  
    »Wenn ich es richtig verstanden habe, Begine, habt Ihr Euch weiter in die Angelegenheit der getöteten Jungfrauen verstrickt, die ihr mir vor meiner Abreise angedeutet habt. Und wie es weiterhin scheint, habt Ihr bedauerlicherweise mit Eurer Vermutung Recht behalten.«
  


  
    »Ja, Pater Ivo. Ich fürchte, das ist so.«
  


  
    »Unser Abt hat mir die undankbare Aufgabe aufgebürdet, mich mit Mutter Mabilia zu unterhalten. Ich komme soeben von ihr. Ihr habt, wie ich hörte, Euch in ihr keine Freundin gemacht.«
  


  
    »Nun, dann kann ich nur hoffen, sie hat Euch zum Freund auserkoren.«
  


  
    »Wäre dies so, bedeutete es einen unwiederbringlichen Schaden an meinem Ruf. Theo bat mich, ihr die Hölle heiß zu machen.«
  


  
    »Gelang es Euch?«
  


  
    »Als ich sie verließ, schwelte der Boden«, bemerkte er trocken.
  


  
    Almut drückte sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen, aber dann wurde sie ernst.
  


  
    »Habt Ihr etwas über Pia erfahren?«
  


  
    »Höchst Bedauerliches. Die Eltern des Kindes sind eingetroffen, sie haben Meldung beim Turmmeister gemacht, wie Eure Meisterin es empfohlen hat. Wie Ihr umsichtigerweise empfohlen habt, hat auch eine Hebamme sich ihrer angenommen. Der ehrwürdigen Mutter war das überhaupt nicht recht. Das Resultat zerstörte ihren Glauben an die Rechtschaffenheit ihrer Zöglinge dann aber zur Gänze.«
  


  
    »Pia war keine Jungfrau mehr.«
  


  
    »Richtig. Wie kamt Ihr auf diesen Verdacht?«
  


  
    »Die Parlerstochter …«
  


  
    »Ah ja. Wir haben es also mit einem Mann zu tun, der in Verbindung mit körperlicher Lust zum Mörder wird.«
  


  
    »Zumindest in den beiden letzten Fällen.«
  


  
    »Richtig. Wir wissen es bisher nur von diesen beiden Mädchen. Und Ihr habt einen Verdacht, Begine?«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    »Bruder Jakob, nicht wahr?«
  


  
    Almut nickte.
  


  
    »Da mir Theodoricus auch davon kundtat, habe ich ihn nach seinem Verbleib in der Sonntagnacht gefragt. Er beschwor, nach der Komplet sein Bett aufgesucht und es bis Matutin nicht verlassen zu haben. Doch bei der Nachthore hat man ihn nicht in der Kirche gesehen. Aber das will nicht viel besagen, die meisten unserer Brüder befinden sich zu dieser Zeit im Halbschlaf.«
  


  
    »Was auch er weiß und sich möglicherweise aus dem Kloster gestohlen haben könnte.«
  


  
    »Natürlich. Es entlastet ihn nicht. Aber es macht es recht unwahrscheinlich. Unsere Pforte ist besser bewacht als die von Machabäern.«
  


  
    »Fragt mal Eure Novizen …«
  


  
    »Begine!«
  


  
    »Mit ihrer Hilfe fand ich schon einmal Einlass in Eure heiligen Mauern.« Pater Ivo nickte, und Almut fürchtete plötzlich um die Seelenruhe der jungen Männer im Kloster. »Nehmt sie nicht zu hart ins Gebet, Pater«, bat sie also.
  


  
    »Ihr verlangt Unmögliches. Man kann nicht gleichzeitig barmherzig sein und auf der anderen Seite einem gefährlichen Mörder das Handwerk legen.«
  


  
    »Ihr sollt nicht mit dem Mörder barmherzig sein, sondern Verständnis für die Novizen aufbringen!«
  


  
    »Faucht mich nicht an, Begine!«
  


  
    »Nein. Verzeiht. Hatte Bruder Jakob Beziehungen zu den Benediktinerinnen von Machabäern?«
  


  
    »Hatte er. Nicht viele, aber er kennt die Schwestern dort wie viele von uns. Wen verdächtigt Ihr noch?«
  


  
    »Alfi Selmecher. Doch der sitzt derzeit im Turm fest. Und - nun ja, Bertram.«
  


  
    »Den Fallsüchtigen?«
  


  
    Beklommen nickte Almut.
  


  
    »Aber Ihr tut es nicht gerne.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ein anderer ist Euch nicht in den Sinn gekommen?«
  


  
    »Es könnte ein völlig anderer sein. Nur - diese drei kenne ich.«
  


  
    »Wir sollten uns von diesen dreien lösen, Begine, denn es mögen dabei zu viele Gefühle im Weg stehen. Gehen wir die Sache andersherum an. Was verbindet die Mädchen miteinander?«
  


  
    Wieder breitete Almut alles aus, was sie wusste, und fügte auch solche Dinge wie das Holzfigürchen, die Blumensträußchen und das rosa Kleid hinzu.
  


  
    »Er scheint sie dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben, Pater.«
  


  
    »Also glaubt Ihr, wir müssen nach einem ansehnlichen Mann ausschauen?«
  


  
    »Nein, Pater. Frauen verlieben sich auch in unansehnliche Männer. Wenn sie denn ein gefälliges Wesen haben und mit den rechten Worten zu schmeicheln wissen.«
  


  
    »Tun Frauen das, Begine?«
  


  
    Ein seltsames Glitzern lag plötzlich in seinen Augen.
  


  
    Er hatte gewiss kein gefälliges Wesen, und zumeist waren seine Worte schroff. Allerdings war er ein ansehnlicher Mann. Almut senkte schnell den Blick.
  


  
    »Also gut, ich werde alles das bedenken, was Ihr gesagt habt. Möglicherweise fällt mir dazu etwas Neues ein.«
  


  
    »Danke, Pater. Denn ich fühle mich, als ob ich ständig in einer Tretmühle laufe und kein Stückchen weiterkomme.«
  


  
    »Theodoricus sprach davon, Ihr habet noch eine andere Botschaft für mich, deretwegen ich Euch aufsuchen sollte. Um welche Unannehmlichkeit handelt es sich dabei?«
  


  
    »Ich hoffe, sie ist nicht zu unerfreulich für Euch, Pater. Aber ich traf am Fastnachtsmontag einen Mann.«
  


  
    Almut konnte sich eine kleine zögerliche Pause nicht verkneifen.
  


  
    »Einen Narren, nehme ich an.«
  


  
    »So würde ich ihn nicht bezeichnen. Er hat ein überaus gefälliges Wesen, und er wusste mir durchaus zu schmeicheln.«
  


  
    »Ich hoffe, er findet die Billigung Eures Vaters.«
  


  
    »Ich fürchte, nein. Der Altersunterschied zwischen uns ist zu groß.«
  


  
    »Ein so junger Mann?«
  


  
    Sehr sanft fragte der Pater es.
  


  
    »Ein sehr betagter Mann.«
  


  
    »Begine?«
  


  
    »Es traf ihn ein Anfall seines Herzens vor Krudeners Apotheke. Doch es verlief glimpflich. Er befindet sich wieder wohl. Nur - wie der Zufall es wollte, erriet ich seinen Namen, und darum wurde er neugierig auf mich. Ich besuchte ihn vergangene Woche in seinem Heim.«
  


  
    »Daran sehe ich nichts Ungewöhnliches, Begine. Ihr habt ein mitleidiges Wesen, das habe ich schon häufiger bemerkt. Er wird sich bei Euch bedankt haben wollen.«
  


  
    »Das tat er. Und wir kamen ins Gespräch. Er ist erst seit Kurzem hier in seine Heimatstadt zurückgekehrt. Viele lange Jahre hat er in fremden Landen gelebt, lange Zeit davon in Rom.«
  


  
    »In Rom?«
  


  
    Almut bemerkte, wie ihr Gegenüber aufmerksam wurde.
  


  
    »Er ist ein vermögender, einflussreicher Herr. Doch in seinem Herzen trägt er große Trauer, denn er hat einst Weib und Sohn verloren.«
  


  
    »Was will er von Euch?«
  


  
    Wie ein Peitschenschlag fuhr die Frage auf Almut nieder.
  


  
    »Nichts, Pater Ivo. Es ergab sich, dass ich ihm Kunde von seinem Sohn geben konnte, den er für verloren hielt.«
  


  
    »Warum erzählt Ihr mir das?«
  


  
    »Weil der ehrwürdige Vater meint, aus meinem Mund würdet Ihr die Nachricht leichter ertragen. Aber ich bin... es ist nicht leicht.«
  


  
    »Ich verspreche Euch, Begine, es soll Euch durch mich kein Ungewitter treffen. Ihr seid ansonsten mutiger mir gegenüber.«
  


  
    »Ich habe Euch auch noch nie verletzlich gefunden.«
  


  
    »Begine? Verletzlich? Bei meiner hornhäutigen Seele?«
  


  
    Almut aber musste eine alte Wunde berühren, und wie von selbst schlich sich ihre Hand über den Tisch und legte sich auf die seine. Verblüfft sah der Benediktiner auf die rauen Finger und umschloss sie dann mit festem Griff.
  


  
    »Sagt es mir.«
  


  
    »Der alte Mann, Herr, ist Euer Vater. Gauwin vom Spiegel«, flüsterte sie.
  


  
    Der Griff um ihre Hand wurde fester, doch Ivos Gesicht schien wie versteinert. Lange Zeit schwieg er. Schließlich war es Almut, die wieder sprach und ihm von der Unterredung im Haus derer vom Spiegel berichtete.
  


  
    »Er wünscht mich zu sehen? Trotz allem?«
  


  
    »Ja, er wünscht sich nichts sehnlicher, Herr. Bitte geht zu ihm. Sein Herz hat sich zwar wieder erholt, und Meister Krudener hat ihm Arzneien gemischt, aber er ist ein hochbetagter Mann und weiß, er hat nicht mehr lange zu leben.«
  


  
    »Selbstverständlich werde ich ihn aufsuchen.« Er schüttelte leise den Kopf. »Vor noch nicht allzu langer Zeit, Begine, hätte ich es wohl nicht gewagt. Ihr habt Recht, auch ich habe verletzliche Stellen. Danke, dass Ihr mich so pfleglich behandelt habt.«
  


  
    »Wie Ihr sagtet, Herr, ich habe ein mitleidiges Wesen.«
  


  
    »Warum ist der Pater Ivo aber denn nun ein Herr geworden?«
  


  
    »Weil Euer Vater mir verbot, von Euch als Pater zu sprechen.«
  


  
    »Und ihm gehorcht Ihr?«
  


  
    »Er hat eben ein gefälliges Wesen...«
  


  
    Endlich waren die kleinen Fältchen wieder in seinen Augenwinkeln.
  


  
    »Während das Meine schroff und ungefällig ist …«
  


  
    »Es hat so seine rauen Kanten.«
  


  
    Er hielt noch immer ihre Hand in der Seinen und betrachtete sie jetzt.
  


  
    »Und Ihr habt raue Hände. Seltsamerweise flößen sie mir Vertrauen ein.«
  


  
    Er ließ sie los und erhob sich. Auch Almut stand auf und ging zum Ausgang.
  


  
    »Ich sehe, der Bau macht gewaltige Fortschritte.«
  


  
    »Zu Pfingsten, hoffe ich, wird die Kapelle fertig sein. Magda hat übrigens den Schreinemaker beauftragt, einen Schrein zu bauen, und Bertram hat eine Marienstatue geschnitzt. Beides ist sehr schön geworden.«
  


  
    »Ja, er scheint sein Handwerk zu verstehen. Auch ihn muss ich aufsuchen, um unser Reliquiar abzuholen. Nun, Begine …«
  


  
    Ein Windstoß ließ Almuts Kopftuch hochwehen und gab ihren Ausschnitt frei.
  


  
    »Begine, was ist das an Eurem Hals?«
  


  
    Hastig zerrte sie an dem Tuch.
  


  
    »Nicht, das ist nichts.«
  


  
    Er aber zog das Tuch wieder fort und betrachtete die blauschwarzen Male, die Bertrams Klammergriff hinterlassen hatte.
  


  
    »Ihr seid gewürgt worden, Begine. Wer tat das?«
  


  
    »Das ist doch gleichgültig.«
  


  
    »Verdammt, Begine, antwortet mir. Wer war es?«
  


  
    »Es ist nichts, Pater. Nur ein Unfall.«
  


  
    »Gebt mir sofort eine Erklärung! Wer hat Euch angegriffen?«
  


  
    »Niemand. Es war ein Unfall. Ein Kranker.«
  


  
    Die Unwetterwolke in der schwarzen Kutte schien sie verschlingen zu wollen, aus den Augen unter den schwarzen Brauen schossen Blitze, und von den Lippen kam das Donnergrollen.
  


  
    »Wer, wann und warum?«
  


  
    »Ihr zieht nur falsche Schlüsse, Pater!«
  


  
    »Himmel, Herrgott, verdammte …«
  


  
    »Es hilft auch nicht, wenn Ihr flucht, Pater Ivo.«
  


  
    Die schwarze Wolke schrumpfte etwas.
  


  
    »Nein, vermutlich nicht. Trotzdem, Begine. Ich muss es wissen. Ihr wart in Gefahr!«
  


  
    »Nein, das war ich nicht.«
  


  
    Einen Moment starrte der Pater sie zornig an, dann änderte er plötzlich seine Stimme und befahl streng, aber ruhig: »Kniet nieder und beichtet!«
  


  
    Gehorsam ging Almut in die Knie und begann trotzig: »Also gut, Bertram hatte einen Anfall, und ich ging auf ihn zu, um ihm beizustehen. Er wollte nichts Böses, er hat sich nur hilfesuchend an mich geklammert.«
  


  
    »Und Euch beinahe das Genick gebrochen.«
  


  
    »Pater Ivo!«
  


  
    »Vergesst nicht, Begine, ich habe einen seiner Anfälle miterlebt, damals im ›Adler‹. Er entwickelt Bärenkräfte. Ihr wart in Gefahr!«
  


  
    »Na gut, aber Claas hat ihn von mir weggezogen, und alles ist glimpflich ausgegangen.«
  


  
    »Was wäre geschehen, wenn der Schreinemaker nicht dabei gewesen wäre?«
  


  
    »Hätte es ein anderer gemacht.«
  


  
    »Und wenn niemand dabei gewesen wäre?«
  


  
    Almut schwieg. Sie musste, bedauerlicherweise, dem Pater Recht geben. Es wäre gefährlich gewesen.
  


  
    »Begine, Ihr seid unmöglich!«
  


  
    »Ja, Pater.«
  


  
    »Versprecht mir, Euch nirgends alleine mit dem Jungen aufzuhalten!«
  


  
    »Ja, Pater.«
  


  
    »Und auch keiner Eurer Schülerinnen das zu erlauben!«
  


  
    »Ja, Pater.«
  


  
    »Wenn Ihr derart kleinlaut ›ja, Pater‹, antwortet, dann habe ich das ungute Gefühl, ein reines Lippenbekenntnis zu hören.«
  


  
    »Nein, Pater.«
  


  
    Er seufzte und sagte in resigniertem Tonfall: »Steht auf, ich spreche Euch frei. Zur Buße werdet Ihr bis zur Vesper an Eurem Bauwerk arbeiten und dabei streng darauf achten, Euch nicht zu verletzen.«
  


  
    »Ja, Pater!«
  


  
    »Ich muss nun meinen weitaus weniger beschwerlichen P.flichten nachkommen. Doch bevor ich die Stadt wieder verlasse, suche ich Euch noch einmal auf. Lebt wohl, und möge Maria, die Mutter des guten Rates, Euch beistehen und vor Unsinn behüten.«
  


  
    

  


  
    Almut sah seiner flatternden Kutte nach und betrachtete dann das Wirrwarr ihrer Gefühle. Lange blieb ihr dazu keine Muße, denn noch bevor der schwarz gewandete Benediktiner die Pforte geschlossen hatte, schlüpfte eine andere schwarze Gestalt hinein.
  


  
    »Teufelchen!«
  


  
    Mit einem lauten Schnurren wickelte sich die magere, struppige Katze um Almuts Beine und sah sie verlangend mit ihren grünen Augen an. Sie bückte sich, um sie auf den Arm zu nehmen, und wohlig kuschelte sich das Tier an ihre Schulter. Mit ihrer Last begab sich Almut in die Küche, wo Gertrud Kohl klein schnitt.
  


  
    »Unsere Ausreißerin ist wieder da!«
  


  
    »So, so!«
  


  
    Der Kohl wurde flugs zur Seite geschoben, und das schwere Hackmesser sauste auf einen rohen Fisch nieder. In Windeseile war eine Schüssel gefüllt, und leise lachend setzte Almut Teufelchen davor ab. Befriedigt lauschten die beiden Beginen dem Schmatzen.
  


  
    »Ich bin froh, dass sie wieder da ist.«
  


  
    »Ich auch. Und du bist auch froh, dass er wieder da ist.«
  


  
    »Gertrud?«
  


  
    »Du strahlst«, stellte die Köchin mürrisch fest.
  


  
    »Das ist wegen Teufelchen.«
  


  
    »Nein. Mach mir nichts vor. Aber es ist gut. Ihr passt zusammen. Hab ich schon immer gedacht.«
  


  
    Und dann geschah etwas Wundersames, das Almut kaum je erlebt hatte. Die ewig sauertöpfische Köchin schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. Sprachlos starrte sie Gertrud an, die erklärte: »Er ist ein Mann, der Hindernisse aus dem Weg räumt. Meiner war auch so einer. Manchmal erinnert mich dein Pater sehr an ihn.«
  


  
    »Du bist doch schon so lange Witwe …«
  


  
    »Seit mehr als zehn Jahren.« Sie setzte sich an den Tisch, und das Lächeln wich einer sanften Trauer. »Er war sehr viel älter als ich, Zunftmeister der Gürtelmacher. Ein aufrechter, ehrbarer Mann von starkem Willen. Dennoch verstanden wir uns gut. Als er krank wurde und merkte, dass sein Leben sich dem Ende näherte, sprachen wir über meine Zukunft. Ich wollte nicht mehr heiraten, und so kaufte er mich hier bei den Beginen ein. Ich bin ihm noch heute dankbar dafür.«
  


  
    »Ein ungewöhnlicher Mann.«
  


  
    »Ja, Almut. Einer, der den Frauen Achtung entgegenbrachte und dem meine Meinung wichtig war. Gibt nicht viele davon. Leider. Darum wollte ich auch keinen anderen Ehemann mehr.«
  


  
    »Ja, ich verstehe.«
  


  
    »Das tust du wohl. Wenn auch aus anderem Grund. Aber du wirst wieder heiraten, wenn die Zeit gekommen ist.«
  


  
    »Ich weiß es nicht, ob es je dazu kommen wird.«
  


  
    »Grüble nicht so viel.«
  


  
    Das war zwar ein guter Rat, aber schwer zu befolgen.
  


  
    Die Kapelle wuchs an diesem Tag noch ein merkliches Stück weiter.
  


  


  
    33. Kapitel
  


  
    Fidgin war beim Zahnbrecher, Grits Mutter liegt in den Wehen, Hanne und Janne haben das Fleckfieber, Trudes Großmutter wird begraben, und die Aell schwänzt!«
  


  
    Das war Claras trockene Feststellung am Freitagmorgen.
  


  
    Almut musterte das zusammengeschrumpfte Häuflein Schülerinnen. Fünf waren es noch, und sie fasste eine kurze Entscheidung.
  


  
    »Ich muss zu Meister Michael, wer mich begleiten möchte, kann gerne mit zum Dom kommen.«
  


  
    Lissa, Hilke und Ines schlossen sich ihr an, die beiden Jüngsten wurden zum Lakensäumen ins Refektorium geschickt.
  


  
    Während des Weges zum Dom hielt Almut den drei Mädchen einen Vortrag über das gewaltige Bauwerk, das sie aufsuchen wollten.
  


  
    »Ssseit fast hundertdreißig Jahren baut man schon daran?«
  


  
    Lissa war fassungslos. Derartig lange Zeiträume überschritten das Vorstellungsvermögen der Mädchen. Auch die ungeheure Höhe, die einst die Zwillingstürme erreichen sollten, erstaunte die Schülerinnen, und Almut, ganz Baumeistertochter, ließ die Jungfern eifrig Höhe und Breite, Länge und Tiefe in Zoll, Fuß und Ellen ausrechnen und dann auch noch Mengen an Gestein und Flächen an Glas bestimmen. Unter dieser anstrengenden Tätigkeit erreichten sie bald die betriebsame Baustelle. Der knarrende Kran auf dem Stumpf des Südturms zog gerade eine Last sorgfältig behauener Trachytsteine nach oben, eine Fuhre Holz rumpelte vom Rhein hoch, auf einem Karren lagen zwei in Sackleinen gehüllte Statuen für das Portal. Es hämmerte, Splitter und Funken flogen, Sägen fraßen sich durch Balken und Planken, Wasser schwappte aus den Eimern der Träger, in Bottichen wurde Mörtel angerührt, Bleigießer schürten Feuer unter ihren Kesseln, man rief sich Anweisungen zu, und das eine oder andere Mal erklang auch ein derbes Schimpfwort.
  


  
    Unter all den geschäftig wirkenden Arbeitern fand Almut recht schnell den Parler heraus und näherte sich ihm. Sie brauchte ihre ganze, nicht unerhebliche Stimmkraft, um sich über dem Lärm verständlich zu machen. Immerhin, der Baustellenaufseher erkannte sie und schickte einen der jungen Burschen los, den Meister Michael zu holen.
  


  
    Der Dombaumeister ließ die Begine nicht lange warten. Er kam mit langen Schritten auf sie zu und begrüßte sie und ihre Begleiterinnen überaus freundlich. Nach dem Austausch von Höflichkeiten und Nachfragen nach Familie und Befinden wollte Meister Michael dann wissen: »Und, Frau Almut, seid Ihr wieder gekommen, um kniffelige Fragen der Statik zu erörtern?«
  


  
    »Noch ist mein Kapellchen standfest und nicht vom Einsturz bedroht. Aber ich habe in der Tat eine Frage an Euch. Wie es sich ergab, hat ein gütiger Stifter uns farbige Glasfenster versprochen.«
  


  
    »In der Art derer, die wir im Chor haben? In buntem Teppichmuster? Oder mehr eine Reihe von Bibelfenstern, Frau Almut? Auf jeden Fall aber doch ein prächtiges Stifterwappen, nicht wahr?«
  


  
    »Selbstverständlich, vor allem, weil meine beiden Fenster ja gerade zwei Fuß breit sind und ganze vier Fuß hoch«, kicherte Almut. »Aber eine Rosette hätte ich auch noch …«
  


  
    »Ein großes Werk, Frau Kollegin!«
  


  
    »Doch vielleicht ein wenig bescheidener als das Eure, Meister Michael. Der Parler meines Vaters berichtete mir, Meister Ingolf arbeite für Euch. Glaubt Ihr, er würde sich herablassen, ein einfaches Muster in Rot und Gelb für mich zu entwerfen?«
  


  
    »Zur höheren Ehre Gottes, denke ich, wird er es tun. Seine Schwester ist Begine wie Ihr, und er spricht oft mit Bewunderung von ihr. Ich will ihn die nächsten Tage zu Euch schicken, damit er sich einen Eindruck von den Fenstern verschaffen kann.«
  


  
    »Ich bin Euch sehr verbunden, Meister Michael. Bestellt der Frau Druitgin einen Gruß von mir.«
  


  
    Als sie sich verabschiedet hatten, drängten die drei Mädchen Almut, mit ihnen auch noch einmal über den Alten Markt zu schlendern, und da auch die Begine sich an diesem Morgen übermütig und beschwingt fühlte, willigte sie ein, befahl ihnen aber, sich immer dicht bei ihr zu halten.
  


  
    Auf dem Markt herrschte der übliche Betrieb. An den Buden wurde eifrig gehandelt, Weidenkörbe, Tonschalen, Reisigbesen, Bürsten und allerlei sonstiges Haushaltsgerät wurde von Mägden und Hausfrauen erworben, Kräuter, kostbare Gewürze, getrocknete Pilze und gedörrtes Obst boten die Drugwaren-Händlerinnen an, die aber zur Freude der drei Schülerinnen auch bunte Bänder und Schleifen in ihrem Sortiment führten. Daneben gab es Gemüse. Kohlköpfe türmten sich zu Pyramiden, Säcke mit Erbsen, dicken Bohnen und Linsen lehnten sich aneinander, aus Fässern mit eingelegtem Kraut roch es pikant, aus den Heringsfässern nicht ganz so appetitlich. Am Kax stand wieder einmal ein armer Sünder - ein Müller, dessen Mehl zu stark mit Steingrieß durchsetzt war und der damit das Gewicht gefälscht hatte. Das eine oder andere Schmähwort traf ihn und auch schon mal ein Dreckklumpen. Der Theriakkrämer hatte alle Hände voll zu tun, sein Wundermittel zu verkaufen, das nicht nur alternde Haut wieder zu jugendlicher Blüte brachte, sondern auch gegen Schlangenbisse half, die winterlichen Katarrhe zu mildern versprach und sich als ein probates Mittel gegen Pest, Pocken und die schwarze Ruhr erwiesen hatte. Der Kleiderhändler pries seine farbenprächtigen Waren an, die er aus zweiter Hand erworben hatte. Die schönsten Gewänder flatterten deutlich sichtbar vorne an seinem Stand. Almut bewunderte, wie auch die Jungfern, ein rotes Brokatkleid, das einst einer hohen Dame gehört haben mochte. Tief ausgeschnittene Teufelsfenster an der Seite würden das feine rosige Unterkleid wirkungsvoll hervorlugen lassen würde. Lissa seufzte vor Verlangen. Sie sah weder die gestopften Risse noch den ausgefransten Saum. Ein weiteres blaues Seidenkleid bauschte sich in der milden Brise, und lästigerweise beschlich Almut der sträfliche Wunsch, doch wieder einmal ein weniger praktisches Gewand als die graue Beginentracht zu tragen. Vielleicht etwas in Grün oder Safrangelb. Wie die Stoffe, die sie vor einiger Zeit zu Aziza getragen hatte.
  


  
    »Alles ist eitel und ein Haschen nach dem Wind!«, erklärte sie stattdessen laut und führte die Mädchen fort von dem verlockenden Stand. Sie wollten sich auf den Rückweg machen, als sie vor dem Rathaus höflich von zwei Männern begrüßt wurden. Der eine, höchst elegant in kurzer rotbrauner Schecke und einer kunstvoll gebundenen Sendelbinde auf dem Haupt, wirkte fast wie ein Maure, der andere, eine enge Kappe auf den schwarzen Locken, trug einen kurzen Schultermantel über einem ärmellosen grünen Wams. Beide gaben ein prächtiges Bild ab. Im Grunde hätte Almut sich nur ein kurzes Nicken erlauben dürfen, aber ihre Neugier gewann die Oberhand. Sie blieb stehen, um mit dem Schreinemaker und dem Reliquienhändler einige Worte zu wechseln.
  


  
    »Ja, Fabio geht es wieder besser, Frau Almut. Und ich tat, wie Ihr mir geraten habt«, erzählte Esteban, während Claas sich mit Lissa, Hilke und Ines unterhielt. Sie kicherten bereits und erprobten ihren jugendlichen Zauber an dem gut aussehenden Mann. Almut hatte ein Auge auf sie, fragte aber dennoch Esteban weiter aus. Offensichtlich hatte der Turmmeister noch nicht viel mehr herausgefunden, und die Meldung von Christines Tod hatte er als zu spät und eher lästig erachtet. »Aber ich erwähnte Euren Namen, Frau Almut, und es kann sein, dass Ihr eine Aussage machen müsst.«
  


  
    »Dann werde ich das tun.«
  


  
    »Übrigens ist der junge Selmecher inzwischen wieder auf freiem Fuß!«
  


  
    Lissa, die eben noch aufmerksam Claas’ Worten gelauscht hatte, drehte sich plötzlich um,
  


  
    »Alfi ißt wieder frei? Da bin ich aber ßo froh!«
  


  
    Vor lauter Aufregung wurde ihr Lispeln noch stärker.
  


  
    »Dein ßüßer Alfi ißt aber trotßdem ein bößer Junge!«, spottete Hilke.
  


  
    »Und ßo verliebt in ßeine ßüße Lißßa!«
  


  
    Schon fing die Zankerei an.
  


  
    Almut musste ein Machtwort sprechen, sonst hätten die drei sich auf offener Straße in die Haare bekommen.
  


  
    »Schwer zu hüten, so ein Trüppchen junger Maiden, was?«, fragte Claas mit einem Augenzwinkern. »Vor allem, wenn man selbst noch nicht viel älter ist, denke ich mir.«
  


  
    »Sie sind keine schlechten Mädchen, nur ein wenig übermütig. Sie lernen fleißig, aber heute haben wir einen kleinen Ausflug gemacht.«
  


  
    »Sie lernen?«, wollte Esteban überrascht wissen.
  


  
    »Ja, es sind unsere Schülerinnen, wir unterrichten sie im Lesen, Schreiben und auch im Rechnen. Wir füllen ihren Kopf mit Wissen. Das macht eben den Unterschied zu der Tätigkeit unseres Schreinemakers hier aus.«
  


  
    Claas lachte auf.
  


  
    »Man hat mich schon oft genug geziehen, mich mit weiblichen Hohlköpfen zu umgeben. Aber das trifft sicher nicht auf meine Schreine zu. Die füllt Esteban schließlich mit dem Geist der Jungfrau Ursula.«
  


  
    »Wir haben die Geschichte der heiligen Ursula letßten Monat geleßen!«, mischte sich Lissa ein und strahlte den Schreinemaker an. »Ihr schnitßt die Büßten? Können wir unß die einmal anßehen? Und auch die heiligen Knöchelchen?«
  


  
    »Aber natürlich könnt Ihr das, Jungfer. Besucht mich in meinem Haus. Ich wohne am Holzmarkt.«
  


  
    »Macht Ihr nur Ursulaschreine?«
  


  
    »Häufig genug. Sie war ein bewundernswertes Weib, nicht wahr? Es war mutig von ihr, nach Köln zurückzukehren und allen Versuchungen zu widerstehen. Keusch und unberührt ist sie in den Tod gegangen.«
  


  
    »Eine wahre Heilige«, stimmte Almut ihm zu, musste aber leider zugeben, sie selbst hätte vermutlich weniger aufopfernd gehandelt. Aber das sagte sie nicht laut. Um von dem Thema abzulenken, meinte sie: »Und für hohle Holzköpfe mögen ihre heiligen Gebeine die rechte Füllung sein, für diese kleinen Hohlköpfe halte ich erst einmal Gelehrsamkeit für nützlicher.«
  


  
    Sie verpasste der kichernden Ines eine leichte Kopfnuss.
  


  
    »Autsch, das klang aber hohl!«, lästerte Hilke und bekam die nächste Kopfnuss.
  


  
    »Auch nicht mehr drin!«, stellte Almut trocken fest. »Wir werden jetzt heimgehen und dafür sorgen, dass sie gefüllt werden!«
  


  
    »Nicht schon wieder Fuder Steine und Klafter Holz ausrechnen!«
  


  
    Es war nicht so ganz einfach, die Mädchen zum Gehen zu bewegen, denn noch flogen ein paar Scherzworte zwischen den Männern und ihnen hin und her, und auch Almut fand ihren Spaß daran.
  


  
    »Frau Almut, Ihr benehmt Euch unbotmäßig!«, mahnte sie plötzlich eine Stimme von hinten. Noch lag ein Lachen auf ihren Lippen, als sie sich umdrehte und Pater Leonhard begrüßen wollte.
  


  
    »Nur eine kleine, harmlose Scherzerei unter Bekannten, Pater.«
  


  
    »Ihr tragt das züchtige Gewand der Begine und solltet in der Öffentlichkeit fromm und sittsam auftreten.«
  


  
    Almut war durch die übermütigen Reden zuvor noch immer furchtbar leichtherzig, und so huschte, ehe sie es sich versah, über ihre Lippen die Bemerkung: »Ach, nur in der Öffentlichkeit?«
  


  
    »Ich muss Euch doch bitten! Verdreht nicht den Sinn meiner Worte. Lustiges Scherzen mit jungen Männern ist für ein züchtiges Weib immer unangebracht. Ihr solltet ein Vorbild für diese Mädchen sein. Vor allem in der Zeit der Buße und Besinnung.« Er wandte sich auch an die drei Schülerinnen, die jetzt betroffen aneinanderrückten. »Wie könnt ihr lachen und herumtändeln in einer Zeit, wo wir der Leiden Christi gedenken und über unsere Sünden Rechenschaft ablegen sollten? Hat man vergessen, euch nahezubringen, welche Qualen unser Herr für uns erlitt?«
  


  
    Esteban und Claas traten unauffällig den Rückzug an, und Almut stand alleine mit den verschüchterten Mädchen vor Pater Leonhard, der sich allmählich in Schwung redete. Mehr und mehr Tadelnswertes fand er bei ihnen, angefangen von den bunten Bändern, die Lissa in ihre Zöpfe geflochten hatte, gefolgt von dem kecken Blick, den Hilke dem Schreinemaker nachsandte, dem zu kurzen Gewand, aus dem Ines herausgewachsen war, und vor allem Almuts Nachlässigkeit in der Ausübung ihrer Aufsichtspflicht. Auch ihre trotzige Weigerung, anzuerkennen, welch ein gefährlicher Narr jener Fallsüchtige war, und ihre hoffärtige Art, sich anzumaßen, eine Kapelle zu bauen, wurden abermals gerügt. Sie hörte sich das schweigend an und versuchte, jegliche Erwiderung zu unterdrücken. Maria musste es wohl in den Ohren geklungen haben, und in ihrer unermesslichen Güte sandte sie Rettung zu ihrer Tochter. Gerade als der Priester sie mit äußerstem Vorwurf in der Stimme schalt: »Und der Beichte habt Ihr Euch am Samstag auch wieder entzogen!«, sah sie Pater Ivo zwischen den Buden und dem Pranger auftauchen. Er fing ihren hilfesuchenden Blick auf und änderte sofort seine Richtung.
  


  
    »Ich habe gebeichtet, Pater Leonhard, und mein Gewissen ist rein. Meine Sünden habe ich bereut und Buße getan«, ließ sie sich laut vernehmen.
  


  
    Pater Ivo war hinzugetreten und meinte: »So will ich doch hoffen, Begine. Und neue Vergehen sind seit gestern nicht hinzugekommen, oder?«
  


  
    »Wer seid Ihr, Benediktiner?«
  


  
    Pater Leonhard fühlte sich augenscheinlich von dem Mönch unliebsam unterbrochen. Dieser musterte ihn eingehend von oben bis unten, betrachtete die glänzend gebürsteten Locken, nahm den wertvollen Stoff seines samtbesetzten Talars wahr und sein aufwändig gearbeitetes Schuhwerk und ließ seinen Blick einen Moment sinnend auf den violetten Seidenstrümpfen verweilen, die man daraus hervorblitzen sah. Dann stellte er sich mit kühler Arroganz vor.
  


  
    »Ivo vom Spiegel. Pater im Kloster zu Groß Sankt Martin.«
  


  
    »Ihr seid es, der sich angemaßt hat, als Beichtiger für meine Beginen aufzutreten? Ich hörte von Euch!«
  


  
    »Und ich hörte orientalische Potentaten mit ihren Konkubinen prahlen, doch noch nie hörte ich einen Pfarrer von seinen Beginen sprechen.«
  


  
    Pater Leonhard musste nach Luft schnappen.
  


  
    »Ihr scheint Euch für einen Mönch in höchst unpassenden Kreisen zu bewegen!«, befand er dann, und Almut biss sich auf die Zunge, um sie ruhig zu halten.
  


  
    »›Ich beschaffte mir Sänger und Sängerinnen und die Wonne der Menschen, Frauen in Mengen, und war größer als alle, die vor mir in Jerusalem waren.‹«
  


  
    »Schandbar, unhaltbar. Ein Frevel! Euer Hochmut, Eure Anmaßung kennen keine Grenzen.«
  


  
    »Eure Unwissenheit offensichtlich auch nicht. Wie habt Ihr es nur geschafft, die Priesterweihe zu erhalten? Seid Ihr des Lesens überhaupt kundig?«
  


  
    »Ich... ich …«
  


  
    »Pater Leonhard, ich habe Euch kürzlich schon einmal auf das Buch des Predigers Salomo aufmerksam gemacht. Es ist ein so lehrreiches Werk. Doch, Pater Ivo, Ihr müsst verstehen, die häuslichen Pflichten nehmen viel Zeit des Priesters in Anspruch, seit ihn seine Haushälterin verlassen hat. Da wird er nicht dazu gekommen sein, in seiner Bibel zu lesen.«
  


  
    Almut hatte sich eines sehr mitleidigen Tones befleißigt, der den plötzlichen Argwohn Pater Leonhards weckte.
  


  
    »Meine persönlichen Angelegenheiten, Frau Almut, habt Ihr hier nicht zu erörtern. Überhaupt habe ich es Euch mehrfach verboten, über Bibelstellen zu disputieren.«
  


  
    »Ich hingegen habe es angeregt und festgestellt, dass die Begine einen ausgezeichneten Geist besitzt und immer die rechte Auslegung der heiligen Worte findet.«
  


  
    »Ihr habt es angeregt? Ja, wisst Ihr denn nicht, welchen Schaden Ihr damit anrichtet? Weiber haben die Heiligen Schriften nicht auszulegen. Der Erzbischof selbst untersagt es.«
  


  
    »So wie er ja auch den Geistlichen untersagt, sich Konkubinen zu halten und Bastarde zu zeugen«, gab Almut ihm lächelnd zurück.
  


  
    Pater Ivos Blick streifte ihr Gesicht fragend den Bruchteil eines Atemzugs lang, dann hatte er verstanden.
  


  
    »Aber nicht jeder Priester hält sich daran, fürchte ich, nicht wahr, Pater Leonhard?«
  


  
    Der war nun blutrot angelaufen und kämpfte um seine Fassung. Almut fügte sanft hinzu: »Ich hörte, Corinne Beckersche und ihr Kind sind jetzt häufig auf dem Berlich anzutreffen, Pater Leonhard.«
  


  
    »So hat der Erzbischof Eure wahrhaft christliche Einstellung gefördert, Pater Leonhard?«, stellte Pater Ivo fest. »Wie löblich.«
  


  
    »Den Mangel, den er durch diese fromme Haltung erlitt, Pater Ivo, wünscht unser geschätzter Pfarrer mit seinen beharrlichen Bitten zu beheben, ich möge seine Haushälterin werden. Doch wollen mir die Aussichten für meine Zukunft nicht recht gefallen.«
  


  
    Pater Leonhard sah aus, als würde ihn sogleich der Schlag rühren, und der Benediktiner rügte Almut milde: »Begine, nun muss ich Euch zur Mäßigung und zum Mitleid aufrufen. Ihr wisst doch: ›Auch wenn ein Tor auf der Straße geht, fehlt es ihm an Verstand, doch er hält jeden anderen für einen Toren.‹ Und ihr, Kinder, hört sofort auf zu lachen!«, fuhr Pater Ivo die drei Mädchen mit einem gekonnten Donnergrollen an. Sie gehorchten umgehend.
  


  
    Pater Leonhard suchte sein Heil in der Flucht.
  


  
    »Scheinheiliger Schmarotzer!«, knurrte Pater Ivo. »Ist er Euch zu nahe getreten, Begine?«
  


  
    »Ein wenig. Aber ich konnte mich seiner erwehren. Und von nun an, so bin ich mir sicher, wird es keine weiteren Belästigungen mehr geben.«
  


  
    »Wenn doch, gebt mir Bescheid. Ich bin bereit, auf die Grundsätze meines geistlichen Standes zu verzichten und ihm nicht nur einen verbalen Hinweis zu geben.«
  


  
    »Ihr neigt zu Gewalttätigkeit?«
  


  
    »In Ausnahmefällen.«
  


  
    Die großäugigen Gesichter von Lissa, Hilke und Ines erinnerten Almut daran, dass sie den Schülerinnen ein nicht ganz vorbildliches Drama boten, und sie forderte sie kurz und bündig auf, sich vor ihnen auf den Weg zum Eigelstein zu machen.
  


  
    Hinter dem leise tuschelnden Dreigestirn machten sich dann Pater und Begine ebenfalls auf den Weg.
  


  
    »Was hat den aufgeblasenen Heuchler eigentlich dazu gebracht, Euch auf offener Straße abzukanzeln?«
  


  
    »Er traf uns in einer Unterhaltung mit Claas Schreinemaker und dem Reliquienhändler.«
  


  
    »Trottel. Zu welcher Pfarre gehört er?
  


  
    »Sankt Kunibert.«
  


  
    »Ist er Euch aufgedrängt worden?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Er war schon als Pfarrer für unseren Konvent tätig, als ich eintrat. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass uns jemand einen Weltgeistlichen ohne Magdas Zustimmung zugewiesen hat. Bevor er nach Bonn ging, war er zwar langweilig, aber korrekt und höflich.«
  


  
    »Am Hof des Erzbischofs hat er dann aber seine eigene Wichtigkeit erkannt, wie mir scheint.«
  


  
    »Und eine Vorliebe für violette Seidenstrümpfe entwickelt. Ich bin froh, dass Ihr eben über den Markt kamt, Pater. Ihr habt Aufgaben in der Stadt?«
  


  
    »Ich kam von meinem Vater, Begine!«
  


  
    »Oh!«
  


  
    »Es geht ihm gut. Doch das Wiedersehen war für uns eide... bewegend.«
  


  
    »Ja, das glaube ich Euch. Ich hoffe, Ihr werdet ihn häufiger besuchen dürfen.«
  


  
    »Er hat mich gebeten, eine Weile bei ihm zu wohnen.«
  


  
    »Wird der ehrwürdige Vater es Euch gestatten?«
  


  
    »Ich denke schon. Doch zuvor werde ich noch einmal auf das Gut zurückkehren. Es gibt Arbeiten dort, die ich zu Ende führen muss.« Er lächelte sie plötzlich an. »Ihr habt mir ja bereits einen Helfer angedient, Begine!«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Von Euch stammte doch der Vorschlag, Bruder Jakob mit der Verwaltung zu beauftragen.«
  


  
    »Hm. Ja.«
  


  
    »Ich habe inzwischen mit ihm gesprochen. Übrigens auch über die Novizin. Er war im Auftrag unseres Ordens gelegentlich in Machabäern und kannte das Mädchen tatsächlich. Er konnte sich sogar daran erinnern, sie in der Nacht zum Aschermittwoch in einem rosafarbenen Kleid zusammen mit einem Mann in den Straßen tanzen gesehen zu haben.«
  


  
    »Ei wei! Warum hat er sie nicht daran gehindert?«
  


  
    »Weil er, wie üblich, in seiner Geckenkluft unterwegs war.«
  


  
    »In der Nacht …«
  


  
    »Angeblich hat er seinen Bruder besucht.«
  


  
    »Er hätte zumindest am nächsten Tag der Äbtissin Meldung machen müssen.«
  


  
    »Ich fürchte, er ist zu nachsichtig den jungen Leuten gegenüber.«
  


  
    »Pater Ivo, es ist Euch doch klar, dass Bruder Jakob diese Begebenheit durchaus auch hätte erfinden können, nicht wahr?«
  


  
    »Könnte er.«
  


  
    »Hat er den Mann erkannt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut, ich verstehe, wir kommen so wirklich nicht viel weiter. Vielleicht findet man ja im Turm neue Anhaltspunkte. Vermutlich werde ich dort auch befragt. Esteban deutete so etwas an.«
  


  
    »Gebt mir Nachricht, ich begleite Euch.«
  


  
    Almut schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Pater. Ich habe eine bessere Idee. Ich werde meinen Vater bitten, mit mir zu gehen.«
  


  
    »Ja, tut das. Und nun betretet die Sicherheit Eurer Mauern, Begine. Ich will unseren geschätzten Apotheker am Neuen Markt aufsuchen. Habt Ihr eine Bestellung für ihn?«
  


  
    »Sagt ihm und Trine Grüße von mir. Und lasst Euch die Begebenheiten vom Fastnachtsmontag schildern. Mir ist nicht wohl bei dem, was die Gerüchte so erzählen.«
  


  
    »Es scheint sich einiges getan zu haben während meiner Abwesenheit. Nun, dann segne Euch die himmlische Mutter und halte Euren Geist scharf und Eure Zunge spitz.«
  


  
    »Oh?«
  


  
    »Nun ja, solange ihre Geißelhiebe nicht mich treffen, ist sie recht nützlich.«
  


  
    »Hat auch er mit Euch gescholten?«, fragte Hilke schüchtern, als sie in den Hof traten.
  


  
    »Nein, Hilke, er war sehr gütig zu mir.«
  


  
    Almut scheuchte die Mädchen in Claras Unterrichtsraum und stieg selbst in ihre Kammer, um den Umhang abzulegen. Dann kniete sie vor der Marienstatue nieder und fragte die liebliche Rose hilflos: »Mann oder Mönch, Priester oder Patrizier, Beschützer oder Beichtiger. Maria, er bringt mich so durcheinander!«
  


  
    Unergründlich lächelte die Mutter der Weisheit.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf war Almut aber von den verworrenen Gefühlen nichts mehr anzumerken, und sie ging raschen Schrittes zum Haupthaus, um mit Magda über den Vorfall auf dem Alten Markt zu sprechen. Als sie die Tür zum Refektorium öffnete, geriet sie in eine befremdliche Szene. Auf dem Tisch stand ein Korb mit Brot, ein Topf mit Schmalz, einer mit Butter, Schinkenscheiben lagen auf einem Brettchen, und ein Laib Käse war angeschnitten. Ein kleiner Junge mit einem Milchbart setzte seinen Becher an und biss dann hungrig in einen gebutterten Wecken, von dem der Honig tropfte. Neben ihm saß eine hagere Frau in einem zerschlissenen, oft geflickten Kleid, die ebenfalls einen Teller vor sich hatte, auf dem sich Speisen häuften, die in der Fastenzeit strengstens untersagt waren. Ihr gegenüber saßen Martha und Bela. Die Lippen der Meisterin waren zu einem Strich zusammengepresst, aber offensichtlich nicht aus Missbilligung der verbotenen Gerichte, denn sie selbst goss die Ziegenmilch in den Becher der Frau nach.
  


  
    »Ich grüße Euch. Verzeiht, wenn ich störe, aber ich müsste mit dir sprechen, Magda.«
  


  
    »Komm herein, Almut. Dies ist Corinne Beckersche und ihr Sohn Lukas. Bela hat sie gefunden und mit hergebracht.«
  


  
    »Frau Corinne, meinen Gruß. Und auch dir, mein Junge!«
  


  
    Der Kleine mochte zwei Jahre alt sein, und sein Gesicht war fettverschmiert, aber er war nicht scheu, sondern lächelte Almut gewinnend an. Corinne neigte ebenfalls den Kopf und grüßte zurück.
  


  
    »Ich nehme an, Bela, du hast der Meisterin die Umstände erklärt.«
  


  
    »Sie hat. Ich habe beschlossen, dass unser geistlicher Betreuer die Schwelle zu unserem Anwesen nicht mehr überschreiten wird.«
  


  
    »Das trifft sich, denn ich hatte soeben eine herzhafte Auseinandersetzung mit ihm.« Mit einem boshaften Lächeln fügte Almut hinzu: »Zufällig stand mir dabei Pater Ivo zur Seite.«
  


  
    »Ich nehme an, er fand die passenden Worte.«
  


  
    »Biblische, Meisterin.«
  


  
    Mit grimmiger Zufriedenheit nickte Magda. Dann wandte sie sich an Corinne, die ihre Hände mit einem Tuch säuberlich abwischte und dann ihrem Sohn das Gesicht putzte.
  


  
    »Ich habe Euch Zeit gelassen, Euch zu stärken. Nun berichtet Ihr von Eurer Seite, was Ihr zu sagen habt. Entspricht alles der Wahrheit, was Bela gesagt hat?«
  


  
    »Ja, Frau Meisterin. Vor sechs Jahren übernahm ich Pater Leonhards Haushalt. Es war für mich eine zufrieden stellende Lösung, denn zuvor hatte ich dem Haus meines Vaters vorgestanden. Er besitzt eine große Bäckerei bei Sankt Severin. Meine Mutter starb früh, und die vier Kleinen brauchten mich. Dann aber heiratete mein Vater wieder, und ich war mit dreißig schon zu alt, um noch eine Ehe einzugehen. Pater Leonhard war zu Beginn ein freundlicher, umgänglicher Mann von gutem Benehmen, und ja... ich fühlte mich auch zu ihm hingezogen. Es war mein Fehler, Frau Meisterin. Ich hätte der Versuchung widerstehen müssen.«
  


  
    »Das hättet Ihr wohl. Doch er hätte es ebenso. Erzählt weiter.«
  


  
    »Es war im Jahr, als der Schöffenstreit begann, als ich fehlte. Und im Sommer bemerkte ich meine Schwangerschaft. Ich sagte es Pater Leonhard, und der war äußerst erbost. Er wollte dem Erzbischof nach Bonn folgen und schloss sein Haus in der Stadt. Für mich gab es daher keine Bleibe, da er es für undenkbar hielt, ich könne ihn in meinem Zustand begleiten. Ich versuchte, bei meinem Vater Unterkunft zu finden, aber der verwies mich des Hofes, als er von meinem Zustand erfuhr. Meine Schwester gab mir Geld, wollte aber auch nichts mehr mit mir zu tun haben. So brachte ich denn mein Kind im Winter in einer kleinen, kalten Kammer zur Welt. Ich versuchte, eine neue Stellung zu bekommen, mal in den Küchen, mal als Wäscherin. Ich kann ganz gut backen und Bier brauen. Aber es ist schwer, wenn man ein kleines Kind hat. Manchmal half mir die Köchin von Sankt Ursula, sie war früher eine gute Freundin von mir. Aber im Stift wollten sie eine Frau mit einem Bastard nicht beschäftigen. Es... es blieb mir nicht viel anderes übrig … Ich habe es nie gerne getan...«
  


  
    »Ihr seid nicht wieder schwanger?«, fragte Almut vorsichtig nach.
  


  
    »Nein. Nein, ganz gewiss nicht.«
  


  
    »Habt Ihr Pater Leonhard nach seiner Rückkehr aufgesucht?«
  


  
    »Ja. Er hat mich als Hure beschimpft und von der Schwelle gejagt.«
  


  
    Almut warf Magda einen fragenden Blick über den Tisch zu, und die nickte. Der kleine Junge hatte sich an seine Mutter gekuschelt und war, den fettigen Daumen im Mund, eingeschlafen.
  


  
    »Entweder bei mir oder bei Elsa!«, schlug Almut vor. »Trines ehemalige Kammer ist größer als der kleine Abstellraum bei euch«, meinte Magda. Und zu Corinne gewandt, erklärte sie: »Ihr könnt eine Weile mit dem Kind bei uns wohnen bleiben, wenn Ihr möchtet. Es sind nur bescheidene Häuschen, und Euren Anteil an Arbeit werdet Ihr auch übernehmen müssen. Aber ich denke, wir werden eine Möglichkeit finden, die Euch ein ehrbares Leben ermöglicht.«
  


  
    Stumm wischte Corinne sich die Tränen von den Wangen und nickte.
  


  
    »Bela, führe sie zu unserer Apothekerin.«
  


  
    Als die drei den Raum verlassen hatten, gab Magda ein scharfes Fauchen von sich.
  


  
    »Ich weiß. Aber keine Sorge, das wird auch Konsequenzen für diesen Heuchler haben.«
  


  
    »O ja! Damit kannst du rechnen.«
  


  
    Auch Magda von Stave war nicht ohne Einfluss.
  


  
    »Und für Corinne hätte ich schon einen Vorschlag.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie Begine werden möchte. Sie hängt sehr an dem Jungen.«
  


  
    »Nein. Aber Lena ist mit ihrer Pastetenbäckerei ausnehmend erfolgreich, sie könnte dort mithelfen. Zumal Bertram den Wunsch hat, ins Kloster zu gehen.«
  


  
    Magda bedachte das einen Moment, dann stimmte sie zu. »Ja, das würde es für sie leichter machen. Willst du mit ihr darüber sprechen?«
  


  
    »Sie ist seit einigen Tagen ausgesprochen schlecht gelaunt, und Bertram ist nicht mehr zum Unterricht erschienen. Ich denke, wir warten noch ein paar Tage, bis sich die Wogen geglättet haben. Solange kann Corinne sich hier einleben.«
  


  


  
    34. Kapitel
  


  
    Alfi Selmecher saß auf der Hafenmauer und haderte mit seinem Schicksal. Wahrhaftig - in den letzten Wochen schien sich aber auch alles gegen ihn verschworen zu haben. Erst versuchte die Fassbenders Elli, ihm ein Kind anzuhängen, obwohl sie mit dem Wollschlägers Gerd rumgemacht hatte. Dann hatte sich die Mia zickig angestellt und war ihm ständig heulend auf den Fersen gewesen. Aber die war nun wirklich kein Häppchen für einen Mann wie ihn.
  


  
    Aber der Höhepunkt war doch wirklich, dass die Büttel ihn am Aschermittwoch holen kamen und ihn in den Turm sperrten, weil er angeblich die Sanna geschändet und umgebracht haben sollte. Er hatte nicht herausgefunden, wer ihn denunziert hatte. Aber er hatte einen Verdacht. Nun ja, der hing auch mit der Sanna zusammen. Natürlich kannte er die Steinheuerin. Ein mutwilliges Ding, das sich, ohne große Umstände zu machen, oft genug aus der Obhut seiner Magd wegstahl. Richtig hübsch war sie nicht mit ihrer schiefen Nase und den abstehenden Ohren. Doch unternehmungslustig war sie. Einmal hatte sie sich von ihm ein paar der geschliffenen Schafsknochen ausgeliehen, die er unter den Stiefeln trug, wenn der Rhein zugefroren war. Sie hatte sich gar nicht ungeschickt angestellt. Sie war es auch, die ihm von der taubstummen Gehilfin des Apothekers erzählt hatte. Von der war sie vollständig fasziniert gewesen. Die musste sie förmlich verhext haben. Sie - oder der Krudener selbst. Denn über den kursierten die wunderlichsten Gerüchte. Das hatte er auch ausgesagt. Denn in der Krebsgasse hatte man die Tote ja gefunden. Darum hatten er und seine Freunde dem Mann auch eine Abreibung verpassen wollen. Am Fastnachtsmontag. Es war mehr ein Spaß, kein ernsthafter Versuch, ihn umzubringen. Aber dann kam diese Begine, die ihn am Eigelstein immer schon so misstrauisch angesehen hatte, und rief nach den Wachen.
  


  
    Ob der Krudener oder sie ihn erkannt hatten unter der schwarzen Farbe im Gesicht?
  


  
    Zumindest hatten sie ihn im Turm nur gütlich verhört und keine peinlichen Maßnahmen ergriffen. Aber, verdammt, was hätte er auch noch mehr zugeben können? Er hatte mit der Steinheuerin nichts angefangen. Das war zu nahe an der Ernsthaftigkeit. Schließlich waren ihr Vater und ihr Bruder ehrenwerte Parler. Außerdem hatte er sie danach nur noch einmal gesehen, als sie zu der Hutmacherin gehen wollte. Schade, dass sie nicht besser auf sich aufgepasst hatte, dachte Alfi jetzt mit einem gewissen Bedauern.
  


  
    Wie die Büttel aber auf diese Christine kamen, das fragte er sich noch immer. Mit der Buchmalerin hatte er doch nun wirklich nichts zu tun gehabt. Zum Glück konnte das der Kapitän des Oberländers bezeugen, am Dreikönigstag war er mit ihm zusammen in Deutz gewesen. Mit drei ganz anderen Mädchen.
  


  
    Zwanzig Tage hatten sie ihn im Turm behalten. Der Vater war mehr als erbost. Schließlich musste die Kerkermiete aufgebracht werden, und, noch viel schlimmer, die Aufträge waren liegengeblieben. Alles in allem ein mistiges Jahr bisher.
  


  
    Sehnsüchtig sah Alfi dem Niederländer nach, der sich behäbig auf den Weg zur Rheinmündung machte. Am liebsten hätte er gerade wieder angeheuert. Vor allem, weil diese verdammte kleine Kröte ihn versetzt hatte. Himmel, seit Wochen schon hatte er versucht, an sie heranzukommen. Aber das Schätzchen zierte sich. Mehrmals hatte er sie von dem Beginenhof nach Hause begleitet, ganz ehrbar. Und das, obwohl diese sommersprossige Begine ihn beobachtet hatte. Er zuckte mit den Schultern. Wenn schon, sie konnte ihm nichts anhängen. Denn das Täubchen hatte ihn ja versetzt.
  


  
    Der Ärger darüber wallte wieder in ihm auf. Er war es nicht gewohnt, von einem Mädchen eine Abfuhr zu bekommen. Dabei hatte es sich schon ganz gut angelassen. Die Kleine war recht bereitwillig gewesen, aber da kamen die Büttel. Alles ging dieses Jahr schief.
  


  
    Wirklich.
  


  
    Er hatte sie heute mit in den »Adler« nehmen wollen, wo es selbst in der Fastenzeit immer noch ein gutes Bier gab und wo die Wirtin unter der Hand auch schon mal einen Wasservogel briet. Aber sie hatte ihm nur hochnäsig zu verstehen gegeben, es gäbe da einen anderen.
  


  
    Einen vornehmeren Mann als so einen Seilmacher vom Hafen!
  


  
    Verfluchte kleine Lisplerin!
  


  


  
    35. Kapitel
  


  
    Noch am Freitag hatte ein Büttel die Aufforderung zu den Beginen gebracht, Frau Almut möge sich am Montag im Turm an der Bachpforte melden, um dort ihre Aussage zum Fall der zu Tode gekommenen Sanna Steinheuer zu machen.
  


  
    Conrad Berolf hatte seine Tochter begleitet, und als sie um die Mittagszeit endlich das trutzige Gebäude mit dem hohen runden Turm verlassen hatten, war Almut nicht gerade bester Laune.
  


  
    »Du warst störrisch!«, warf ihr Vater ihr vor. »Es hat keinen guten Eindruck gemacht!«
  


  
    »Der Turmmeister ist ein fantasieloser Tropf.«
  


  
    »Er macht seine Arbeit gewissenhaft.«
  


  
    »Kann sein, aber es täte ihm gut, gelegentlich auch mal ein paar Schlüsse aus dem zu ziehen, was er da so akribisch aufschreibt.«
  


  
    »Tochter, du hast ihm deine Hirngespinste erzählt. Was verlangst du von ihm? Soll er ein halbes Dutzend Unfälle untersuchen, denen ein paar unvorsichtige Mädchen zum Opfer gefallen sind, nur weil du ein Verbrechen schlimmster Art dahinter vermutest?«
  


  
    »Ja, Herr Vater, das verlange ich von ihm!«
  


  
    »Kind, deine Anmaßung geht zu weit. Du scheinst dich in wirre Dinge zu verrennen! Das Leben nur unter hohlköpfigen Frauen scheint sich überaus schädlich auszuwirken.«
  


  
    Almut sah ihrem Vater fest in die Augen.
  


  
    »Herr Vater, Ihr habt unsere Meisterin, Magda von Stave, selbst kennengelernt. Haltet Ihr sie wirklich für ein hohlköpfiges Weib?«
  


  
    Conrad Berolf, der eine tiefe Achtung vor Hochgestellten und Patriziern hegte, druckste verlegen herum.
  


  
    »Nein, Ihr haltet sie für eine verständige Frau, nicht wahr? Und damit habt Ihr völlig Recht. Aber Magda ist ebenfalls meiner Meinung, wir könnten es hier mit einem gefährlichen Mörder zu tun haben. Und wir haben die Aufsicht über elf Schülerinnen. Versteht Ihr nicht, dass wir nach all diesen Vorfällen Besorgnis verspüren?«
  


  
    Der Baumeister grummelte noch einige Schritte lang vor sich hin und meinte dann: »Du hättest dennoch nicht so unbotmäßig mit dem Turmmeister reden dürfen.«
  


  
    »Er ist viel zu sehr von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt, als dass ihm das aufgefallen sein kann. Meine Güte, sie sprechen von Sanna, als sei sie eine liederliche Dirne gewesen. Vater, Ihr wisst selbst, dass der Parler ein braver Mann ist.«
  


  
    »Aber die Sanna …«
  


  
    »Sanna war übermütig und leichtsinnig, aber sie war gewiss nicht lasterhaft. Irregeleitet, ja. Von jemandem, der sie schließlich umgebracht hat.«
  


  
    »Es gibt übles Gesindel, das sich nachts in den Straßen herumtreibt. Die Krebsgasse ist eine verrufene Ecke. Was hatte sie dort zu suchen, frage ich dich!«
  


  
    »Wenn es da einen Mörder gibt, soll er ungestraft davonkommen?«
  


  
    »Sie haben niemanden gefunden, sie werden ihn nie finden! Und sie sind gründlich. Warum wollten sie ansonsten auch dich noch befragen?«
  


  
    »Sie haben mich befragt, weil der Reliquienhändler mich erwähnt hat.«
  


  
    »Tochter, du verrennst dich. Sie wollten etwas zu dem Unfall am Dreikönigstag hören, und du erzählst ihnen etwas von der Novizin, die vom Turm gefallen ist.«
  


  
    »Herr Vater, Ihr habt ja so Recht. Ich bin ein Weib, bar jeder Vernunft. Trotzdem befürchte ich, es könnte weitere Morde geben.«
  


  
    »Ein achtbares Weib hat sich mit solchen Dingen nicht abzugeben! Mord, Schändung … Was noch?«
  


  
    »Jede Mutter eines heranwachsenden Mädchens wird sich damit abgeben. Wie alt ist Mechthild jetzt, Herr Vater? Sie ist neun geworden, nicht wahr? Glaubt Ihr, Frau Barbara denkt nicht an solche Dinge?«
  


  
    Wieder versank der Baumeister in brummiges Schweigen.
  


  
    Es hielt an, bis sie das Haus am Mühlenbach erreicht hatten. Dort hatte er sich wieder beruhigt und meinte: »Zumindest hast du gut daran getan, mit mir zusammen zum Turm zu gehen.«
  


  
    »Ja, Herr Vater, und ich danke Euch auch recht herzlich. Glaubt Ihr, meine Stiefmutter würde sich über meinen Besuch freuen?«
  


  
    »Tut sie das nicht immer? Verbringt doch ihre Zeit gerne mit Schwatzen!«
  


  
    Almut lächelte ihren Vater an und folgte ihm ins Hausinnere.
  


  
    Frau Barbara war in der Schreibstube damit beschäftigt, mit flinken Fingern auf dem Abakus zu rechnen, schob aber das Rechenbrett sofort zur Seite, als Almut eintrat.
  


  
    »Ist es ohne Ärger abgelaufen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ihre Stiefmutter hörte sich den Bericht mit großem Interesse an und warf gelegentlich ein paar Fragen ein.
  


  
    »Ich habe mich beinahe jeden Tag bei den Steinheuers sehen lassen. Sie sind zutiefst betroffen, Almut. Es sind viele hässliche Dinge ans Tageslicht gekommen. Sanna hat sich ganz offensichtlich nicht so verhalten, wie man es von einem anständigen Mädchen erwarten konnte.
  


  
    Ihre Mutter weigert sich, die Schlafkammer zu verlassen. Neben der Trauer muss sie nun auch die Schande ertragen.«
  


  
    »Den Benediktinerinnen und den Eltern der Novizin geht es ähnlich.«
  


  
    Versonnen sah Frau Barbara durch das Fenster auf den Hof hinaus.
  


  
    »Ich hoffe, ich mache es bei Mechthild besser. Aber ich frage mich, wie man junge Mädchen hüten kann.«
  


  
    »Da fragt Ihr wirklich etwas. Weder Mauern noch strenge Regeln helfen offensichtlich. Ich selbst habe Angst um Trine und auch um unsere Schülerinnen. Mit Trine habe ich darüber geredet und ihr das Versprechen abgenommen, sie möge sich mir anvertrauen, wenn sie sich in einen jungen Mann verliebt.« Almut grinste ein wenig verschämt. »Ich habe ihr nicht verboten, das zu tun. Vielleicht reicht ihr Vertrauen.«
  


  
    »Das ist möglicherweise klug, Almut. Verbote schüren Heimlichkeit. Ich werde das bei Mechthild bedenken.« Und dann, nach einer kurzen Pause, fragte Frau Barbara neugierig nach: »Sag mal, als du in dem Alter warst...«
  


  
    »Ja, da gab es eine sehr passende Buche vor meinem Zimmer...«
  


  
    »Almut?«
  


  
    »Ich bin ein paar Mal ausgerissen, Frau Barbara. Einmal habe ich mit dem Sohn des Zimmermanns in den Gassen getanzt, ein andermal mit dem Werkzeugmachergesellen im Mondlicht gekost. Aber ich bin als Jungfrau in die Ehe gegangen.« Aber bitter fügte sie hinzu: »Ich hätte das besser nicht getan.«
  


  
    Frau Barbara seufzte.
  


  
    »Es war keine gute Wahl, die dein Vater getroffen hat.«
  


  
    »Es ist vorbei.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und jetzt, Stiefmutter, sagt mir, wie es den Kindern geht.«
  


  
    Der bedrückte Ausdruck auf Frau Barbaras Gesicht verschwand, und sie erzählte von der Freude, die ihr ihre beiden leiblichen Kinder machten.
  


  
    »Sie sind jetzt im Schulzimmer? Das trifft sich, ich würde gerne mit ihrem Lehrer ein paar Worte wechseln. Darf ich sie aufsuchen?«
  


  
    »Was willst du von Magister Edwin?«
  


  
    »Ihn zu Gisela Schiderich etwas fragen.«
  


  
    »Almut, ich fürchte, du mischst dich schon wieder in etwas ein!«
  


  
    »Das tue ich.«
  


  
    »Ich kann dich ja nicht hindern. Geh nach oben und schick die Kinder zu Maria in die Küche.«
  


  
    Mechthild und Peter saßen über ihre Wachstäfelchen gebeugt und versuchten, aus dem lateinischen Text, der auf dem Pergament vor ihnen lag, einen Sinn herauszuarbeiten. Als Almut den Raum betrat, ließen beide mit einem Juchzen die Griffel fallen.
  


  
    »Habt Ihr uns wieder Karamellen mitgebracht, Frau Almut?«
  


  
    »Naschkätzchen, doch nicht in der Fastenzeit. Aber hier habe ich doch...«, umständlich kramte Almut in dem Beutel an ihrem Gürtel, »… hier habe ich doch tatsächlich eine blaue Borte gefunden, die ich selbst gewebt habe!«
  


  
    Mechthild strahlte, aber Peter murrte was von weiblicher Eitelkeit.
  


  
    »Und ein Paar Schellen für die Stiefelspitzen!«
  


  
    Jetzt strahlte auch Peter, während Mechthild kicherte und etwas von männlicher Eitelkeit murmelte.
  


  
    »Für Euch, Magister Edwin, habe ich leider nichts.«
  


  
    Der junge Mann in der dunklen Gelehrtenkleidung sah seinem Bruder Jakob nur wenig ähnlich, er war schmaler, das Gesicht scharf geschnitten, das Gebaren würdevoll. Doch um seine Augen lag ein freundlicher Zug, der sich vertiefte, als Almut ihn ansprach.
  


  
    »Nun, für bunte Borten habe ich wenig Verwendung, und Glöckchen an den Stiefeln überlasse ich den modischen Herren.«
  


  
    »Solchen wie Bruder Jakob?«
  


  
    Magister Edwin verzog ein wenig die Lippen. Offensichtlich tolerierte er zwar die Neigungen seines Bruders, befürwortete sie aber nicht.
  


  
    »Peter, Mechthild, Frau Barbara meint, die Köchin hätte für Euch ein Mahl bereit. Und ich möchte mich eine Weile mit Eurem geschätzten Lehrer unterhalten.«
  


  
    Bereitwillig verließen die Kinder das Schulzimmer, und Almut setzte sich auf ihren Platz.
  


  
    »Ich hörte, Jakob wird Köln verlassen.«
  


  
    »Ja, Frau Almut. Ich will meinen, dass es ihm ganz gut tun wird, eine anstrengende Aufgabe auf dem Land zu übernehmen. Er lässt sich zu leicht von den Verlockungen der Stadt verführen. Aber er hat inzwischen der weltlichen Kleidung entsagt, beteuerte er mir.«
  


  
    »Das ist recht, denn sie stand ihm nicht zu Gesicht. Dennoch, ich kann sogar Verständnis finden für seinen Hang zu farbenfroher Gewandung. Die Regeln des Ordens sind streng, und es mag sich mancher irgendwo ein winziges Schlupfloch suchen, in dem er seine persönliche Freiheit findet. Der eine im Wein, der andere im reichen Mahl. Oder auch im Studium verbotener Schriften oder in den Freuden der Badestuben.«
  


  
    »Ihr versteht das, Frau Almut? Ihr seid weise über Euer Alter hinaus. Ja, so ist es wohl. Unser Vater war sehr streng mit uns und bestrafte Verfehlungen hart. Ich hatte weniger darunter zu leiden, denn ich bin vermutlich ernsthafter veranlagt als Jakob. Er war immer schon leichtlebiger, begehrlich danach, bewundert zu werden, den weltlichen Freuden zugeneigt. Unser Vater mochte hoffen, das mönchische Leben könne ihn wandeln. Deshalb zwang er ihn, in den Orden einzutreten. Doch geläutert hat es ihn offensichtlich nicht.«
  


  
    »Ihr habt ihn unterstützt.«
  


  
    »Er tat mir leid.«
  


  
    Almut nickte. Mitleid und Nachsicht waren Eigenschaften, die die Brüder teilten. Ob das immer von Vorteil war, wollte sie jetzt nicht beurteilen. Sie kam zu ihrem eigentlichen Anliegen und brachte die Sprache auf Magister Edwins vorherige Schülerin, Gisela Schiderich.
  


  
    »Mein Bruder deutete schon an, Ihr würdet dazu mehr wissen wollen. Ich habe in den letzten Tagen darüber nachgedacht. Mir ist ihr Tod damals sehr zu Herzen gegangen. Sie war eine ungewöhnlich begabte und wissbegierige Schülerin. Leider war es mir gerade nur sechs Monate vergönnt, sie unterrichten zu dürfen.«
  


  
    »Habt Ihr in der Zeit eine Veränderung bei ihr bemerkt?«
  


  
    »Ja, das habe ich. Um die Adventszeit war es, als ihre Aufmerksamkeit nachließ. Einmal wurde ich Zeuge eines bösen Zanks, weil sie erst lange nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause gekommen war. Das war zwei Wochen vor dem Christfest. Aber ob sie sich nachts schon vorher aus dem Haus geschlichen hat, ist mir unbekannt. Weil Ihr jedoch, wie mein Bruder vermutet, einen ganz bestimmten Verdacht habt, ist mir noch eine Kleinigkeit eingefallen. Es gab etwas, über das ich mich - nun ja, nicht unbedingt geärgert hatte, aber das mich reizbar machte. Seit diesem heftigen Streit hat Gisela oft, statt auf meine Belehrungen zu hören, gedankenverloren mit einem Medaillon gespielt, das sie an einem Seidenband um den Hals trug. Ich verlor die Geduld mit ihr und fuhr sie deswegen an. Ich wollte wissen, ob ihr weltlicher Tand wichtiger sei als das Wissen, das ich ihr vermittelte. Sie hat zurückgefaucht, das sei kein weltlicher Tand, sondern ein Reliquiar mit einem Knöchelchen der heiligen Ursula.«
  


  
    »Ein Ursula-Reliquiar? Die sind doch gewöhnlich recht groß?«
  


  
    »Nein, nein, es war nur ein winziges Knochensplitterchen, eingefasst in ein kleines geschnitztes Elfenbeinkästchen mit einer silbernen Schließe in Form einer Rose. Ich habe es mir daraufhin zeigen lassen.«
  


  
    »Und das ist Euch vorher nicht aufgefallen?«
  


  
    »Nein. Aber das will sicher nichts heißen.«
  


  
    »Ihr habt sie auch nicht gefragt, woher es stammte?«
  


  
    »Ich nahm damals an, es sei ein Geschenk ihrer Familie. Wisst Ihr, ihr Vater gehört dem Schiffchen der heiligen Ursula an, dieser frommen Patrizier-Bruderschaft. Wie auch ihr Verlobter. Obwohl sie von der Ehe mit Hilger vom Palast nicht sehr angetan war. Auch darüber zankte man sich in der Familie häufig.«
  


  
    »Magister Edwin, Gisela schien übermütig und unaufmerksam, schlich sich nachts aus dem Haus und hat ein Schmuckstück, das sie so sehr schätzte, dass sie es ständig anschaute. Zwei Tage vor Silvester verließ sie wieder heimlich das Haus …«
  


  
    »Um sich mit dem Geber des Geschenkes zu treffen, einem Mann, in den sie verliebt war und der sicher nicht Hilger vom Palast hieß. Das wollt Ihr damit andeuten?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Bei diesem verbotenen Ausflug rutschte sie auf dem gefrorenen Boden aus und brach sich das Genick. Nun, das wäre zumindest eine Erklärung. Eine bessere als jene, die die Gerüchte verbreiten. Denn sie mag sich mit ihrer Stiefmutter nicht besonders verstanden haben, aber dass sie sie mit ihrem Gezänk aus dem Haus getrieben hat, kann ich nicht glauben.«
  


  
    Mehr für sich sagte Almut: »Ich frage mich, ob man das Reliquiar bei ihr gefunden hat.«
  


  
    »Hat man nicht, Frau Almut!«
  


  
    »Was?«
  


  
    Magister Edwin war aufgestanden und nagte in Schuljungenmanier am Daumennagel.
  


  
    »Gott der Gerechte, nein, man hat nicht, Frau Almut, denn ich war es, der das arme Mädchen an jenem Morgen fand, als ich durch den Garten zum Haus ging. Jetzt, wo Ihr mich darauf ansprecht - nein, sie trug es nicht bei sich. Ich kniete nämlich bei ihr nieder, dachte, sie sei nur gefallen, und wollte ihr aufhelfen. Ich versuchte sie hochzuheben, und dabei rutschte ihr Umhang von ihren Schultern. Ihr Gewand war gelockert und das Hemd im Ausschnitt verrutscht. Es war mir sehr peinlich, darum deckte ich sie rasch wieder zu. Aber um ihren Hals lag das Medaillon nicht. Dann aber wurde mir klar, dass der Unfall schlimmer sein musste, als ich dachte, und ich lief zum Haus, um Hilfe zu holen.«
  


  
    »Wie schrecklich für Euch, Magister Edwin. Ihr hättet es sicher lieber vergessen. Und ich habe das nun alles wieder aufgerührt.«
  


  
    »Warum eigentlich, Frau Almut? Warum wollt Ihr das alles so genau wissen?«
  


  
    »Weil ich neugierig bin. Habt Dank für Eure Hilfe. Ich glaube, Ihr solltet jetzt ebenfalls in die Küche gehen, sonst lassen Euch Eure Zöglinge nichts von dem Mahl übrig, das ihnen gerichtet wurde!«
  


  
    Almut ließ den verdutzten Lehrer stehen, aber sie hatte keine Lust, ihm noch einmal die ganze Geschichte der Opfer zu erzählen.
  


  
    Frau Barbara hatte inzwischen ihre Arbeiten im Kontor beendet und sich in die Stube begeben. Ein Krug süßer Claret stand hier bereit, dazu ein Korb mit frischem Brot und eine Platte mit geräuchertem Lachs.
  


  
    »Ich kann ihn allmählich nicht mehr sehen!«, meinte Almuts Stiefmutter mit gerümpfter Nase. »Armeleute-Essen! Aber der Fisch ist wenigstens fett.«
  


  
    Almut lachte und erzählte von dem köstlichen Fastenessen zu Ehren Pater Leonhards, was Frau Barbara auf das Höchste amüsierte.
  


  
    »Dann lieber Lachs, bis er mir aus den Ohren herauskommt. Wie geht es denn deinem anderen Pater?«
  


  
    »Er hat sich mit seinem Vater getroffen.«
  


  
    »Wird er sich für ihn einsetzen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber er hat ihn gebeten, eine Weile bei ihm zu wohnen. Pater Ivo glaubt, der Abt würde es ihm erlauben. Was mich auf einen Gedanken bringt …«
  


  
    »Na, Almut? Möchtest du denn eine Weile bei uns wohnen statt im Konvent?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Für den Ast der Buche bin ich heuer wohl zu schwer geworden.«
  


  
    Frau Barbara zwinkerte vergnügt und meinte: »Ich glaube nicht, dass ich dir Vorschriften machen würde.«
  


  
    »Nein, vermutlich nicht. Aber es ist etwas anderes. Sagt, gibt es noch die Truhe mit den Kleidern, die ich früher getragen habe?«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Darf ich sie mir noch mal anschauen?«
  


  
    »Almut? Ein Wandel deiner Gesinnung?«
  


  
    »Es ist mir ja nicht verboten, wisst Ihr.«
  


  
    »Dann komm mit. Es gibt nichts Schöneres, als feine Stoffe und schöne Gewänder auszuwählen.«
  


  
    In einer abgelegenen Kammer fand sich die geschnitzte Holztruhe, die seit dem Auszug der jungen Braut vor nunmehr dreizehn Jahren verschlossen geblieben war. Es roch nach Lavendel und Kampfer, als sie den Deckel hoben. Eine grünseidene Sukenie lag obenauf, die Almut mit einem wehmütigen Gesichtsausdruck hervorholte.
  


  
    »Das war immer mein Lieblingsgewand.«
  


  
    Sie hielt es an ihre Schultern, und Frau Barbara schüttelte entsetzt den Kopf.
  


  
    »Nein, Almut, ich fürchte, das geht nicht mehr. Du warst damals fünfzehn, und ganz eindeutig bist du seither gewachsen. In die Höhe und in die Breite. Diese Gewänder kannst du nicht mehr tragen. Aber was ist mit denen geworden, die du während deiner Ehe getragen hast?«
  


  
    »Ich habe sie verschenkt.«
  


  
    »Oh. Nun ja.«
  


  
    Vorsichtig faltete Almut das Kleid wieder zusammen und legte es zurück in die Truhe.
  


  
    »Komm mal mit!«, forderte ihre Stiefmutter sie auf. Und in den Truhen ihrer geräumigen Kammer suchte sie ein meerblaues Gewand heraus.
  


  
    »Wir sind ungefähr von gleicher Statur. Probier das an.«
  


  
    »Aber, Frau Barbara …«
  


  
    »Keine Widerrede. Ich will dich endlich wieder einmal in einem hübschen Kleid sehen.«
  


  
    Also legte die Begine ihr graues, einfaches Übergewand ab, löste Schleier und Gebände und ließ zu, dass die lange kastanienbraune Flechte in einem golddurchwirkten Haarnetz eingefangen wurde. Ihre Kotte, die lange weiße Tunika, die sie unter der Beginentracht trug, war, wie Frau Barbara wohlwollend bemerkte, zumindest aus feinem Leinen und am Hals in zierliche Falten gelegt. Sie half ihr, die blaue Sukenie darüberzuziehen und die Schnürungen an der Seite festzumachen.
  


  
    »Eine schöne schmale Taille hast du. Und breitere Schultern als ich, aber das können wir ausgleichen.«
  


  
    Der Saum war mit golddurchwirkten Borten eingefasst, auch der viereckige Halsausschnitt und die Ärmel oberhalb des Ellenbogens, bevor sie sich weit öffneten. Noch zupfte Frau Barbara hier und da an dem schweren Brokat, dann war sie zufrieden.
  


  
    »Geh nach unten in die Stube und schau in den Spiegel!«, befahl sie Almut, und diese, als hätte sie sich nie anders als in einem solch eleganten Gewand bewegt, nahm mit einer leichten, anmutigen Drehung die lange Schleppe auf und schritt die Treppe hinab.
  


  
    Sie kam nicht bis zum Spiegel, denn in der Stube stand ihr Vater zusammen mit dem Parler Steinheuer und seinem Sohn. Die drei starrten sie mit offenem Mund an. Florens wurde dabei glühend rot.
  


  
    »Tochter?«, stieß der Baumeister völlig verblüfft aus. »O Tochter! Du - äh - siehst gut aus.«
  


  
    Mit einer kleinen spöttischen Verbeugung nahm Almut das Lob entgegen.
  


  
    »Ihr... Ihr seht wunderschön aus!«, stammelte jetzt auch Florens und konnte seine Augen nicht von ihr lassen. »Werdet Ihr... werdet Ihr die Beginen verlassen?«
  


  
    »Nein, Meister Florens. Aber es flog mich heute, hier im Schutz meines Vaterhauses, der sündhafte Wunsch an, wieder einmal ein schönes Gewand zu tragen. Frau Barbara war so gütig, mir eines der ihren zu leihen. Und nun habe ich sogar noch den eitlen Wunsch, mich darin in diesem Spiegel zu betrachten.«
  


  
    Hastig machte Florens ihr Platz, und Almut stand eine Weile vor der gewölbten, spiegelnden Scheibe und besah ihre Erscheinung. Sie sah anders aus als vor den fast fünf Jahren, als sie das letzte Mal ihre eigenen kostbaren Kleider getragen hatte. Damals war sie erniedrigt worden, hatte Scham und Schuld kennengelernt, war sich ihrer selbst nicht sicher gewesen. Jetzt war es anders. Die Frau im Spiegel hatte eine neue Würde errungen, die nicht durch das Gewand hervorgerufen wurde, sondern die ihrerseits dem Gewand Majestät verlieh.
  


  
    Wortlos nahm sie die Schleppe wieder auf und verließ die drei staunenden Männer mit einem kleinen Kopfnicken.
  


  
    In der oberen Kammer aber lächelte sie und ließ die Schleppe fallen.
  


  
    »Sie ist schön, diese Sukenie. Und es fühlt sich gut an, sich darin zu bewegen. Aber nun will ich wieder zur grauen Begine werden.«
  


  
    »Willst du es nicht behalten?«
  


  
    »Nein. Es ist Euer Kleid. Ich habe keine Gelegenheit, Derartiges zu tragen.«
  


  
    »Auch nicht, wenn du den Herrn vom Spiegel besuchst?«
  


  
    Ein wenig ratlos, hob Almut die Schultern, und ihre Stiefmutter bestimmte: »Ich lege es für dich zurück. Wenn du es tragen möchtest, gehört es dir.«
  


  
    »Ihr seid überaus großzügig, Frau Barbara.«
  


  
    

  


  
    Es schlugen die Glocken schon zur Non, der späten Nachmittagsstunde, als Florens anbot, Almut zum Beginenhof zurück zu begleiten. Doch beide waren, jeder aus einem anderen Grund, tief in Schweigen versunken. Erst vor der Pforte hatte sich der junge Parler so weit gesammelt, dass er seine Sprache, wenn auch stockend, wiederfand.
  


  
    »Frau Almut, verzeiht. Ich muss Euch etwas sagen.«
  


  
    »Nun, Meister Florens, was ist es?«
  


  
    »Ihr… Ihr solltet immer schöne Gewänder tragen, Frau Almut. Ich weiß, das Leben als Begine ist höchst ehrenwert und christlich. Aber... aber könntet Ihr nicht auch in der Welt Gutes tun?«
  


  
    »Könnte ich, Meister Florens, doch nicht, ohne mich der Munt eines Mannes zu unterstellen.«
  


  
    »Ich... ich würde Euch nie... Also, ich würde Euch keine Vorschriften machen, Frau Almut. Ihr hättet ein großes Haus und Gesinde und eine eigene Börse.«
  


  
    Almut legte dem jungen Mann, der abwechselnd blass und rot geworden war, freundlich die Hand auf den Ärmel.
  


  
    »Ihr tragt mir die Ehe an?«
  


  
    »Ja, Frau Almut. Ich würde mich sehr glücklich schätzen, Euch zu meiner Gemahlin zu machen.«
  


  
    »Ich würde Euch aber überhaupt nicht glücklich machen, Meister Florens. Ich bin ein gar eigenwilliges Weib mit einer schrecklich scharfen Zunge. Aber Ihr ehrt mich mit Eurer Bitte, und es dauert mich, sie Euch abschlagen zu müssen. Ich habe mein Leben geordnet, wie ich es wünschte. Bitte respektiert das. Ich habe dasselbe auch meinem Vater zu verstehen gegeben.«
  


  
    Niedergeschlagen stand er vor ihr und ließ die Schultern hängen.
  


  
    »Ja, natürlich. Dennoch, Frau Almut, gewährt mir die Freundlichkeit und denkt noch einmal darüber nach. Denn auch wenn unsere Väter diese Verbindung wünschen, ist es nicht nur ihrethalben, warum ich Euch frage. Es ist auch … Frau Almut - ich liebe Euch.«
  


  
    »Danke, Florens. Ihr seid ein aufrechter und anständiger Mann. Aber ich kann Eure Gefühle nicht erwidern.«
  


  
    Er nickte traurig. Dann riss er sich zusammen und verabschiedete sich recht förmlich.
  


  
    Almut sah ihm mit einem Bedauern im Herzen nach. Hätte ihr Vater vor Jahren einen Mann wie ihn für sie ausgesucht, sie wäre sicher glücklich geworden. Andererseits …
  


  
    Sie stand noch immer in Gedanken versunken vor dem Tor zum Beginenhof, als Pitter sie ansprach.
  


  
    »Frau Begine, ist Euch nicht wohl?«
  


  
    »Pitter! O doch, nur musste ich eben an etwas denken.«
  


  
    »An Essen? Dann sehe ich auch immer so leidend aus.«
  


  
    Von der Erinnerung an die schlichten Bedürfnisse des Magens erquickt, fand Almut zu ihrer gewohnten Heiterkeit zurück und lächelte den Gassenjungen an.
  


  
    »Hast du heute noch nichts bekommen?«
  


  
    »Doch schon, aber zu wenig.«
  


  
    Mit den Worten: »Dann wollen wir Gertrud fragen, ob noch etwas angebrannte Grütze da ist«, öffnete Almut das Tor und betrat den Hof.
  


  
    Aus dem Backofen am Küchenhäuschen kräuselte sich der Rauch, zwei Mägde schrubbten am Brunnen Betttücher, Teufelchen saß mit peitschendem Schwanz im Kräutergarten, wohl auf der Lauer vor einem Mauseloch. Das träge Schwein wühlte in dem Haufen Gemüseabfälle und ignorierte die beiden mäkeligen Ziegen, die je zwei Kitze säugten. Lukas spielte zwischen ihnen mit einer Strohpuppe, während Corinne und Mettel den Stall reinigten.
  


  
    »Ist gut, dass Ihr sie aufgenommen habt, Frau Almut. Sie passt nicht zu den Huren oben am Berlich.«
  


  
    »Nein, weiß Gott nicht. Gertrud?«
  


  
    »In der Vorratskammer!«, kam es gedämpft zurück. Almut schaute in den Kessel über dem Feuer und schnupperte. Pitter schloss sich an.
  


  
    »Nix angebrannt!«
  


  
    »Nein, Linsensuppe mit Fastenspeck.«
  


  
    »Gut. Übrigens, Frau Almut, habt Ihr den Bertram verpfiffen?«
  


  
    »Was soll ich gemacht haben?«
  


  
    »Na, weil er Euch doch gewürgt hat!«
  


  
    »Um Himmels willen, nein. Was weißt du von Bertram? Er war seit letzter Woche nicht mehr hier!«
  


  
    »Die Büttel haben ihm am Dienstag in den Turm gebracht. Am Eigelstein.«
  


  
    Entsetzt sah Almut den mageren Jungen an.
  


  
    »Wusstet Ihr das nicht?«
  


  
    »Frau Lena spricht nicht mehr mit uns.«
  


  
    »Sie wird auch glauben, Ihr hättet ihn verpfiffen.«
  


  
    »Haben wir aber nicht.«
  


  
    »Hat aber wer. Und nun ist er in der Tollkammer. Weil es heißt, er ist gefährlich.«
  


  
    Gertrud hatte die letzten Worte gehört und stellte das Brett mit den ungebackenen Brotlaiben ab.
  


  
    »Dahin kann ihn nur der Rat schicken«, erklärte sie.
  


  
    »Wenn jemand ihn angezeigt hat. Magda sollte ihren Bruder fragen. Der sitzt doch im Rat.«
  


  
    »Gute Idee. Der Junge ist doch kein Narr! Ich muss mit Frau Lena reden.«
  


  
    Die Meisterin war ebenso entsetzt wie Almut und schickte sofort eine Magd mit einer Nachricht an den Ratsherrn von Stave in die Stadt. Sie billigte auch Almuts Vorhaben, zusammen mit Corinne und Lukas bei der Pastetenbäckerin vorzusprechen, um das Missverständnis auszuräumen.
  


  
    

  


  
    Frau Lena war kurz angebunden und wollte ihnen die Tür wieder vor der Nase zumachen. Aber Almut stemmte ihre Hand dagegen.
  


  
    »Was wollt Ihr?«
  


  
    »Euch bitten, mich anzuhören!«, ersuchte sie sie freundlich. »Wir haben eben erst erfahren, was mit Bertram passiert ist. Glaubt mir, wir sind aufrichtig erschüttert. Unsere Meisterin bemüht sich herauszufinden, wer ihn beschuldigt hat.«
  


  
    Die Pastetenbäckerin gab ihren Widerstand auf und öffnete die Tür.
  


  
    »Kommt rein.«
  


  
    »Das sind Corinne Beckersche und Lukas. Dürfen sie mitkommen?«
  


  
    »Ja, schon gut.«
  


  
    »Ich verstehe, dass Ihr böse auf uns seid, aber wir haben mit der Sache nichts zu tun. Was ist passiert, Frau Lena?«
  


  
    »Die Büttel kamen letzte Woche. Zwei starke Männer. Bertram ging es nach dem Anfall zwei Tage ziemlich schlecht, und er saß ganz still und friedlich in der Ecke und schnitzte an der Madonna. Sie haben ihm die Sachen weggenommen und ihn mit Seilen gebunden, bevor ich protestieren konnte. Dann haben sie ihn rausgezerrt. Ich hab’ erst am Tag darauf erfahren, wohin sie ihn gebracht haben.« Plötzlich schluchzte sie auf: »Ich darf noch nicht einmal zu ihm. Aber es heißt, die Irren werden mit Ketten an die Betten gefesselt. In winzigen, stinkenden kleinen Hundehütten.«
  


  
    »Wir werden feststellen, wer zu ihnen darf, Frau Lena. Es muss Leute geben, die ihnen Essen bringen, und solche, die sich um ihr Leid kümmern. Bertram ist kein Verrückter. Er ist ein guter Junge, und er wird bald wieder bei Euch sein.«
  


  
    »Ja, aber wenn er dort einen Anfall …«
  


  
    »Wir werden sehen. Hättet Ihr nur früher mit uns gesprochen, dann hätten wir schon etwas unternehmen können.«
  


  
    »Aber es war doch, weil er Euch verletzt hat. Jemand, der das gesehen hat, wird ihn angezeigt haben.«
  


  
    »Vermutlich. Aber es waren ausgerechnet zu dieser Zeit recht viele Leute im Refektorium. Aber nun macht Euch keine so großen Sorgen. Geschehen kann ihm im Turm nichts, und es wird alles getan, um ihn wieder zu Euch zu bringen.«
  


  
    Frau Lena wischte sich mit dem Ärmel über das runde Gesicht und murmelte: »Danke.«
  


  
    »Und jetzt habe ich noch eine ganz andere Bitte an Euch. Sagt, könntet Ihr nicht eine gute Bäckerin zur Hilfe brauchen? Eure Pasteten erfreuen sich so großer Beliebtheit, dass Ihr, wie mir scheint, manchmal gar nicht nachkommt mit Backen.«
  


  
    Jetzt erst richtete sich Lenas Aufmerksamkeit auf Corinne und den kleinen Jungen. Der hatte sich wieder in den Falten des Kleides seiner Mutter versteckt und lutschte an seinem Daumen.
  


  
    »Magst du einen süßen Wecken, Bub?«, fragte die Pastetenbäckerin, als sie seine runden Augen auf sich ruhen sah.
  


  
    Er nickte ernsthaft und zog den Daumen aus dem Mund.
  


  
    Er erhielt die weiche Süßigkeit und rückte zutraulich etwas näher an Almut.
  


  
    »Nun ja, ein bisschen Hilfe könnte ich schon brauchen. Susi ist noch immer krank, und ich kann nicht gleichzeitig backen und verkaufen.«
  


  
    »Ich habe viele Jahre meinem Vater in der Backstube geholfen, Frau Lena. Ich kann Pasteten, Torten, Brote und Wecken backen. Verkaufen kann ich sie auch. Ich kenne auch eine Reihe Fastengerichte und auch solche mit herzhaften Fleischfüllungen.«
  


  
    »Wie kommt es, dass Ihr dann Arbeit sucht?«
  


  
    »Das wird Euch Corinne sicher gleich erzählen. Ich kümmere mich jetzt darum, was man für Euren Sohn tun kann.«
  


  
    Almut erhob sich und überließ es Corinne und Lena, sich miteinander bekannt zu machen.
  


  


  
    36. Kapitel
  


  
    Salve Regina, Mater misercordiae... Seigegrüßt, o Königin, Mutter der Barmherzigkeit, unser Leben, unsere Wonne und unsere Hoffnung, sei gegrüßt! - Hoffnung, ja, Hoffnung, die brauchen wir wirklich, Maria.«
  


  
    Almut kniete nach dem langen und ereignisreichen Tag erschöpft vor dem Tischchen und betrachtete die Marienstatue im ruhig brennenden Licht des Öllämpchens.
  


  
    Die Fensterläden hatte sie geschlossen, um die kühle Nachtluft auszuschließen. Obwohl es schon Ende März war und die Fastenzeit zur Hälfte vorüber, wurde es, wenn die Sonne untergegangen war, noch immer sehr kalt.
  


  
    »›Zu dir rufen wir verbannten Kinder Evas, zu dir seufzen wir trauernd und weinend in diesem Tal der Tränen. ‹ Aber Trauern und Seufzen alleine nützt ja nichts, Maria. Man muss es anpacken. Immerhin, für Bertram konnten wir etwas tun. Der Ratsherr bestätigte, er sei denunziert worden, und meine Wut, Maria, höchst unbotmäßig, ich weiß, kocht noch immer, wenn ich daran denke. Tatsächlich war es Pater Leonhard, der ihn als tollwütigen Wahnwitzigen bezeichnete, der eine Gefahr für Land und Leute darstelle. Dieser scheinheilige Lump, dieser doppelzüngige Schwindler, dieser …«
  


  
    Das Flämmchen brannte plötzlich gar nicht mehr ruhig, sondern schoss in einem funkenstiebenden Strahl nach oben, wodurch die goldene Mariengestalt grell aufblitzte.
  


  
    »Schon gut, schon gut, du liebreiches Herz, Maria. Ich will mich beruhigen. Der Herr der Rache wird sich hoffentlich um ihn kümmern. Vielleicht könntest du ihn darauf hinweisen, du Schild der Streitenden. Also, wir haben erst einmal getan, was wir konnten, und morgen Vormittag wird Pater Ivo vorbeikommen. Ich bin sicher, er wird im Turm vorgelassen, um nach Bertram zu sehen. Priester dürfen ja auch zu den Gefangenen. Ach ja, und vielleicht kann er uns auch helfen, Pater Leonhard dazu zu bewegen, seine Anschuldigung zurückzuziehen. Hm, ja. Das wäre die beste Lösung. Und - hm, ja - wenn er das tut, wäre ich gerne dabei.«
  


  
    Noch einmal wollte das Flämmchen aufflackern, und Almut beeilte sich, Maria zu versichern: »Schon gut, schon gut, der Herr der Rache wird es richten.«
  


  
    Milde leuchtete nun wieder ihr Antlitz, und Almut fuhr ruhiger fort: »Auch für Corinne haben wir getan, was möglich war. Sie wird bei Lena einziehen und für einen kleinen Lohn bei ihr arbeiten. Immerhin hat sie dort eine eigene Kammer, reichlich zu essen und ein warmes Bettchen für den Jungen. Ich hoffe, die beiden Frauen verstehen sich auf Dauer. Und ich habe noch etwas in die Wege geleitet, Maria. Corinne wird sich bei ihrer Freundin, der Köchin von Sankt Ursula, erkundigen, ob es irgendwelchen Klatsch um die verstorbene Stiftsjungfer gibt. Da habe ich mein Hintertürchen zu den hochnäs... Ist ja schon gut, du sanftmütiges Herz, Maria.«
  


  
    Almut überwältigte ein Gähnen, und sie schloss müde die Augen. Dann aber öffnete sie sie wieder, denn die Bilder, die sich hinter ihren gesenkten Lidern zeigten, waren nicht für ein Gebet geeignet.
  


  
    »Armer Florens. Maria, hilf ihm, über seine Verliebtheit hinwegzukommen. Er ist ein viel zu netter Mann, um darunter zu leiden. Und mir verzeih bitte meine Eitelkeit. Aber weißt du, dieses meerblaue Gewand - es ist wirklich sehr schön.«
  


  
    In dem Flämmchen, das plötzlich blau flackerte, sah es aus, als ob sich die Falten des Gewandes Mariens graziös bewegten, und auf Almuts Gesicht stahl sich ein Lächeln.
  


  
    »Du verstehst das, Maria, du Freude aller Herzen. Ja, ich weiß, ich bin eine Tochter Evas und nicht ohne Sünde. ›Wohlan denn, unsere Fürsprecherin, wende deine barmherzigen Augen uns zu. O gütige, o milde, o süße Jungfrau Maria! Amen.‹«
  


  
    Das Flämmchen erlosch.
  


  


  
    37. Kapitel
  


  
    Vermutlich erhalte ich Zutritt, Begine. Aber was bringt es?«
  


  
    Pater Ivo saß neben Almut auf der Bank im Kräutergarten in der Frühlingssonne und sah sie zweifelnd an.
  


  
    »Zum einen könntet Ihr ihm wirklich Trost spenden, indem Ihr ihm erzählt, dass wir uns bemühen, ihn frei zu bekommen. Zum anderen könnte Euch auch eine Vorstellung davon anfliegen, wie man diesen Vorgang beschleunigen könnte.«
  


  
    »Ihr wollt mich schon wieder zu ungesetzlichem Tun verleiten.«
  


  
    »›Siehst du, wie im Lande der Arme Unrecht erleidet und Recht und Gerechtigkeit zum Raub geworden sind...‹«
  


  
    »Dann wundere ich mich genauso wenig darüber wie der Prediger. Also gut, ich werde den Jungen besuchen.«
  


  
    Pater Ivo erhob sich und mit ihm die Begine.
  


  
    »Nein, Ihr bleibt hier. Ich komme zurück und berichte Euch. Es sind ja nur einige Schritte von hier.«
  


  
    Gehorsam nickte Almut und blieb an dem Stapel Bauholz stehen, der in Kürze das Dach der Kapelle bilden sollte. Sie hatte noch nicht lange an dem Bauwerk gearbeitet, als der Benediktiner wieder zurückkam. Er sah ernst drein.
  


  
    »Es ist ein Gemach im Turm, übel riechend und dunkel. Sechs Bettstätten sind darin, vier belegt. Bertram ist, wie die andern, mit einem starken Lederriemen an einem Fuß an das Bett gefesselt. Er kann sich zwar hinsetzen oder neben dem Bett stehen, aber sich ansonsten nicht bewegen. Man hat ihm alle Kleider außer der Bruche und dem Hemd genommen. Die drei anderen Insassen sind stumpfe Idioten, die lediglich an die Decke starren oder, wie er sagt, hin und wieder tierische Laute von sich geben und um sich schlagen.«
  


  
    »Wahrscheinlich wird man zum stumpfen Idioten, wenn man lange genug im Tollhaus war.«
  


  
    »Vielleicht. Aber einer von ihnen ist ein Krüppel, ehemaliger Söldner, der den Kopf eingeschlagen bekommen hat, der andere scheint eine Missgeburt zu sein mit einem riesigen Kopf und seltsam geformten Augen. Der dritte, behauptet der Wächter, ist einer, der bei Vollmond in Raserei verfällt und schon mehrere Menschen verletzt hat.«
  


  
    »Bertram ist kein gefährlicher Irrer.«
  


  
    »Begine, er mag kein Irrer sein, aber er ist gefährlich.«
  


  
    »Er muss beaufsichtigt werden, da stimme ich Euch zu. Aber nicht wie ein Tier angekettet. Solange er keine Anfälle hat, ist er ein einfühlsamer junger Mann und ein begnadeter Künstler. Und, Pater Ivo, er selbst weiß um sein Leid und hat auch schon einen Weg gefunden, den er einschlagen will. Hat er Euch das nicht anvertraut?«
  


  
    »Ich habe nur wenig mit ihm sprechen können. Was hat er vor?«
  


  
    »Er möchte zu Euch ins Kloster kommen. Als Mönch in Eurer Gemeinschaft wäre er gut aufgehoben.«
  


  
    »Das Kloster ist kein Spital. Aufnahme finden nur jene, die sich berufen fühlen, ein gottgeweihtes Leben zu führen.«
  


  
    Almut nickte ernsthaft und bestätigte ihm: »Ganz richtig, Pater.«
  


  
    Er seufzte resigniert.
  


  
    »Pater, Bertram ist klug, er kann lesen und schreiben und - ich glaube auch, sehr gründlich nachdenken. Er wird Euch keine Schande bereiten.«
  


  
    »Wie andere, meint Ihr? Na gut, ich werde mit ihm reden. Mehr kann ich nicht versprechen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Sobald er frei ist.«
  


  
    »Und wann wird das sein?«
  


  
    »Begine...!«
  


  
    »Glaubt Ihr, man wird uns Beginen zu den armen Seelen lassen, um sie zu pflegen, ihnen Trost zu spenden oder mit ihnen zu beten?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Pater!«
  


  
    »Begine, ich verstehe ja, dass Euer mitleidiges Herz wider alle Vernunft für den Jungen schlägt, aber was Ihr Euch vorstellt, kann nur Ärger verursachen.«
  


  
    »Natürlich. Aber Ihr findet wohl: ›Besser eine Hand voll Ruhe als beide Fäuste voll mit Mühe!‹«
  


  
    »Begine, Ihr habt eine erschreckend zermürbende Art, den Prediger zu zitieren!«
  


  
    »Ja, wenn es notwendig erscheint.«
  


  
    Sie gingen wieder in den Kräutergarten, und Almut scheuchte die schwarze Katze, die dort in der Sonne döste, von der Bank.
  


  
    »Was soll ich Eurer Meinung nach denn tun, um mir ein paar Fäuste voller Mühen anzuschaffen?«
  


  
    »Ist Euch dazu im Turm denn so gar nichts eingefallen?«
  


  
    »Doch. Aber nichts, was ohne Aufwand und Hilfe anderer durchführbar wäre. Ich habe mir allerdings den Weg bereitet, jederzeit bei Bertram vorbeischauen zu dürfen. Wie gesagt, wir hatten wenig Zeit, miteinander zu sprechen. Aber er wird sich den Anschein geben, als sei er schwermütig und versuche, seinem Leben ein Ende zu setzen. Zu jenen Irren ruft man dann gewöhnlich einen Priester, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Bertram wird nach mir verlangen.«
  


  
    »Schön. Ihr könntet ihm beispielsweise Eure Kutte überlassen, in der er dann den Turm als Benediktiner verlässt. Allerdings bräuchtet Ihr jemanden, der die Wächter ablenkt, vermute ich.«
  


  
    »Nicht nur das, Begine. Habt Ihr wirklich keine Skrupel, mich in der Tollkammer bei den anderen Irrwitzigen zu lassen?«
  


  
    »Ach, ich bin sicher, Ihr werdet es als läuternd empfinden. Und ich werde die Wächter überreden, mich zu Euch zu lassen, um Euch Trost zu spenden.«
  


  
    »Was Euch besonders beglückend vorkommen muss, wenn ich dabei bis aufs Hemd entblößt, gebunden und gefesselt bin. Nein, ich werde Bertram nicht meine Kutte überlassen. Aber …«
  


  
    Und nun vertieften sich die kleinen Fältchen um Pater Ivos Augen.
  


  
    Auch Almuts Gedanken machten einige lustige Bocksprünge.
  


  
    »Wisst Ihr, Pater, der Novize Lodewig ist Euch sehr ergeben.«
  


  
    »In der Tat. Und Euch der Gassenjunge Pitter!«
  


  
    »Ich könnte...«
  


  
    »Nein, Begine, ich werde! Und nun verlasse ich Euch, denn auf mich warten heute noch einige Fäuste voll Mühen.« Er stand auf und sah kopfschüttelnd auf die Begine hinunter. »Betet zu Maria, der Trösterin der Betrübten, der Stärke der Gerechten, dem Licht der Verirrten und dem Vorbild aller Leidenden.«
  


  
    »Ja, Pater, denn sie bewahrt uns vor der Lieblosigkeit und Härte gegen die Armen und ist die Stärke der Kleinmütigen. Möge die barmherzige Mutter und Zuflucht aller Sünder bei Euch sein.«
  


  
    Er schenkte ihr ein unerwartet übermütiges Lächeln und verließ den Beginenhof.
  


  
    

  


  
    »Hoppla, was ist denn mit deinem Pater passiert? Der machte ja eben geradezu ein heiteres Gesicht!«, wollte Clara wissen, die mit einigen Schülerinnen über den Hof kam.
  


  
    »Wird wohl das schöne Frühlingswetter sein. Hinter dir giggelt und gackert es ja auch wie eine Schar Hühnchen.«
  


  
    »Ich sag’s dir! Kaum eine hat heute ihren Text fehlerfrei gelesen, die Buchstaben auf den Tafeln taumelten nur so umeinander. Sogar unsere stille Lissa hat’s der Fidgin zurückgegeben, als sie sie aufzog. Ganz aufgedreht ist das Mädchen.«
  


  
    »Ihr Freund Alfi ist aus dem Turm freigekommen.«
  


  
    »Ah, das wird sie aufgemuntert haben.«
  


  
    Ob es aber ausschließlich die frühlingshafte Witterung war, die auch ihr Herz so leicht werden ließ, oder ob auch andere Umstände dazu beitrugen, das wollte Almut im Augenblick lieber nicht erkunden.
  


  
    Pitter war am nächsten Morgen nicht zum Unterricht erschienen, aber er tauchte auf, als Almut im Refektorium mit Irma, der Seidweberin, die kostbaren golddurchwirkten Seidenborten aufwickelte und in Leintücher verpackte.
  


  
    »Frau Almut, ich hab’ eine wichtige Botschaft für Euch!«, verkündete er in Haltung und Ton eines kaiserlichen Herolds.
  


  
    »Nun, dann sprich!«
  


  
    »Ich mögt die Güte haben, Euch zum Neuen Markt zu begeben und den Meister Krudener mit Eurem Besuch zu beehren.«
  


  
    »Welch höfische Sprache, Pitter.«
  


  
    »So hat man es mir aufgetragen.«
  


  
    »Ah. Ich nehme an, du wirst mich begleiten?«
  


  
    »Klar!«
  


  
    Das klang schon wieder mehr nach dem Päckelchesträger, und Almut faltete entschlossen das letzte Stück Leinen zusammen.
  


  
    »Du wirst den Rest alleine machen müssen, Irma. Ich fürchte, die Botschaft ist tatsächlich wichtig. Pitter, hol dir in der Küche dein Stück Brot, ich habe noch etwas mit der Meisterin zu bereden, dann können wir aufbrechen.«
  


  
    Magda gab der Begine die Erlaubnis, so lange wie nötig bei dem Apotheker zu verweilen. Dennoch war sie überrascht.
  


  
    »Du glaubst wirklich, Bertram ist bei ihm?«
  


  
    »Es würde mich mehr wundern, wenn er nicht da wäre.«
  


  
    »Solltest du dann nicht Frau Lena benachrichtigen?«
  


  
    »Nein, Magda. Ich denke, je weniger Leute wissen, was geschehen ist, desto besser.«
  


  
    »Du bist schon wieder in Dinge verwickelt, die nicht ganz untadelig sind.«
  


  
    »Ich bin nicht darin verwickelt. Ich nicht!«
  


  
    »Und mir will scheinen, dass du darüber betrübt bist.«
  


  
    Almut zeigte ein bedauernden Grinsen, und Magda schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Kurz darauf schritt sie neben dem Päckelchesträger dahin und hörte sich die erstaunliche Geschichte an, die er zu erzählen hatte.
  


  
    »Is ene Düvelskääl, Euer Pater!«, begann der seinen Bericht mit ehrfürchtiger Stimme. »Hat mich gestern gefragt, ob ich’n paar Freunde hätte, auf die man sich verlassen könnte. Hab’ ich, klar! Der Job und der Johan und der Noeris und der Clais, die sind in Ordnung. Und die haben auch noch ein paar Freunde. Euer Pater meinte, ob wir am Turm heute Nacht ein bisschen Radau machen könnten. Klar, sag’ ich. Aber er sollte mir schon sagen, wofür das gut sein soll. Und er meinte, er müsse dem Bertram helfen, aus der Tollkammer zu kommen. Ich fand’s gut, weil, der Bertram ist ein feiner Kerl, auch wenn er ein Fallsüchtiger ist. Und wie er das denn machen wollte, hab’ ich den Pater gefragt. Erst war ich ja nicht dafür, aber es hat dann doch geklappt.«
  


  
    »Wofür warst du nicht?«
  


  
    »Den Labberdanes mitzunehmen, den Lodewig. Aber Euer Pater sagt, der kriegt das schon hin, und das hat er dann auch.«
  


  
    »Also ist Pater Ivo mit Lodewig in den Turm gegangen?«
  


  
    »Ja, weil der Bertram aus dem Fenster springen wollte. Hat gejammert und geheult, dass man es bis in die Gassen gehört hat. Da haben die Wachen im Kloster nach Pater Ivo gefragt, weil das der Einzige war, auf den der Bertram hören wollte.«
  


  
    »Ei wei!«, kicherte Almut. »Wann war das?«
  


  
    »Nach der Komplet. Na, und da sind die beiden Mönche, Pater Ivo und Bruder Markus, so heißt es, mit den Kapuzen über dem Kopf und den Händen in den Ärmeln, hineingegangen. Haben gesagt, es ist besser, sie sind zu zweit, wenn der Bertram wieder einen Anfall bekommt. Danach hat das Geschrei bald aufgehört, und die beiden Mönche sind wieder zurück nach Groß Sankt Martin. Der Bertram habe sich beruhigt und würde nun tief schlafen, haben sie gesagt. Man solle ihn nicht stören.«
  


  
    »Sehr klug!«
  


  
    »Ja, aber dann fing der Radau an. Und die Wachen vom Turm sind raus, und es gab ein großes Durcheinander.«
  


  
    »Ich nehme an, die Rabauken sind nicht gefasst worden.«
  


  
    »Die waren ziemlich flink, Frau Almut.«
  


  
    »Dachte ich mir. Allerdings frage ich mich, wozu sie den Aufruhr gemacht haben.«
  


  
    »Na, weil die doch dem Novizen, dem Tronskann, einen Streich gespielt haben.«
  


  
    »Haben sie? Womöglich haben sie ihn mit Gewalt in die Tollkammer gebracht?«
  


  
    »Klar. Und die Kleider haben sie ihm auch ausgezogen. Aber das haben die Wächter erst heute morgen gemerkt. Und das waren andere als die, die in der Nacht Dienst hatten.«
  


  
    »Der arme Lodewig!«
  


  
    »Ja, war nicht schön für ihn. Musste auch viel jammern und klagen, bis sie ihm glaubten. Aber dann hat man zum Abt geschickt. Bruder Jakob kam dann und hat ihn mitgenommen. Aber der Bertram ist auch weg, und sie suchen ihn, weil er doch schwermütig war und sich das Leben nehmen wollte.«
  


  
    »Und Lodewig hat nicht mitbekommen, wann er ausgerissen ist?«
  


  
    »Sie hatten ihm doch die Augen verbunden, die Rabäuche!«
  


  
    »Nun, dann wollen wir hoffen, es geht Bertram wieder besser, und er ist nicht mehr schwermütig.«
  


  
    »Bestimmt nicht. Die Trine kocht einen feinen Morgenbrei.«
  


  
    »Du hast offensichtlich davon auch schon gekostet?«
  


  
    »Klar!«
  


  
    Klar war Almut damit auch, was für einen Bubenstreich der Pater mit den Gassenjungen und dem Novizen da durchgeführt hatte. Denn ganz gewiss war es nicht der Infirmarius, der ihn hinein- und schon gar nicht hinausbegleitet hatte. Sie fragte sich, ob es ihm wohl ein heimliches Vergnügen bereitet haben mochte, die Wachen an der Nase herumzuführen. Ganz ausschließen mochte sie das nicht.
  


  
    Sie hatten bald die Apotheke am Neuen Markt erreicht, und Krudeners heisere Stimme lud sie ein, ins Laboratorium zu treten. Am Tisch saßen Pater Ivo und Bertram, beide in schwarzen Kutten. Bertram stand auf, als Almut zu ihm kam, und strahlte sie an.
  


  
    »Ich habe Euch zu danken, Frau Almut!«
  


  
    »Oh nein, zu danken hast du einer ganzen Reihe anderer Leute.«
  


  
    »Er hat es Euch zu danken, denn Ihr wart es, die diese törichte Posse angezettelt hat«, wies Pater Ivo sie vorwurfsvoll hin, und Almut nickte fröhlich.
  


  
    »Man braucht solch törichte Possen dann und wann, Pater. Denn wie schon der Prediger sagt: ›Sei nicht allzu gerecht und nicht allzu weise, damit du dich nicht zugrunde richtest.‹«
  


  
    Krudeners krähendes Lachen brachte den grünen Papagei dazu, ebenfalls in ein Gekrächze auszubrechen, aber Bertram biss sich auf die Lippen, weil der Benediktiner doch ein unbewegtes Gesicht behielt. Etwas verwirrt setzte er sich wieder auf die Bank.
  


  
    Trine, die aus dem Kessel über dem Kaminfeuer heißes Wasser in eine Kanne schöpfte, kam, um Almut liebevoll zu begrüßen, und wies dann auf das schmuddelige Gesicht des Befreiten.
  


  
    »Du bereitest ein Bad für ihn vor. Ja, das mag sehr recht sein. Soll ich dir helfen, die Kannen zu tragen?«
  


  
    »Das werden Pitter und Bertram schon machen«, mischte sich Krudener ein und schob einen hölzernen Laden in der Wand neben der großen Feuerstelle auf. »Pitter, begleite Bertram nach nebenan, Trine wird euch das heiße Wasser zureichen.«
  


  
    Almut spähte neugierig durch die Öffnung und fand hinter dem Kamin einen prächtigen Baderaum mit einem hellen Kachelboden, der mit einem großen Bottich und gepolsterten Ruhebänken ausgestattet war. Weiße Leintücher, weiche Decken, Tiegel mit Salben und Fläschchen mit duftenden Ölen befanden sich auf einem Bord, und schön gewebte Vorhänge verkleideten die Wände.
  


  
    »Welch luxuriöse Badestube Ihr besitzt, Meister Krudener.«
  


  
    »Ich habe sie anbauen lassen, Frau Almut, als ich dieses Haus bezog. Die öffentlichen Badehäuser meide ich aus verschiedenen Gründen. Mein Leben unter den Mauren mag mit gewissen Beschwernissen verbunden gewesen sein, doch die Wohltat eines heißen Bades habe ich hier sehr vermisst.«
  


  
    Almut machte Platz, als Trine die erste dampfende Kanne durch die Öffnung reichte, und begab sich zu der grauen Katze auf die Bank.
  


  
    »Ich habe Bertram hierher gebracht, Begine, um ihn noch einmal von Krudener untersuchen zu lassen. Und um sicherzugehen, dass man ihm nicht zufällig im Kloster begegnet. Die Wachen suchen ihn selbstverständlich. Morgen hole ich ihn dann zu uns. Für eine Weile.«
  


  
    »Habt Ihr den Jungen wohl befunden, Meister Krudener?«
  


  
    »Erstaunlich wohl. Wenn auch hungrig und mit recht steifen Gliedern. Die Behandlung, die er über eine Woche erhalten hat, war unerfreulich. Doch die Befreiung scheint seinen Mut belebt zu haben, und ich habe den Eindruck, er hat nicht zu sehr darunter gelitten. Einen Anfall, falls Ihr das wissen wollt, hat er weder dort noch hier gehabt.«
  


  
    »Das ist gut so. Es hätte die Sache erschwert.«
  


  
    »Ohne Zweifel. Ich befürworte im Übrigen seine Absicht, ins Kloster einzutreten, das habe ich Ivo auch schon erklärt.«
  


  
    »Ich bin es nicht, der darüber zu entscheiden hat. Aber er wird in jedem Fall einige Tage bei uns verbringen.«
  


  
    Trine hatte die Lade wieder geschlossen und kam zu ihnen.
  


  
    »Pitter bleibt bei ihm!«, gab sie zu verstehen und setzte sich.
  


  
    »Gut so!«
  


  
    »Ist es wahr, dass die Novizin, die den Liebestrank haben wollte, umgebracht wurde?«, wollte sie dann wissen.
  


  
    Almuts fröhliche Stimmung schwand augenblicklich.
  


  
    »O ja, Trine, das ist leider wahr.«
  


  
    Krudener blickte von dem Benediktiner zu ihr und zurück.
  


  
    »Ich habe gehört, Ihr seid in diese Angelegenheit verstrickt, Frau Almut, und Ivo hat nicht unberechtigte Furcht, Bertram könnte ebenfalls daran beteiligt sein. Er hat Euch verletzt.«
  


  
    »Es war Zufall.«
  


  
    »Sicher. Das war es vielleicht bei den anderen Frauen auch. Ich will ehrlich sein - fähig ist er dazu.«
  


  
    »Körperlich, ja. Geistig, nein.«
  


  
    »Solange er Herr seiner Sinne ist.«
  


  
    »Meister Krudener … Nein.«
  


  
    »Nein. Jemand bringt die Mädchen mit Vorsatz um.«
  


  
    »Habt Ihr ein wenig Zeit, Begine?«
  


  
    »Ja, ich habe die Erlaubnis, so lange wie nötig zu bleiben.«
  


  
    »Dann wollen wir gemeinsam nachdenken.«
  


  
    »Ich wäre Euch dankbar dafür. Es stimmt mich nämlich inzwischen genauso verdrießlich wie anfangs das elende Bandweben.«
  


  
    »Das Bandweben?«
  


  
    »Oh, unsere Ursula Wevers hat versucht, mir die Brettchenweberei beizubringen. Ich bin aber nicht sehr geschickt darin.«
  


  
    »Verzeiht, Frau Begine, was hat diese Handarbeit mit unserem Fall zu tun?«
  


  
    »Ich finde es einen guten Vergleich. Seht, es werden dabei Fäden durch die vier Löcher von einem quadratischen Brettchen gezogen. Mehrere dieser Brettchen werden dann zu einem Stapel zusammengesetzt und die Kettfäden straff gezogen. Dann kann man durch Drehen des Brettchenstapels wie bei einem Webstuhl das jeweilige Fach öffnen, also die Kettfäden spreizen, und das Schiffchen hindurchziehen. Aber bei mir wollte und wollte das Muster nicht erscheinen, das ich mir vorgenommen habe.«
  


  
    »Hm, ich verstehe wenig von den weiblichen Künsten. Man nimmt sich ein Muster vor?«
  


  
    »Ja, man denkt es sich aus und kann es dann durch die Anzahl der Brettchen, die Art, wie man die Fäden hindurchzieht und welche Brettchen man anschließend wie herumdreht, festlegen. Ihr seht an Trines Kleid eine recht komplizierte Borte, die auf diese Weise entstanden ist.«
  


  
    Meister Krudener und Pater Ivo betrachteten den Ärmel, den Trine ihnen bereitwillig zur Anschauung überließ. Er war mit einer Borte in einem verschlungenen geometrischen Muster aus blauen, grünen und weißen Fäden besetzt.
  


  
    »Frau Almut, Ihr fasziniert mich.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Weil die Herstellung eines solchen Bandes mit den schlichten Hilfsmitteln, die Ihr nanntet, ein ausgeprägtes arithmetisches und geometrisches Wissen voraussetzt. Die Beherrschung dieser Künste war bislang eine der Eigenschaften, die ich nicht zwingend mit Eurem Geschlecht verbunden habe.«
  


  
    »Ich weiß nicht viel von den Künsten, Meister Krudener, aber ich kann rechnen und in der richtigen Reihenfolge denken. Jede Weberin muss das können.«
  


  
    »Ich muss Abbitte leisten - offensichtlich allen Frauen gegenüber. Und mich selbst der hochgradigen Ignoranz zeihen. Ich habe mir wahrlich nie Gedanken darüber gemacht, wie derartige Dinge entstehen.«
  


  
    »Dabei betreibt Ihr etwas ganz Ähnliches, Meister Krudener.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Ja doch.« Almut wies auf den Holzschnitt hin, der an der Wand hing und die zwölf Tierkreiszeichen darstellte. »Ihr sagtet mir einmal, die sieben Planeten bestimmten das Leben des Menschen. Ihre Kräfte scheinen mir so ähnlich wie die Kettfäden zu sein, die Tierkreiszeichen wie die Brettchen. Ihr berechnet auch, wie sie zueinander stehen, wie sie sich drehen, und wie sie so das Muster des Lebens bestimmen. Der Mensch sitzt im Weberschiffchen und wandert durch die sich öffnenden Fächer.«
  


  
    Krudener öffnete den Mund, sagte aber nichts. Pater Ivos Schultern bebten vor unterdrücktem Lachen. Er fasste sich jedoch wieder und erklärte: »Und so, Krudener, stellt man die schlichteste Verbindung zwischen den Parzen und Moiren und der Astrologia her.«
  


  
    »Ich kenne keine Moiren oder Parzen, Pater Ivo. Die Namen hören sich nicht schön an.«
  


  
    »Es sind heidnische Schicksalsgöttinnen, Frau Sophia.« Und nun fing auch Meister Krudener an zu lachen. »Von ihrer Art her sind sie Weberinnen«, fügte er dann noch erhellend hinzu. »Ich hätte es irgendwie schon lange erkennen müssen.«
  


  
    Pater Ivo schlug vor: »Krudener, Ihr habt einige Folianten mit den griechischen Mythen in Eurem Besitz. Ich denke, Ihr solltet der Begine die eine oder andere Passage übersetzen. Es wird ihren Geist beflügeln.«
  


  
    »Das will ich wahrhaftig tun.«
  


  
    Aber Almut dankte ihm nur gedankenverloren, denn sie war von einem anderen Bild gefangen.
  


  
    »Wisst Ihr, es ist mit dem Fall dieser ermordeten Jungfrauen deshalb so schwierig für mich, weil ich lauter lose Fäden vor mir sehe und das unerquickliche Gefühl habe, es müsse ein Muster dahinterstecken. Nur ich bin zu dumm, es zu erkennen.«
  


  
    »Ah ja, wir wollten uns ja eines ganz anderen Problems annehmen. Verzeiht zwei törichten Männern das Abschweifen. Sagt, wie würdet Ihr denn in einem solchen Fall in der Weberei vorgehen, um herauszufinden, welches Muster entstehen soll?«
  


  
    »Das Einfachste wäre, diejenige zu fragen, die es entworfen hat.«
  


  
    »Was würde die Euch antworten?«
  


  
    »Sie würde mir erklären, wie ich die Brettchen zu drehen habe, damit das Muster sich entfaltet.«
  


  
    Meister Krudener nickte beifällig.
  


  
    »Womit wir bei dem uralten Phänomen des Erkennens sind - wer das Muster erkennt, weiß, welches Prinzip sich dahinter verbirgt. Oder, wer das Prinzip kennt, kann das Muster vorhersagen. Man muss immer beides erkennen und wissen, um die Zusammenhänge herauszufinden und die Folgen ableiten zu können. Tragen wir also unser Wissen zusammen und hoffen auf Erkenntnisse. Neun Jungfrauen sind in den vergangenen acht Monaten umgekommen, richtig?«
  


  
    »Neun Jungfrauen. Von denen mindestens vier, wenn nicht fünf, am Tag ihres Todes keine mehr waren.«
  


  
    »Oh?«
  


  
    »Sibill wurde angeblich von Fahrenden geschändet und dann umgebracht. Am Kattenbug. Sanna wurde vom Stadtmedikus untersucht, Pia von der Hebamme, bei der Stiftsjungfer fiel es der Leichenwäscherin auf - das hat unsere Corinne von der Köchin im Ursulastift erfahren. Bei Gisela Schiderich liegt der Verdacht nahe, denn sie wurde mit gelöster Kleidung gefunden.«
  


  
    »Daher Euer Argument des Vorsatzes?«
  


  
    »Ja. Denn wenn auch Bertram in einem Anfall jemanden umbringen könnte, vorher entjungfern würde er ein Mädchen sicher nicht.«
  


  
    »So denn der Mörder auch der Jungfernschänder ist.«
  


  
    »Ja, Pater Ivo. Doch ich gebe zu bedenken, dass besagte Maiden ihrer Umgebung zuvor alle Anzeichen des Betörtseins zeigten.«
  


  
    »Das spricht zu Gunsten Eurer These, Frau Almut. Was wisst Ihr von den anderen Opfern?«
  


  
    »In dieser Hinsicht wenig. Christine, die Buchmalerin, hat sich vor ihrem Tod ähnlich auffallend verhalten, beobachtete Fabio. Und die Marie Seidweberin war wohl auch verliebt, angeblich in einen geheimnisvollen Unbekannten. Pitter könnte etwas Ähnliches bei der Gänse-Ursel beobachtet haben. Die Sibill allerdings war ein leichtsinniges Geschöpf, und auch der Maike sagt man einen derartigen Charakter nach.«
  


  
    »Krudener, die Begine geht von einem einzigen Mörder aus, aber es gibt auch eine andere Erklärung, nicht wahr?«
  


  
    Pater Ivo hatte die Arme auf den Tisch gestützt und sah den Apotheker eindringlich an.
  


  
    »O ja, Ivo. Die gibt es natürlich. Wir beide haben es ja einst erlebt.«
  


  
    »Haltet mich nicht im Dunkeln, Meister Krudener!«
  


  
    »Natürlich nicht. Nur ist es eine schlimme Geschichte, die wir vor langer Zeit erlebt haben. Als ich noch der Gehilfe meines Herrn war, wurden uns nacheinander einige geschändete und schwer verletzte Mädchen und Frauen gebracht. Es zeigte sich, dass es in der Stadt eine Bande junger Männer gab, die sich zu einem Bund übelster Art zusammengetan hatten. Zu den Initiationsriten dieses Bundes gehörte es, eine Jungfrau zu schänden.«
  


  
    »Heilige Maria, du Schmerzensreiche!«
  


  
    »So etwas könnte auch hier vorliegen.«
  


  
    Almut war erschüttert, aber dann schüttelte sie energisch den Kopf.
  


  
    »Nein, es ist einer!«
  


  
    »Was macht Euch da so sicher, Begine?«
  


  
    »Ihr habt von Wissen und Erkennen gesprochen, Meister Krudener. Aber ich glaube, es gibt Menschen, die erkennen manches, ohne zu wissen.«
  


  
    »Ganz richtig, Frau Almut, und man nennt sie Propheten, Seher oder Träumer.«
  


  
    »Unsere Rigmundis ist eine Seherin.«
  


  
    Krudener schüttelte verblüfft den Kopf. »Ihr überrascht mich immer wieder aufs Neue. Was sah sie?«
  


  
    »Als wir Euer Hungertuch flickten, Pater Ivo, überkam sie eine Vision. Sie sprach von elf Jungfrauen, die dem Bräutigam, an dessen Seele eine Dämonin nage, zum Opfer fielen.«
  


  
    »Herr im Himmel!«, entfuhr es Krudener.
  


  
    »Habt Ihr sie gefragt, was es bedeuten soll?«, wollte Pater Ivo wissen, der sich weniger darüber erregte.
  


  
    »Es hat wenig Sinn, sie zu fragen. Meistens weiß sie nicht einmal, was sie gesagt hat. Wir hüten uns sehr wohl, es vor ihren Ohren zu wiederholen oder gar auszulegen.«
  


  
    »Aber Gedanken habt Ihr Euch dennoch gemacht.«
  


  
    »Natürlich. Denn darüber erst konnte ich den Zusammenhang zwischen den angeblichen Unfällen der Jungfern herstellen.«
  


  
    »Hat sie schon vorher …«
  


  
    »Sie hat schon oft, doch meist ist es harmlos, was dann eintritt. Aber einige wenige Male... Ja, Pater, den Tod von Jean de Champolle hat sie vorhergesehen und auch den von Bettina de Benasis. In sehr, sehr kryptischen Bildern.«
  


  
    Krudener nickte zustimmend.
  


  
    »So können wir getrost unsere Überlegung mit den Teufelsbündnern fallen lassen und uns auf den Bräutigam konzentrieren, an dessen Seele ein Dämon nagt.«
  


  
    »Eine Dämonin, um korrekt zu sein.«
  


  
    »Wie würdet Ihr das auslegen, Begine? Ihr habt Erfahrung mit dem, was Eure Seherin berichtet.«
  


  
    »Sie nahm das Bild der törichten Jungfrauen, verband es mit den elf Jungfrauen der heiligen Ursula.«
  


  
    »Der Bräutigam wird allgemein als der Erlöser betrachtet.«
  


  
    Almut musste plötzlich mit einem unbotmäßigen Kichern kämpfen.
  


  
    »Was erheitert Euch so daran?«
  


  
    »Nun ja... Pitter … Also, der hat Pater Leonhard die Frage gestellt, ob denn ein Bräutigam wirklich zehn Jungfrauen...«
  


  
    Und Krudener ergänzte mit einem ebenso unbotmäßigen Krähen: »... erlösen könnte?«
  


  
    »Unheiliger Bengel!«, knurrte Pater Ivo, aber seine Augen verrieten ihn.
  


  
    »Ja, das ist er, aber auch Rigmundis hatte die weitaus drastischere Version gesehen. ›Ihre Lampen sind erloschen wie ihre Leben, denn sie haben sich der fleischlichen Begierde hingegeben‹, sagte sie.«
  


  
    »Was stark darauf hinweist, dass keines der Opfer noch Jungfrau war.«
  


  
    Almut nickte.
  


  
    »Über Dämonen, Frau Almut, hat Ihr schon einmal recht kluge Vermutungen angestellt.«
  


  
    »Ja, bei Franziska«, bestätigte sie schnell, denn die Dämonen, über die sie auch mit Krudener gesprochen hatte, waren die, die Pater Ivo im Fieberwahn peinigten. »Die Köchin schien von Dämonen gehetzt, und doch war es nur ein schreckliches Erlebnis, das ihr Gewissen belastete und sie in Alpträumen verfolgte.«
  


  
    »Suchen wir also einen Mann, der von Ängsten bedrängt wird.«
  


  
    »Oder Sünden.«
  


  
    »Oder Eitelkeiten, Pater?«
  


  
    »Ihr denkt an Bruder Jakob?«
  


  
    »Zum Beispiel. Eher als an Bertram.«
  


  
    »Ich verstehe langsam Eure Denkweise. Es ist erschreckend, aber nicht auszuschließen.«
  


  
    »Wir sollten uns auf das Gesamtbild konzentrieren und nicht auf einen Verdächtigen. Noch nicht!«, mahnte Krudener sie. »Was wir also haben, sind neun Opfer, deren Vorgeschichte sich ähnelt.«
  


  
    »Und deren Todesart - bis auf eine - immer dieselbe ist. Ein gebrochenes Genick.«
  


  
    »Wir haben den Verdacht, dass es sich um einen einzigen Mörder handelt, der offensichtlich in der Lage ist, Jungfrauen unterschiedlichster Stände zu betören, zu einem heimlichen Treffen zu überreden, zu verführen und schließlich umzubringen, sodass es wie ein Unfall erscheint.«
  


  
    »Ein systematischer Mann.«
  


  
    »Mit einem einnehmenden Wesen.«
  


  
    »Und einem wirren Geist. So nannte es Pitter zumindest, und das mag wirklich stimmen. Aber man kann ihm diese Verrücktheit offensichtlich nicht ansehen.«
  


  
    »Wie bei unserem Prior Rudgerus, ja, Begine. Ein vollkommen richtiger Schluss.«
  


  
    »Das ist es, glaube ich, was es so schwierig macht. Wüssten wir, welcher Art der Wahnsinn ist, könnten wir ihn leichter finden.«
  


  
    »Bemüht noch einmal das Bild Eurer Webarbeit, Frau Almut. Es erwies sich als hilfreich.«
  


  
    »Ich würde sagen, ich habe jetzt die Kettfäden entwirrt und gespannt, weiß aber noch nicht, wie die Brettchen zu drehen sind, damit das gewünschte Muster entsteht. Ich meine, es gibt jetzt viele Möglichkeiten, die zwar alle irgendwie ein sinnvolles Muster ergeben, aber wir brauchen das eine, ganz bestimmte.«
  


  
    »Wir brauchen also noch mehr Wissen. Was habt Ihr noch an Tatsachen zu liefern, Frau Almut? Jede Kleinigkeit mag wichtig sein.«
  


  
    »Ich weiß. Es gibt noch ein paar vage Dinge. Ein Mann, der eine Maid umwirbt, schenkt ihr gelegentlich eine Kleinigkeit, deshalb habe ich nachgefragt, ob man bei den Jungfern etwas in dieser Art gefunden hat. Florens zeigte mir daraufhin ein geschnitztes Holzhündchen, das unter Sannas Kopfkissen gelegen hatte.«
  


  
    »Wir sind anscheinend zu alt, um auf eine solche Idee zu kommen, Ivo!«, murrte Krudener. »Weiter, kluge Frau Almut, weiter.«
  


  
    »Da gab es ein rosa Kleid, das Pia im Garten des Klosters versteckt hatte, ein paar getrocknete Blümchen und ein Amulett aus beschriftetem Pergament in ihrem Brevier. Gisela hatte ein Medaillon mit einem Knochensplitterchen der heiligen Ursula geschenkt bekommen, das ist aber verschwunden.«
  


  
    »Sonst noch etwas?«
  


  
    »Mehr weiß ich nicht, aber das will nichts heißen.«
  


  
    »Ein kleines Schnitzwerk, ein Kleid, Blumen, ein Amulett und ein Reliquiar. Allerweltsdinge, die nichts besagen.«
  


  
    »Doch, eines schon. Das Hündchen könnte von Bertram stammen. Er erzählte mir, er habe im vergangenen Jahr des Nachbars Welpen so komisch gefunden, dass er ihn ein paar Mal in Holz gearbeitet habe.«
  


  
    »Bertram …«
  


  
    »Wir müssten herausfinden, was er mit den Figuren gemacht hat, Pater. Wer weiß, in wessen Hände sie gelangt sind.«
  


  
    Aber plötzlich zupfte Trine, die die ganze Zeit still zugeschaut und auf ihre eigene Art vieles verstanden hatte, an Almuts Ärmel.
  


  
    »Ja, Trine. Ist dir noch etwas aufgefallen?«
  


  
    »Nein, nicht aufgefallen. Bertram, er ist manchmal von Sinnen. Ich habe es nie erlebt, aber ich fühle, es gibt etwas, das ihn peinigt. Es macht ihn verwirrt, aber er kann es nicht ausdrücken. Darum hat er diese Anfälle.«
  


  
    Almut übersetzte das für Pater Ivo und den Apotheker und sah dann nachdenklich ins Feuer. Offenbar musste sie so versunken gewirkt haben, dass keiner der drei sich rührte, bis sie schließlich flüsterte: »Er erkennt, aber er weiß nicht.«
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    »Für einen Pater ist das ein hässliches Wort. Aber passend. Verzeiht, Frau Almut«, sagte Krudener.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und meinte dann: »Ich hätte selbst darauf kommen müssen. Ihr habt mir ja empfohlen, darauf zu achten, was diese Anfälle auslösen könnte.«
  


  
    »Und, was ist es?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber wir können gemeinsam überlegen.«
  


  
    »Nur zu, Begine. Als ich Euch auf dem Alten Markt neben ihm knien sah, war es das erste Mal, nicht wahr?«
  


  
    »Dass ich dabei war, ja, nicht jedoch sein erster Anfall. Den hatte er, als er Maike an der Stadtmauer fand, von einem verirrten Pfeil der Söldner getroffen und mit gebrochenem Hals.«
  


  
    »Dazu können wir wenig sagen. Beginnt mit dem Vorfall auf dem Markt. Wer war dabei?«
  


  
    »Mich begleiteten Sanna, Florens und Claas Schreinemaker. Ich hörte den Schrei und sah, wie die Gaffer sich um ihn versammelten. Mehr war da nicht.«
  


  
    »Gut, das nächste Mal?«
  


  
    »Im Unterricht mit den Mädchen. Sie zankten herum, zogen Lissa auf und verd... Entschuldigt. Sie sprachen von Marie Seidweberin und der Sibill. Aber er bekam nur einen ganz leichten Anfall. Nur so ein kurzer Krampf.«
  


  
    »Interessant. Weiter, Begine. Ihr macht das hervorragend.«
  


  
    »Bei dem dritten Mal wart Ihr selbst dabei, Pater. Franziskas Hochzeit. Er saß neben seinem Oheim, und als ich zu ihm ging, lieferten sich gerade Lissa und Fidgin ein Geplänkel mit Pitter. Und - ei wei - Susi erwähnte Pitters Freundin, die Gänse-Ursel, die am Teich ausgerutscht war und sich das Genick gebrochen hatte.«
  


  
    »Ich glaube, Ihr seid dem Muster auf der Spur, Frau Almut.«
  


  
    »Ja, denn das vierte Mal geschah es am Montag letzter Woche. Da hatte Claas den Schrein gebracht, Bertram die Madonna, Florens war wegen der Fenster da und Pater Leonhard zum Spitzeln. Und Schwester Ermentrude tauchte auf und fragte nach Pia.«
  


  
    »Maike, Marie, Sibill, Gänse-Ursel, Pia...«
  


  
    »Und Sanna, am Alten Markt.«
  


  
    »Ahnte er den Tod der Mädchen voraus?« Krudener sah Almut und Pater Ivo zweifelnd an. »Sollte auch er seherische Gaben haben?«
  


  
    »Die, wenn sie ihn überkommen, die Fallsucht auslösen? Es soll solche Fälle gegeben haben.«
  


  
    »Aber, Pater, Marie, Sibill, Ursel und Pia waren zu dem Zeitpunkt schon tot, zum Teil schon seit Monaten.«
  


  
    »Richtig - und Ihr habt wieder einmal Recht behalten - er erkennt, aber er weiß nicht. Er muss entweder mitbekommen haben, wie die Mädchen umgebracht wurden, oder er ahnt, wer es getan hat. Vielleicht sogar, warum. Aber er kann es aus irgendeinem Grund nicht mit seinem Verstand erfassen. Immer wenn er das tut, verfällt er in Gehirnkrämpfe.«
  


  
    »Weil derjenige, von dem er glaubt oder weiß, er sei der Mörder, ihm zu nahe steht.«
  


  
    »Ja, Frau Almut, so ist es.«
  


  
    »Der Schreinemaker!«, stellte Pater Ivo in den Raum.
  


  
    »Pater?«
  


  
    »Dreimal war er dabei. Bei den drei heftigen Anfällen. Schaut nach, wo Bertram jetzt ist. Er darf das nicht hören, sonst tritt wahrscheinlich wieder ein Anfall ein.«
  


  
    Krudener erhob sich und kam kurz darauf mit der Meldung zurück, der Junge läge tief schlafend auf einer der Ruhebänke, Pitter auf der anderen.
  


  
    »Sprechen wir dennoch leise«, schlug er vor. »Also, der Schreinschnitzer …«
  


  
    »Sein Oheim.«
  


  
    Almut nickte, und Krudener fasste zusammen: »Ja, es passt zu dem vorherigen Bild, nicht wahr? Ein gut aussehender junger Mann von einnehmendem Wesen, der sowohl eine Patriziertochter als auch eine Gänsemagd zu betören weiß.«
  


  
    »Sicher, Meister Krudener. Aber ehrlich gesagt...«
  


  
    »Ihr nehmt gut aussehende Männer erstaunlich häufig in Schutz, Begine!«
  


  
    »Doch nicht, weil er ein schöner Mann ist, Pater!«, empörte sich Almut.
  


  
    »Sondern weil er sich Euch gegenüber gefällig erwiesen hat?«
  


  
    »Weil er sich um seine Schwester und seinen Neffen rührend kümmert.«
  


  
    »Ihr habt selbst vermutet, es müsse ein Verrückter sein, dem man seinen Wahn nicht ansieht.«
  


  
    Betroffen schaute Almut auf ihre Finger.
  


  
    »Ja, sagte ich.«
  


  
    »Dennoch sind Eure Bedenken wohl berechtigt. Denn bisher wirkt das alles zwar dank Eurer logischen Webkunst schlüssig. Aber um den Schreinemaker - oder wen auch immer - dieser Morde beschuldigen zu wollen, brauchen wir mehr als das.«
  


  
    Und Almut fügte hinzu: »Zumal der Turmmeister den Fall von Sanna abgeschlossen hat und einen Unfall nennt. Die Steinheuers verfolgen es nicht weiter, weil sie sich wegen ihres Verhaltens schämen.«
  


  
    »Bleibt Pia.«
  


  
    »Ihre Eltern haben es gemeldet, aber die Nonnen fallen nicht unter die weltliche Gerichtsbarkeit, und Mutter Mabilia wird versuchen, es zu vertuschen.«
  


  
    »Wenn es Mord war, wird sie es nicht können.«
  


  
    »Aber wer sollte den Schreinemaker ins Spiel bringen? Ohne jeden Anhaltspunkt außer der Vision einer Begine und den Anfällen eines Fallsüchtigen.«
  


  
    »Der nun ja auch noch aus der Tollkammer ausgebrochen ist.« Pater Ivo nickte »Das macht es nicht eben einfacher. Ich denke, wir sollten unser Hauptaugenmerk auf die Sicherheit des Jungen legen. Pater Leonhard wird nahegelegt werden, seine Anzeige zurückzuziehen. Theo kümmert sich darum. Er spricht heute - aus verschiedenen Gründen - mit dem Probst von Sankt Kunibert über den Pater.«
  


  
    »Das wird unsere Meisterin gerne hören. Dennoch, was ist, wenn er sich an dem nächsten Mädchen vergreift?«
  


  
    »Ihr könnt nur die schützen, Begine, die Euch nahestehen. Nicht alle Jungfrauen der Stadt Köln.«
  


  
    »Trine!«
  


  
    »Keine Sorge, Almut. Mich kriegt er nicht!«
  


  
    »Hoffentlich. Willst du nicht doch lieber zu uns ziehen?«
  


  
    »Nein, ich bleibe hier.«
  


  
    Almut seufzte. Aber vermutlich würde Krudener auf seine Gehilfin so gut achten wie sie auch. Der Pöbel schien sich inzwischen beruhigt zu haben, und sie hatte keine neuen Gerüchte gehört.
  


  
    »Trotzdem macht es mich unruhig, dass wir anscheinend so gar nichts tun können!«, begehrte Almut auf.
  


  
    »Wir können, ja wir müssen sogar etwas tun, Frau Almut. Nur ist es derzeit nicht möglich, die Obrigkeit davon zu überzeugen, dass sie den Schreinemaker festsetzen müssen. Um das zu bewirken, brauchen wir -«, deutete Meister Krudener auf die Borte an Trines Ärmel, »ein Stückchen handfeste Webarbeit.«
  


  
    »Richtig. Begine, Ihr habt die Fäden entwirrt und die Arbeit vorbereitet. Was ist Euer nächster Schritt?«
  


  
    »Wenn ich die Brettchen in der richtigen Reihenfolge habe, und das haben wir, glaube ich nun, und auch weiß, wie sie zu drehen sind - das ahnen wir jetzt -, dann muss man etwas tun, Pater. Denn das Muster entsteht erst wirklich, wenn das Weberschiffchen hin- und herwandert.« Sie hielt inne und sagte dann mit einem Ausdruck des Schreckens: »Aber das ist ja entsetzlich, Pater Ivo! Denn das heißt, wir finden es erst heraus, wenn der Mörder wieder zuschlägt.«
  


  
    »Nicht unbedingt, Begine. Es reicht wohl schon ein Stück fertigen Bandes. Also ein Beweis.«
  


  
    Krudener nickte dazu.
  


  
    »Ja, Ivo, darauf müssen wir unseren Sinn richten. Frau Almut hat schon eine ganze Reihe Dinge zusammengetragen, ohne zu wissen, wer sich hinter diesen Morden verbirgt. Nun sind wir wirklich ein Stück weiter und können eine bestimmte Spur verfolgen. Auch wenn Ihr zögert, ihn als möglichen Schuldigen zu sehen, sollten wir uns mit dem Schreinemaker beschäftigen. Was wissen wir über ihn?«
  


  
    »Er riecht nach Holz. Nach frischem Holz und Harz und Bienenwachs. Angenehm. Und er riecht nach sauberer Wäsche.«
  


  
    Das war Trines Anmerkung.
  


  
    »Stimmt, Trine. Er pflegt sich, denn seine Haare sind glänzend, seine Wangen glatt rasiert. Er hat weiße Zähne, und davon noch alle. Er scheint auch mit seinem Handwerk recht ordentlich zu verdienen, denn er ist gut gekleidet und besitzt ein kleines Haus.«
  


  
    »Ein eitler Mann?«
  


  
    »Zumindest achtet er auf seinen Leib … Ach, da fällt mir noch etwas ein! Als Florens seine Schwester suchte, klopfte er vergeblich an Schreinemakers Tür. Es hieß, er besuche am Freitag immer das Badehaus. Ich frage mich...!
  


  
    »Begine, Ihr werdet nicht schon wieder in eine öffentliche Badestube gehen!«, fuhr Pater Ivo sie harsch an.
  


  
    »Schade.«
  


  
    Düster zusammengezogene Augenbrauen begegneten einem kecken Blick.
  


  
    Der Apotheker ignorierte die zur Schau getragene Herausforderung, die zwischen Pater und Begine schwelte, und fragte sachlich: »War er denn an jenem Freitag im Badehaus? Kann es jemand bezeugen?«
  


  
    Des Paters Augenbrauen entspannten sich, und er zuckte mit den Schultern: »Wir können nicht alle Badehäuser aufsuchen und uns nach ihm erkundigen.«
  


  
    »Nein, aber wir können versuchen, herauszufinden, welches Badehaus er besucht, und dort nachhorchen. Die Nachbarn werden es wissen. Oder Frau Lena. Ich werde sie fragen.«
  


  
    »Nichts dergleichen werdet Ihr tun, Begine.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ivo, wer was tut, wer wen fragt, das legen wir fest, wenn wir genug zusammengetragen haben. Ich will die Aufgaben notieren, die wir erledigen müssen.«
  


  
    Krudener nahm ein Wachstäfelchen und einen Griffel zur Hand und vermerkte das Wort Badehaus darauf.
  


  
    »Vielleicht können wir auch herausfinden, wo er war, als Pia starb. Sie ist in der Nacht von Sonntag auf Montag entwischt, gefunden haben wir sie am Dienstag vergangener Woche. Am Tag davor hat der Schreinemaker den bestellten Schrein bei uns abgeliefert. Er hat sogar mitbekommen, wie Schwester Ermentrude nach Pia gefragt hat. Und - o Maria, gütiges Herz, er hat sogar noch gescherzt darüber.«
  


  
    »Ein kaltblütiger Mann.«
  


  
    »Oder einer, der sich seiner Untaten nicht bewusst ist«, fügte Pater Ivo hinzu.
  


  
    »Glaubt Ihr, er weiß nicht, was er tut?«
  


  
    »Ihr spracht selbst von dem Dämonen, der an ihm nagt. Möglicherweise verwirrt sich ihm der Geist zu solchen Gelegenheiten. Zum Beispiel, wenn er bei einer Frau liegt.«
  


  
    Ein winziges Dämönchen tauchte aus dem Sündenpfuhl ihrer geheimen Gedanken auf, packte Almuts Zunge und ließ sie fragen: »Kann das einem Mann den Sinn verwirren?«
  


  
    Der Benediktiner sah sie äußerst ernsthaft an und bestätigte ihr dann: »Ja, Begine. Das kann sogar einem gesunden Mann die Sinne verwirren.«
  


  
    Mit einem Krächzen unterbrach der Apotheker wiederum die Spannung zwischen den beiden und bemerkte trocken: »Wir müssen den Dämonen suchen.«
  


  
    Almut zwinkerte ihm zu und meinte: »Der Meister der Geister seid Ihr, Meister Krudener. So habt Ihr Euch einmal bezeichnet, und so sagen es die Gerüchte. Beschwört ihn, damit wir ihn kennenlernen. Oder besser sie, denn Rigmundis sprach von einer Dämonin.«
  


  
    »Die Gerüchte, Frau Almut, werden Euch auch verraten haben, dass das Beschwören der Dämonen äußerst gefährlich ist.«
  


  
    »Dennoch hat die Begine Recht, Krudener. Das Wesen der Besessenheit ist Euch nicht unbekannt.«
  


  
    »Wir brauchen mehr Wissen über Schreinemakers Charakter, seine Herkunft, seine Vorlieben, seine Abneigungen. Es mag ihn beispielsweise einst eine Frau tief gedemütigt haben, eine haltlose Leidenschaft ihm verboten worden sein, eine zu hohe Forderung an ein Weib mit niederer Gesinnung ihn enttäuscht haben.«
  


  
    Almut nickte dazu.
  


  
    »Seine Schwester beklagte sich darüber, er wolle sich nicht binden. Sie hat versucht, ihn zu verheiraten.« Mit einem entsetzten Erkennen schlug sie die Hand vor den Mund. »Ei wei, sie hatte die Zöllnerstochter Maike für ihn ausersehen.«
  


  
    »Ein Stückchen Muster mehr. Wen hat sie ihrem Bruder noch angedient? - Das müssen wir herausfinden.«
  


  
    Krudener hatte etliches auf sein Wachstäfelchen gekritzelt und fasste jetzt zusammen: »Diejenigen, die Claas Schreinemaker am besten kennen, sind Bertram und seine Schwester. Das Problem besteht darin, sie zu befragen, ohne unseren Verdacht offenzulegen. Denn wenn der Schnitzer das bemerkt, wird er uns entwischen.«
  


  
    »Oder uns umbringen, Krudener. Und aus diesem Grund wird die Begine sich vollständig aus dieser Sache heraushalten und kein einziges Wort über unsere Mutmaßungen verlieren. Niemandem gegenüber.«
  


  
    Almut wollte aufbegehren, aber der Apotheker stimmte dem Benediktiner sehr ernst zu.
  


  
    »Ja, Frau Almut. Ihr bringt Euch in eine entsetzliche Gefahr. Genau wie Trine! Der Mann hat keine Hemmung zu morden.«
  


  
    »Begine, versprecht es mir!«
  


  
    Es lag etwas Eindringliches in Pater Ivos Blick, und in seiner Stimme klang nicht der übliche Befehlston mit.
  


  
    »Ja, Pater, ich verspreche es Euch.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ich werde Bertram, Euer Einverständnis vorausgesetzt, Ivo, noch bis Montag hierbehalten und zusammen mit Trine sehr vorsichtig versuchen, so viel wie möglich von ihm zu erfahren. Wir müssen auf jeden Fall darauf achten, dass er nicht wieder von Krämpfen geschüttelt wird.«
  


  
    »Und ich, Krudener, werde der Pastetenbäckerin die Nachricht überbringen, dass er in unseren Orden einzutreten wünscht. Mal sehen, was ich bei der Gelegenheit herausbekomme.«
  


  
    »Aber Ihr gebt mir Eure Erkenntnisse weiter, Pater? Meister Krudener?«
  


  
    »Natürlich, Frau Almut. Denn Eure Aufgabe wird es sein, daraus das Muster weiterzuweben und auf Eure Schützlinge zu achten.«
  


  
    Pater Ivo erhob sich und streckte sich.
  


  
    »Es war eine lange Nacht für uns. Und noch immer warten Fäuste voll Mühen auf mich. Vor allem muss ich spätestens Mitte nächster Woche wieder auf dem Gut sein und noch Vorbereitungen dazu treffen. Vorher aber berichte ich Euch, Begine. Nun läuten die Glocken schon zur Non, und ich werde Euch zu Eurem Heim zurückbegleiten.«
  


  
    Almut war einverstanden, denn sie wollte gerne über alles in Ruhe nachdenken. Mit einer herzlichen Umarmung verabschiedete sie sich von Trine, erhielt von Meister Krudener noch eine kandierte Kirsche und machte sich an der Seite des Benediktiners auf den Weg.
  


  
    Eine lange Strecke schwieg Almut, aber als sie sich hinter der Dombaustelle befanden, fragte sie: »Werdet Ihr Bertram wirklich aufnehmen, Pater?«
  


  
    »Ich spreche mit Theo darüber. Es scheint, in Anbetracht dessen, was wir herausgefunden haben, eine kluge Lösung zu sein. Bei uns ist er sicherer als bei seiner Mutter.«
  


  
    »Ja, es wird immer jemand auf ihn achten, und Euer Infirmarius ist ein guter Mann.«
  


  
    »Nicht nur das, Begine. Wenn es tatsächlich so ist, dass sein Oheim die Jungfrauen umgebracht hat und er möglicherweise die Zusammenhänge ahnt, dann wird auch er ihm gefährlich sein. Denn dieses Wissen könnte ja plötzlich in seinen Verstand dringen.«
  


  
    »Maria hilf, natürlich! Wie grauenhaft!«
  


  
    Almut schwieg eine Weile und platzte dann heraus: »Können wir denn wirklich nichts ändern? Muss denn das alles seinen Lauf nehmen?«
  


  
    »›Was geschieht, das ist schon längst gewesen, und was sein wird, ist auch schon längst gewesen.‹«
  


  
    »Ja, Pater, das ist es, was mich an dem Prediger schon von Anfang an so verdrießlich stimmt. ›Was da ist, ist längst mit Namen benannt, und bestimmt ist, was ein Mensch sein wird.‹ Er meint, man sei dem Schicksal ausgeliefert, nicht wahr?«
  


  
    »Es ist seine Auffassung, Begine. Das habt Ihr richtig erkannt.«
  


  
    »Ja, aber dann haben wir keinen freien Willen, sondern müssen uns dem Schicksal beugen!«
  


  
    »Eine Vorstellung, die Euch nicht behagt. Ich weiß, Begine. Aber ich habe eine Zeit in meinem Leben versucht, mich den höheren Mächten klaglos unterzuordnen.«
  


  
    »Habt Ihr das? Ist es Euch gelungen?«
  


  
    »Nein, Begine. Genauso wenig wie Euch.«
  


  
    »So kann man denn doch etwas ändern?«
  


  
    »Ich will es gerne glauben. Seht, eine kenntnisreiche Weberin, die weiß, wie man ein Muster gestaltet, kann es auch abwandeln, oder?«
  


  
    »Zumindest kann sie einen andersfarbigen Schussfaden nehmen oder das Muster beenden und ein neues beginnen. Das stimmt.«
  


  
    »Ich denke, wir können davon ausgehen, Begine, dass wir, innerhalb der gegebenen Möglichkeiten, unseren freien Willen haben. Wir können zwar nicht den Lauf der Sonne und des Mondes verändern. Aber die Weberin kann sich selbst verändern.«
  


  
    »Und der Weber?«
  


  
    Pater Ivo blieb vor dem Tor des Beginenhofes stehen und drehte sich ihr zu.
  


  
    »Auch der, Begine. Ich habe den Glauben daran zurückgewonnen, dass die Dinge, die man wirklich will, auch erreichbar sind. Ihr habt mir dabei nicht unerheblich den Weg gewiesen.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Ja, Begine. Und ich schulde Euch mehr als Dank dafür. Passt daher gut auf Euch auf. Möge Eure Herrin, die Königin des Himmels, ihre schützende Hand über Euch halten und Euch Geduld bei Eurer Webarbeit schenken.«
  


  


  
    38. Kapitel
  


  
    Auf der Waschbank am Trankgassentor wurde geklatscht. Zum einen die Wäsche auf die Holzbretter, zum andern über die Besitzer dieser Wäsche.
  


  
    »Wirst dir bald einen anderen Herrn suchen müssen, Gritt!«, bemerkte eine der Waschfrauen und knallte den Wäschebleuel mit Schwung auf ein Leinenhemd. »Dein Pater Leonhard sitzt dicke drin. Würd’ mich nicht wundern, wenn der die Stadt verlässt.«
  


  
    Gritt nickte, und dank ihrer Tochter Lissa konnte sie einige pikante Einzelheiten zu dessen Lebenswandel liefern.
  


  
    »Ist bei den Pfaffen wie bei den Nonnen!«, wusste eine andere hinzuzufügen und hielt ein verräterisches Betttuch hoch. »Wasch ich für die Zisterzienserinnen im Mariengarten.«
  


  
    Die Wäscherinnen nickten wissend, und Gritt bearbeitete mit der Bürste einen besonders hartnäckigen Fleck auf des Priesters Laken, während Lissa neben ihr Tücher im Rheinwasser ausschwenkte.
  


  
    »Ich bin nicht bös drum, wenn ich für den Pfaffen nicht mehr waschen muss«, brummte Gritt beim Schrubben. »Der will sowieso nur zweimal im Jahr gewaschen haben. Ich werd’ schon noch was finden. Die Beginen, sagt Lissa, machen häufig Wäsche, alle zwei Monate.«
  


  
    Sie legte die Bürste weg und schlug wieder mit dem Wäschebleuel in gleichmäßigem Rhythmus auf das Leinen ein.
  


  
    »Die am Eigelstein? Wo sie ihr die Gelehrsamkeit einbläuen?«
  


  
    Gritt nickte und schenkte ihrer Tochter ein zahnlückiges Lächeln.
  


  
    »Hab’ das ja erst nicht gewollt, aber jetzt zahlt es sich aus.«
  


  
    »Die Beginen bei Cäcilien, für die ich schon mal die Wäsche mache, sind ganz reinlich!«, wusste auch eine Lohnwäscherin zu bemerken. »Und keusch! Aber sie sind auch schon fast alle grauhaarig.«
  


  
    Ein Kichern ging durch die Reihen, dann klatschte wieder Leinen auf Holz.
  


  
    Eine weitere Waschfrau mit einem schweren Weidenkorb kam hinzu, und die knienden Frauen rückten zusammen, um ihr Platz zu machen.
  


  
    »Anneke, du hier? Du wäschst doch sonst an der Mühlengasse für die Nordmänner?«
  


  
    »Bin für die Alheid eingesprungen, hat die Gicht.« Anneke kippte die feuchten Hemden aus, die sie am Vortag in Aschenlauge eingeweicht hatte und begann, ihre schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit zu waschen.
  


  
    »Probst von Maria ad Gradus. Ein Ferkel!«, murrte sie. »Und von wegen Fastenzeit. Das sind Fettflecken vom Schweinebraten, von gelber Eiersoße und weißem Käse.« Nicht ohne Wut knallte die Wäscherin die pröbstliche Leibwäsche auf die Holzplanken, um sie mit dem Bleuel zu bearbeiten. »Gute Verdauung hat er auch!«
  


  
    Gritt erhob sich ächzend von den Knien und zerrte an dem großen Betttuch.
  


  
    »Auf, Lissa, hilf mir die Laken auswringen!«
  


  
    Ihre Tochter packte mit an, und gemeinsam drehten sie es zu einem festen Strang. Dann lösten sie es wieder und betrachteten es kritisch im hellen Licht.
  


  
    »Sind noch Flecken drin. Am Fußende. Und in der Mitte! Komm, Lissa, spül du es aus. Meine Hände sind so aufgesprungen, dass sie bluten.«
  


  
    »Tu dir heute Abend die Blätter vom Wasserampfer darauf!«, war der hilfreiche Rat, den eine alte Wäscherin hatte.
  


  
    »Ich habe eine Salbe, die hilft noch besser. Haben die Beginen der Lissa mitgegeben. Sie bekommen die von dem Apotheker am Neuen Markt. Der das taubstumme Mädchen als Gehilfin hat, die früher bei denen wohnte.«
  


  
    »Bei dem Hexenmeister? Die Salbe würde ich nicht nehmen. Wer weiß, was da drin ist.«
  


  
    Anneke schüttelte sich.
  


  
    »Hexenmeister? Das Erste, was ich höre!«
  


  
    Begehrlich drehten sich die fünf Wäscherinnen zu Anneke um, die erfreut feststellte, dass sie ein aufmerksames Publikum hatte.
  


  
    »Na ja, ich hab’s von der Mausfallenkrämerin aufm Alten Markt. Der soll einen Keller haben, so tief, dass er in die Hölle reicht. Und von dort holt er seine Helfer. Er gebietet über die Dämonen, heißt es. Aber dafür braucht er seltsame Zutaten. Manche bekommt er von den Schiffen aus dem Süden. Geheimnisvolle Waren liefern sie ihm. Lebendige Tiere, die keiner hier je gesehen hat. Giftige Schlangen und haarige Spinnen. Wurzeln, die schreien, und Vögel, die Verwünschungen ausstoßen. Aber einiges besorgt er sich auch hier. Fett von den Gehenkten, das Gehirn von ungetauften Säuglingen, den Urin eines Eunuchen und das Blut von Jungfrauen.«
  


  
    Gritt sah aus, als ob sie die Wasserampferblätter der kostbaren Salbe denn doch vorziehen würde, und Lissa hatte runde Augen bekommen.
  


  
    »Jungfrauenblut? Glaubst du, er bringt Jungfrauen um?«, stieß sie aus.
  


  
    »Vielleicht nicht umbringen, davon habe ich nichts gehört. Aber er sammelt ihre Leichen ein. Das ist mal gewiss. Es heißt, er hat einen Keller voller Knochen.«
  


  
    »Na ja«, meinte die alte Wäscherin, die eine saubere Bruche zusammenfaltete und in ihren Korb legte, mit einem seltsamen Anflug von Humor. »Jungfrauen-Knöschelschen gibt’s in Kölle viele. Vielleicht hat er auch nur ein paar Gebeine von den Jungfrauen der heiligen Sankt Ursula in seinem Keller. Zum Schutz, wisst ihr. Damit die Dämonen nicht zu ihm in die Stube kommen!«
  


  
    Unglücklicherweise nahm Lissa dieses alberne Gewäsch ernst.
  


  


  
    39. Kapitel
  


  
    Der März war vorübergezogen, und der April gab seinen Einstand mit gar schaurigem Wetter. Heftig prasselten die Graupel gegen die Läden, und klamm und kalt pfiff der Wind um die Ecken der Häuser. Almut, die seit dem Besuch bei Krudener tief in sich gekehrt war, fand noch nicht einmal Trost in der anstrengenden Arbeit an der kleinen Kapelle. Sie hatte Magda auf deren Fragen nur geantwortet, sie wolle sich jetzt wirklich nicht mehr um irgendwelche toten Jungfrauen kümmern, und sich mit geradezu verbissenem Eifer über ihre Brettchenweberei hergemacht. Auf irgendeine seltsame Weise schien ihr diese widerspenstige Tätigkeit aber jetzt leichter von der Hand zu gehen. Stunde um Stunde hielt sie sich im Refektorium auf und ließ das Weberschiffchen hin- und hergleiten. Irma hatte ihr ein Knäuel von dem safrangelben Seidengarn gegeben, aus dem sie den Stoff für Aziza hergestellt hatten, und Rigmundis hatte sie einige Goldfäden abgeschwatzt. Die Muster, die sie entwarf, nötigten sogar Ursula einigen Respekt ab, aber darauf angesprochen, antwortete sie nur einsilbig.
  


  
    Lediglich Gertrud wagte einmal, die mutige Frage zu stellen, ob sie sich mit ihrem Pater gezankt habe.
  


  
    »Nein, Gertrud. Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Nun, dann ist ja gut.«
  


  
    Aber dann stellte sie ihr doch einen Becher warmer Mandelmilch hin, die mit Honig und Zimt gewürzt war. Das entlockte Almut ein kleines Lächeln. Ansonsten ließen die anderen Beginen sie in Ruhe.
  


  
    Am Sonntag waren sie wieder zur Pfarrkirche an Groß Sankt Martin, Sankt Brigiden, gegangen, so wie sie es während des Schöffenstreites, als Pater Leonhard beim Erzbischof weilte, auch getan hatten. Corinne hatte sie begleitet und einmal kurz erwähnt, ein Benediktinermönch habe ein langes Gespräch mit Frau Lena geführt. Almut hatte das nur zur Kenntnis genommen, aber nichts weiter dazu gesagt. Irgendwann am Dienstag hatte Almut dann viele Ellen fertiger Borten aufgewickelt, und Rigmundis, die sie mit kundigem Blick bewunderte, fragte: »Was wirst du damit tun?«
  


  
    »Meiner Schwester verkaufen.«
  


  
    »Eine schöne Farbe. Sie würde auch dir stehen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber du wirst ein grünes Kleid tragen, wenn das Flügelrauschen der wilden Gänse die Luft erfüllt und ihre heiseren Rufe den Frühling künden. ›Denn siehe, der Winter ist vergangen, der Regen ist dahin und vorbei. Die Blumen sind aufgegangen im Lande, der Lenz ist herbeigekommen, und die Turteltaube lässt sich hören in unserem Land.‹«
  


  
    »Rigmundis?«
  


  
    Die Seherin hatte ein verträumtes Lächeln auf den Lippen und schüttelte sachte den Kopf.
  


  
    »Ein Text, den ich einmal hörte. Aber er scheint mir zu passen.«
  


  
    In ihrer etwas fahrigen Art wandte sie sich wieder ab und verließ das Refektorium.
  


  
    »Wollen wir wirklich hoffen, dass der Regen bald aufhört!«, seufzte Magda. »Man wird ja richtiggehend trübsinnig.«
  


  
    »Und die Wäsche trocknet auch nicht«, beklagte sich Judith.
  


  
    »Und die Mädchen sind grämlich. Und dieser Päckelchesträger aufsässig«, beschwerte sich Clara.
  


  
    »Und ich bin den ewigen Hering leid!«, maulte Agnes.
  


  
    »Und noch drei Wochen Grütze und Fisch und Fisch und Grütze«, ächzte auch Irma.
  


  
    »Und die letzte Predigt war so tranig wie der Fastenspeck«, jammerte Bela.
  


  
    »Und du machst noch nicht einmal den Mund zum Disputieren auf, Almut!«, mäkelte Elsa.
  


  
    »Ich könnte Euch ja ein Lied vorsingen!«
  


  
    »Da seien aber Maria und alle Heiligen vor!«, fuhr Gertrud auf. »Das überlass unserer Ursula.«
  


  
    »Ich habe Halsschmerzen von diesem kalten Wind bekommen!«, weigerte sich die Angesprochene.
  


  
    Kurzum, die Stimmung war lustlos und nörglerisch, als Bela von der Pforte kam und Pater Ivo meldete.
  


  
    »Er möchte Euch sprechen, Meisterin!«, trug sie vor.
  


  
    »Dann muss ich wohl zu ihm gehen.«
  


  
    Magda warf sich ein Umschlagtuch über Schultern und Kopf, schlüpfte in die hölzernen Trippen und folgte der Pförtnerin nach draußen. Kurz darauf kam sie zurück und gab Almut einen Wink.
  


  
    »Er will mit dir unter vier Augen reden. Nimm ihn mit zu dir, aber lass die Tür offen.«
  


  
    »Ja, Magda.«
  


  
    Pater Ivo stand bereits vor dem Eingang des Häuschens, die Kapuze der tropfenden Kukulle tief in die Stirn gezogen.
  


  
    »Lasst den Umhang hier unten, Pater!«, schlug Almut vor und ging die Stiege voran nach oben in ihre Kammer. Er folgte ihr und nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz. Sein Blick fiel auf das Kätzchen, das neben der Maria mit verschmitztem Blick seine Pfote putzte. Er nahm es vorsichtig in die Hand.
  


  
    »Bertram?«
  


  
    Almut hatte sich auf ihre Truhe gesetzt und antwortete einfach: »Ja.«
  


  
    »Er hat Talent. Wahrlich. Ich habe ihm sein Handwerkszeug zu Krudener bringen lassen, aber seit gestern ist er bei uns, Begine. Bruder Markus glaubt, die Beschäftigung mit seiner Kunst könne möglicherweise seine Heilung fördern.«
  


  
    »Es würde mich sehr für ihn freuen. Ist der ehrwürdige Vater einverstanden?«
  


  
    »Er wird das Noviziat antreten, doch wir werden ihm zunächst nicht erlauben, die Gelübde abzulegen.«
  


  
    »Ja, er braucht Zeit. Aber Ihr seid nicht zu mir gekommen, um mir von Bertram zu berichten.«
  


  
    »Doch, auch. Aber Eure Neugier, Begine, scheint selbst von diesem dauerhaften Regen nicht gedämpft zu werden.«
  


  
    »Ihr habt mich zur Untätigkeit verdammt, Pater, aber wenigstens mein Geist darf sich doch noch bewegen, oder?«
  


  
    »So habt Ihr mir gehorcht?«
  


  
    »Selbstverständlich, Pater.«
  


  
    »Ihr müsst unsagbar gelitten haben, Begine.«
  


  
    »Ich habe seit unserem Treffen den Mund nicht aufgemacht.«
  


  
    »Dann dürft Ihr sogleich Eure Zunge aus ihrem Gefängnis befreien. Hört aber zunächst zu.«
  


  
    Pater Ivo und Meister Krudener hatten das eine oder andere herausgefunden. Der Benediktiner begann mit den Lebensumständen von Claas Schreinemaker, so weit sie ihnen inzwischen geläufig waren. Neunundzwanzig Jahre war er alt, sechs Jahre jünger als seine Schwester. Sein Vater war Tischlermeister in Rodenkirchen, er stellte Möbel her, aber auf seine Art war er auch ein Schreinemacher, denn vor allem fertigte er Särge an. Claas lernte seit seinem zehnten Lebensjahr bei ihm. Die Eltern waren sehr strenggläubig, vor allem aber die Mutter schien mehr als fromm zu sein. Sie verehrte die Heiligen mit Inbrunst und war eine Sammlerin von Reliquien. Durch ihren Einfluss wandte sich Claas der Schnitzerei von Reliquiaren zu. Für Lena wünschte sie sich das Klosterleben, doch die Nonnenklöster lehnten es ab, eine einfache Handwerkertochter aufzunehmen. Dann wurde die Mutter leidend, und Lena übernahm ihre Pflege. Sie starb, als die Tochter um die zwanzig war. Nachdenklich fügte Pater Ivo hinzu: »Zu der Zeit muss sie wohl einmal aufbegehrt haben, denn das scheint mir das Alter zu sein, in dem Bertram gezeugt wurde.«
  


  
    »Richtig, Pater, doch aufbegehrt hat Lena nicht. Der Pfarrer des Dorfes hat sie vergewaltigt«, berichtigte ihn Almut.
  


  
    Er sah sie fragend an.
  


  
    »Bela kennt sie aus jener Zeit. Der Pfarrer wurde übrigens kurz darauf mit durchschnittener Kehle in seinem Garten gefunden. Man trauerte nicht sonderlich um ihn.«
  


  
    »Aber man könnte Vermutungen anstellen. Das führt allerdings jetzt zu weit.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Pater Ivo berichtete weiter, der alte Tischler sei auch bald gestorben. Der Gram über den Fehltritt seiner Tochter, so hieß es, habe ihn dazu gebracht, sich in der Werkstatt aufzuhängen. Auch Claas war ziemlich verstört, der Tod der Eltern, vor allem aber der Mutter, hatte ihn wohl zutiefst erschüttert. Lena kümmerte sich um ihren Sohn und ihren Bruder, indem sie durch Pastetenbacken das nötige Geld verdiente, damit Claas in der Lage war, seine Lehre zu beenden. Zwei Jahre war er auf Wanderschaft gewesen, mit einundzwanzig kam er zurück und arbeitete dann bei einem Tischlermeister am Holzmarkt. Dessen Geschäft hat er vor zwei Jahren übernommen, als der alte Meister sich zu seiner Tochter zurückzog.
  


  
    Almut ergänzte den Bericht: »Zu der Zeit ist Lena zu ihm gezogen, um ihm den Haushalt zu führen. Und jetzt, da er selbstständig arbeitet, wollte sie ihn unbedingt verheiraten. Aber er hatte angeblich kein Interesse daran, sich zu binden. Wäre wünschenswert zu wissen, warum, nicht wahr?«
  


  
    »Wünschenswert ja, aber im Augenblick nicht möglich, es herauszufinden. Dagegen gibt es noch eine Angelegenheit, die mir auffällig erscheint. Die Pastetenbäckerin hat nicht nur Maike ihrem Bruder als mögliches Eheweib vorgeschlagen, sondern auch das Lehrmädchen der Seidweberin.«
  


  
    »Die Marie? Wie entsetzlich.«
  


  
    »Ja. Und nachdem die sich angeblich ertränkt hat, hat sie ihre Versuche eingestellt, weil, wie sie sagt, diese Verluste alte Wunden bei ihrem Bruder aufreißen würden.«
  


  
    »Der Tod der Mutter, vermutlich.«
  


  
    »Ja, das meinte sie wohl.«
  


  
    »Lena hält große Stücke auf ihn, nicht wahr?«
  


  
    »Das tut sie, und auch der Junge ist seinem Oheim sehr zugetan. Er hat beinahe Vaterstelle an ihm vertreten und auch seine Fähigkeiten gefördert. Nach außen hin, Begine, ist der Schreinemaker ein ehrbarer und anständiger Mann. Seine Kunden stellt er pünktlich zufrieden, seinen Nachbarn gegenüber ist er zwar zurückhaltend, aber hilfsbereit, die Frauen scheinen ihn zu mögen.«
  


  
    »Zu ihrem Schaden. Aber wir haben dadurch keinen Anhaltspunkt mehr gewonnen, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, aber dieses Wissen ist nicht nutzlos, sondern gibt die Rahmenbedingungen vor, innerhalb deren er handelt. Denkt an Euer Muster, Begine.«
  


  
    »Seine Lebensfäden, richtig.«
  


  
    »Zu denen sich jetzt drei greifbare Dinge gesellen. Das Hündchen, das Ihr erwähnt habt, gehörte in der Tat zu den ersten Schnitzversuchen des Jungen, die er bei seinem Oheim ließ, als er mit seiner Mutter in Eure Nachbarschaft zog. Er erinnerte sich daran. Also kann der Schreinemaker es durchaus der Parlerstochter geschenkt haben.«
  


  
    Almut nickte dazu.
  


  
    »Freitags besucht er regelmäßig die Badestube am Waidmarkt. An dem fraglichen Freitag, an dem Sanna vermisst wurde, war er jedoch nicht dort.«
  


  
    »Aha!«
  


  
    »Und dann gab Euer Pater Leonhard zu...«
  


  
    »Er ist nicht mein Pater.«
  


  
    »Stimmt. Jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Schön. Was gab er zu?«
  


  
    »Auf Anregung des Schreinemakers die Anzeige beim Rat erstattet zu haben. Der Schnitzer wollte nicht selbst seinen Neffen beschuldigen, und der Pater war nur zu leicht davon zu überzeugen, der Junge sei ein tollwütiger Irrer.«
  


  
    »Dann ist es umso besser, dass Bertram in Eurer Obhut weilt.«
  


  
    »Ja. Und nun, Begine, seid Ihr wieder an der Reihe, das Webschiffchen zu bewegen. Ihr habt doch sicher Eure Zeit nicht müßig verbracht?«
  


  
    »Nein, Pater. Ich habe Ellen um Ellen Borten gewebt. Ziemlich handfeste. Es ist eine Tätigkeit, die es den Gedanken erlaubt, ihre eigenen Wege zu gehen. Aber leider haben sich dabei mehr Fragen aufgetürmt als Antworten ergeben.«
  


  
    »Stellt sie, Begine. Kluge Fragen bergen ihre eigene Erkenntnis.«
  


  
    »Ist es eigentlich leicht, einem Menschen das Genick zu brechen?«
  


  
    »Fragt mal den Henker!«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Begine, es ist sicher sehr schwer, wenn sich das Opfer wehrt. Es ist auch sicher nicht einfach bei einem stiernackigen Bauern. Aber wir haben es mit zarten Mädchenhälsen zu tun, und der richtige Griff, das beherzte Zupacken im richtigen Augenblick, wird es einem starken Mann leicht machen.«
  


  
    »Vor allem, wenn das Opfer sich nicht wehrt. Das, glaube ich, ist die Antwort, die es zu verfolgen gilt. Ob er sie im Schlaf ermordet hat?«
  


  
    »Im Schlaf? Oh, ich verstehe. Ihr geht von einer direkten Verbindung zum Beilager aus.«
  


  
    »Ihr sagtet, es könne einen Mann von Sinnen machen.«
  


  
    »Ja, aber ihn so weit zu treiben, dass er nicht mehr Herr seiner Handlungen ist, verlangt noch eine Zutat mehr, Begine. Zum Mord aus Wollust braucht es den Dämon. Angst, Eifersucht, auch ein Gefühl der Allmacht oder Schuld.«
  


  
    »Ihr meint, es reut ihn, wenn er bei einem Mädchen gelegen hat, und er versucht dann, die Spuren zu beseitigen. Möglicherweise, ohne dass die Handlung seinen Verstand erreicht - ähnlich wie bei Bertram in seinen Anfällen...«
  


  
    »Dann wüsste er nicht, was er tut.«
  


  
    »Doch es gelingt ihm hernach, den Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen. Dann weiß er zumindest, was er getan hat.«
  


  
    »Eines ist so schrecklich wie das andere, Begine. Aber er kann auch wissentlich die Mädchen umbringen.«
  


  
    »Natürlich. Es braucht nicht die Wollust, um einen Menschen nach dem Beilager umbringen zu wollen«, stellte Almut mit tonloser Stimme fest. »Ich habe mich mit diesem Gedanken gelegentlich selbst getragen.«
  


  
    Sie sah zum Fenster hin, von dessen Glasscheiben die Regentropfen rannen.
  


  
    »Begine?« Pater Ivos Stimme war tief und weich, und als sie zu ihm schaute, legte sich das Verständnis in seinem Blick um sie wie ein Umhang aus weichem Pelzwerk. »Es muss nicht so sein. Es kann auch die Sterne zum Tanzen bringen und die Tore des Himmels öffnen.«
  


  
    Sie schwieg, sah in seine Augen, deren Grau jede Kühle verloren hatte, und erkannte darin die dunkle Flamme der Leidenschaft und der Verheißung. Ein Schaudern überflog sie, und wie ein heißer Springquell breitete sich das sehnsuchtsvolle Verlangen in ihrem Leib aus. Mit einem mühsamen Schlucken senkte sie die Lider.
  


  
    »Verzeiht, Begine!«, sagte der Mönch sehr leise.
  


  
    Almut räusperte sich und stand auf, um einige Schritte in der Kammer auf und ab zu gehen. Er wartete stumm, bis sie ihre Fassung wiedererlangt hatte. Schließlich fasste sie zusammen: »Sie haben sich nicht gewehrt. Sie haben sich ihm hingegeben. Er nutzte es aus. Ob im Schlaf oder anderweitig.«
  


  
    »Wir scheinen auf dem richtigen Weg zu sein. Eure Frage war klug, Begine. Stellt die nächste.«
  


  
    »Wo?«, schoss es wie ein Pfeil von ihren Lippen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er sie in seinem Haus umgebracht und dann die Leichen an die verschiedenen Orte gebracht hat. Das wäre zu auffällig. Ich denke, sie starben dort, wo man sie fand.«
  


  
    »Ja, aber...«
  


  
    »Ich fürchte, Begine, ich muss Eure Gedanken in höchst unkeusche Richtungen lenken.«
  


  
    »Hm, ja. Ich bin nicht sehr erfahren in diesen Dingen. Der Gänseteich mag noch hingehen, der Schutz der alten Burgmauer auch. Aber im Stiftsgarten von Sankt Ursula? In einer Frostnacht im eisigen Garten der Schiderichs? In einem Abfallhaufen in der Krebsgasse? Unter dem Beschuss der Söldner an der Stadtmauer?«
  


  
    »Nicht gänzlich undenkbar, aber doch ziemlich abwegig. Wir sollten diese These mit geringerer Wichtigkeit behandeln. Er ermordet sie nicht in der Hitze der Leidenschaft, sondern danach, was auf ein willentliches Handeln schließen lässt.«
  


  
    »Ein kaltblütiger Mann.«
  


  
    »Umso gefährlicher, Begine.«
  


  
    »Er hat einen Grund, der zumindest ihm plausibel erscheint.«
  


  
    »Der sich aber unseren Gedankengängen verschließt, weil er aberwitzig ist.«
  


  
    »Weshalb wir seine nächsten Schritte, sein nächstes Opfer nicht vorhersehen können. Ein Webfehler, Pater, im Muster, dessen Herkunft und Ursache wir noch nicht herausgefunden haben.«
  


  
    »Wir verfolgen noch immer die Dämonin, fürchte ich.«
  


  
    »Ja, denn wenn wir sie kennen würden, wäre uns auch klar, warum er so handelt.«
  


  
    »Und wir könnten ihn verleiten, unter unseren Augen zu handeln.«
  


  
    »Großer Gott, Pater, wollt Ihr ihn zu einem weiteren Mord ermutigen? Wollt Ihr eine Jungfrau opfern, um das Böse zu entlarven?«
  


  
    »Nein. Man müsste sie ausreichend schützen können...«
  


  
    »Auch Euch mangelt es nicht an Kaltblütigkeit.«
  


  
    »Ich weiß, Begine, kaltblütig, unbarmherzig und hornhäutig - ein wenig einnehmender Charakter.«
  


  
    »Nehmt noch Hochmut, Herrschsucht und Unbelehrbarkeit dazu.«
  


  
    »Gerne. Ihr wisst doch, ›Krumm kann nicht gerade werden, noch was fehlt, gezählt werden.‹«
  


  
    »Und auch das ist eitel und ein Haschen nach dem Wind.«
  


  
    »Ihr meint, ich sei stolz darauf?«
  


  
    »Nein, Pater, das seid Ihr nicht. Wie geht es Eurem Vater?«
  


  
    »Er macht seinen Neffen in den Kontoren das Leben zur Hölle und scheucht meine Schwester und ihre Schwägerin mit Dutzenden von Aufträgen umher.«
  


  
    »Das hört sich an, als ob er voller Tatkraft wäre.«
  


  
    »Er will sein Haus bestellen. Ich hoffe, sein Herz lässt ihn nicht im Stich. Besucht ihn, wenn Ihr die Erlaubnis dazu bekommt. Ihr habt ihn sehr für Euch eingenommen, Begine.«
  


  
    »Das will ich tun.«
  


  
    Der Benediktiner stand auf, und auch Almut erhob sich.
  


  
    »Ich verlasse morgen die Stadt wieder. Gebt mir Euer Wort, nichts weiter zu tun, als nachzudenken. Ihr habt selbst erkannt, wie groß die Gefahr ist. Ich bin zum Osterfest wieder zurück, dann können wir weitersehen.«
  


  
    »Und wenn in der Zwischenzeit eine weitere Jungfrau ermordet wird?«
  


  
    »Hoffen wir, dass es nicht geschieht. Wenn doch, wendet Euch an Krudener oder Theodoricus. Sie sollen die Angehörigen dazu bringen, es im Turm zu melden. Unternehmt aber auf gar keinen Fall selbst etwas.«
  


  
    »Nein. Ich werde weiterhin weben, und wenn das Wetter besser wird, weiterbauen. Ach, Pater, Rigmundis hatte vorhin wieder so einen Anflug von Vision, und sie sagte irgendwas über den Winter, der vergangen, und den Regen, der dahin und vorbei ist.«
  


  
    »›Die Blumen sind aufgegangen im Lande, der Lenz ist herbeigekommen, und die Turteltaube lässt sich hören in unserem Land.‹«
  


  
    »Ihr kennt den Text?«
  


  
    »Ja, Begine. Es ist ein sehr altes Lied.«
  


  
    »Es scheint mir sehr schön zu sein.«
  


  
    »Es ist eines der schönsten der Welt, und ich verspreche Euch, auch Ihr werdet es einmal zur Gänze kennenlernen.«
  


  
    Er hob seine Hand, um ihr mit dem Zeigefinger ganz leicht über die Wange zu fahren. Almut ergriff diese Hand und hielt sie an ihr Gesicht gedrückt. Sie hob ihre Augen zu ihm auf, aber sie sagte kein einziges Wort, auch wenn ihr viele auf den Lippen brannten. Er aber schien ihre Gedanken lesen zu können und empfahl ihr mit einem beinahe zärtlichen Lächeln: »Studiert weiter die Schriften des Predigers, Begine, dort werdet Ihr auf Eure Frage Antwort finden.« Sie hob leicht eine Augenbraue, und er zitierte: »›Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde.‹ Und so hat Schweigen seine Zeit, und Reden hat seine Zeit...« Er entzog ihr sachte seine Hand. »Die Mutter der Barmherzigkeit begleite Euch alle Tage, Begine.«
  


  
    Und wie üblich ging er schnell fort. Almut sah ihm vom Fenster aus nach, wie er, in die schwarze Kukulle gehüllt, durch den Regen zum Tor hinauseilte.
  


  
    »›… Weinen hat seine Zeit, Lachen hat seine Zeit, Klagen hat seine Zeit, Tanzen hat seine Zeit, Herzen hat seine Zeit, Sichenthalten hat seine Zeit, Suchen hat seine Zeit, Verlieren hat seine Zeit...‹«, murmelte Almut vor sich hin. »Aber ich wüsste gerne, Maria, wann es Zeit ist.«
  


  
    Die Mutter der Barmherzigkeit hatte ein Einsehen, und ihre Tochter berührte plötzlich noch einmal die Wange, an der seine Hand gelegen hatte.
  


  
    »O Maria, voll der Gnaden, ich fragte nicht mehr ob, sondern nur mehr wann!«
  


  


  
    40. Kapitel
  


  
    Lissa hatte kurz vor dem Läuten der Glocken zur
  


  
    Komplet den letzten Korb mit der Wäsche bei dem Zunftmeister abgeliefert, für den ihre Mutter die letzten Tage gewaschen hatte, und erfreute sich jetzt einer kleinen Freiheit. Natürlich wurde sie zu Hause erwartet, aber die Wege waren lang, und manchmal musste man eben bei den misstrauischen Hausfrauen die Hemden nachzählen oder die Laken auseinanderfalten. Unbelastet von den schweren Körben, machte sie sich beschwingt auf den Weg zum Holzmarkt. Die Dämmerung nistete schon unter den vorkragenden Obergeschossen der Häuser, und die Händler hatten ihre Stände und Buden bereits geschlossen. Es waren nur noch wenige Menschen in den Straßen unterwegs, und alleine sollte sie eigentlich nicht mehr durch die Stadt gehen. Aber sie vertraute darauf, dass ihr neuer Freund sie später nach Hause begleiten würde.
  


  
    Der Schreinemaker begrüßte sie mit großer Freundlichkeit und schenkte ihr warmen Wein ein. Einen Stuhl schob er ihr an den Kamin und entzündete auch zwei weitere Lampen auf dem Sims.
  


  
    »Ihr habt weiter daran gearbeitet?«, fragte Lissa und deutete auf die halb fertige Büste, die auf dem Tisch stand.
  


  
    »Nein, nein. Das ist ein sehr viel einfacherer Auftrag. Nur ein Allerweltsgesicht. Wartet, ich will unser gemeinsames Werk holen.«
  


  
    Lissa fühlte sich geschmeichelt - als sie den Schreinemaker das erste Mal besucht hatte, hatte er sich fasziniert von ihrem Gesicht gezeigt und den Wunsch geäußert, es als Vorlage für eines seiner schönen Ursulareliquiare zu nehmen. Nur, das hatte sie ihm versprechen müssen, dürfe sie niemandem etwas davon erzählen, denn pedantische Menschen könnten es womöglich als Lästerung der heiligen Jungfrau auslegen, wenn er dem Behälter für die Reliquien die Züge eines wirklichen Mädchens gab.
  


  
    Zu gerne hatte sie eingewilligt, nicht nur wegen der Ehre, sondern auch, weil sie mit dem Schreinemaker ein Geheimnis teilte. Und nun schaute er sie wieder so bewundernd über die lebensgroße Büste an und erzählte ihr, wie strahlend er ihre Augen fände. Er bat sie auch, die Haare zu lösen, und drückte ihr einen zierlichen Goldreif auf das unbedeckte Haupt. Beinahe zärtlich strich die Feile über die hölzernen Wangen, liebevoll formte der Stichel die dichten Locken, sanft wischte er die feinen Holzpartikelchen ab, die sich bei der Bearbeitung bildeten. Und immer wieder kam er zu ihr hin, um mit vorsichtigen Fingern ein Detail nachzufahren. Den Schwung der Augenbrauen, die Biegung ihrer Kehle, die Wölbung ihrer Lippen. Dabei lächelte er sie versonnen an, und manchmal flüsterte er ihr zu, wie schön sie sei.
  


  
    Es war so lauschig warm im Raum, es duftete nach Holz und Harz und würzigem Wein, und Lissa war beinahe versucht, sich den forschenden Fingern entgegenzuschmiegen. Doch dann erklang die Stimme des Nachtwächters vor dem Haus, und sie zuckte zusammen.
  


  
    »O mein Gott, Claas. Die Mutter wird mir einen Höllentanz machen, wenn ich nicht bald nach Hause komme. Bringt mich heim. Bitte.«
  


  
    »Natürlich, Liebchen. Aber du kommst wieder, nicht wahr?«
  


  
    »Sobald ich kann. Nächste Woche wird die Mutter zu meiner Muhme gehen, dann kann ich länger bleiben.«
  


  
    Der Schreinemaker legte dem Mädchen das Wolltuch um die Schultern und schlüpfte selbst in seinen Umhang. Auf dem Rückweg plauderten sie freundschaftlich miteinander, und Lissa berichtete ihm von den schaurigen Gerüchten, die sie über den Apotheker und seine junge, taubstumme Gehilfin am Neuen Markt gehört hatte.
  


  
    »Die Gebeine der Ursulajungfrauen liegen in seinem Keller?«
  


  
    »So sagt man. Sie beschützen ihn vor den Dämonen aus der Hölle.«
  


  
    Claas Schreinemaker beruhigte sie, das seien nur dumme Hirngespinste. Doch er merkte sich den Hinweis sehr wohl.
  


  


  
    41. Kapitel
  


  
    Rigmundis’ Vorhersage war eingetreten, der Regen hatte nachgelassen, und es war wärmer geworden. Der Apfelbaum vor der Mauer blühte in seiner ganzen weißen Pracht, die Vögel schmetterten in ihre Morgenlieder, und Almut packte ihre Webarbeiten sorgsam in den Korb. Die Zeit für Handarbeiten war vorbei, jetzt würde sie endlich den vorderen Giebel des Kapellchens hochziehen. Gertrud hatte von Corinne eine neues Rezept für eine Fastentorte erhalten, und das eintönige Essen wurde dadurch etwas aufgebessert, Ursula sang bei ihrer Webarbeit, und die drei Seidweberinnen stimmten - wenn auch nicht immer ganz so musikalisch - mit ein. Elsa begutachtete das Kräuterbeet und zupfte hier und da ein Unkraut aus, Bela, zufrieden, dass Pater Leonhard wahrhaftig seiner Pfarre verlustig gegangen war, schaufelte mit Elan Mist aus dem Schweinestall, Mettel fegte mit gleicher Energie die Gasse vor dem Tor, und aus Claras Unterrichtsraum klang ein gelegentliches Gekicher. Teufelchen, behäbiger geworden, hatte als ihren neuesten Lieblingsplatz Magdas Stube gewählt und betrachtete die Welt oben vom Fenstersims aus. Die Meisterin selbst zählte zufrieden die letzten Einnahmen zusammen, und sogar die beiden mäkeligen Ziegen bestaunten ihren Nachwuchs, der in wilden Bocksprüngen über den Hof tollte.
  


  
    Trotz all der heiteren Frühlingslaune fühlte Almut sich seltsam unruhig. Zum einen war da diese neue Hoffnung, dieses unausgesprochene Versprechen, das in Pater Ivos Verhalten gelegen hatte, zum anderen gab der kleine Dämon Neugier keine Ruhe. Sie unterdrückte aber sowohl die unkeuschen Gedanken als auch das Dämönchen mit Gewalt, was dazu führte, dass sie sich mehrfach die Finger beim Steinebehauen aufschrammte, sich einen bösen Holzsplitter einriss, einmal fast vom Gerüst gefallen wäre und ihr tatsächlich ein Hammer auf den großen Zeh fiel.
  


  
    Als sie aus Elsas Häuschen kam, humpelnd und mit einem Verband um die linke Hand, hielt Magda sie auf dem Weg zum Mörteleimer auf.
  


  
    »Wolltest du nicht die Borten zu deiner Schwester bringen, Almut? Oder deiner Mutter wieder einmal einen Besuch abstatten? Oder mit der Adler-Wirtin einen Schwatz halten? Oder sogar den Herrn Gauwin vom Spiegel aufsuchen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Aber ich. Du arbeitest seit Tagen ohne Unterbrechung. Was hetzt dich?«
  


  
    »Nichts, Meisterin.«
  


  
    »Doch, dich hetzt etwas. Ich kann mir auch denken, was es ist. Du versuchst, gehorsam zu sein, nicht wahr? Ich weiß nicht, was Pater Ivo von dir verlangt hat. Aber es scheint dir schwerzufallen, es zu tun.«
  


  
    »Es ist alles in Ordnung mit mir, Meisterin.«
  


  
    Statt einer Antwort betrachtete Magda die verbundene Hand.
  


  
    »Wirklich, es ist nichts«, beharrte Almut.
  


  
    »Du willst nicht darüber sprechen. Das kann ich ja verstehen. Aber so kannst du weder Wände hochziehen noch Borten weben oder Laken säumen. Besuch Aziza und bring ihr die Bänder. Pitter wird dich begleiten.«
  


  
    »Wenn du es wünschst.«
  


  
    »Almut, du gehst mir auf die Nerven!«
  


  
    »Heiliger Sankt Martin, wenn ich neugierige Fragen stelle, dann ist es nicht recht, wenn ich disputiere, ist es nicht recht, wenn ich mich ruhig mit meinem Bau befasse, ist das nicht recht, und wenn mich in aller Schicklichkeit benehme, ist das auch nicht recht.«
  


  
    Magda stieß ein trockenes Lachen aus.
  


  
    »Schon besser, Almut. Du kannst dein heißes Temperament nicht unter den Scheffel stellen. Es lässt die schwarze Galle in dir überhandnehmen. Geh zu Aziza und halte einen Schwatz mit ihr. Das wird dich genauso ablenken wie die Arbeit.«
  


  
    Almut presste die Lippen zusammen und wollte trotzig antworten, jeder, aber auch jeder mache ihr neuerdings Vorschriften, aber dann fiel ihr ein, dass sie mit ihrer Schwester zumindest ungehindert über die Angelegenheiten ihres Herzens sprechen konnte. Also stimmte sie zu, und als Pitter gesättigt aus der Küche kam, war sie bereit, mit ihm Richtung Burgmauer zu wandern. Ein wenig langsamer als sonst, denn der geprellte Zeh schmerzte sie beim Gehen.
  


  
    Pitter hingegen erfrischte sie mit einigen recht derben Begebenheiten aus seiner Tätigkeit als Päckelchesträger, erkundigte sich aber bald nach Bertram. Die Auskunft, er lebe bis auf Weiteres im Kloster, schien ihn nicht ganz glücklich zu stimmen.
  


  
    »Es ist sein eigener Wunsch, Pitter. Dort ist er unter Aufsicht, wenn er einen seiner Anfälle hat.«
  


  
    »Ja, aber Mönch werden …«
  


  
    »Lass ihn nur. Und bis er sein Gelübde ablegen darf, kann er es sich ja noch überlegen.«
  


  
    »Und was ist mit Euch, Frau Almut?«
  


  
    »Was soll mit mir sein?«
  


  
    »Na, ich dachte, Ihr könntet mit Eurem Pater...«
  


  
    »Pitter!«
  


  
    »Machen doch viele. Wo doch jetzt sein Vater wieder da ist.«
  


  
    »Das hat damit nichts zu tun.«
  


  
    »Uch, seid Ihr eingeschnappt! Grad so wie die Lissa, wenn man von Alfi spricht.«
  


  
    »Ist sie das?«
  


  
    »Ja, sie will nicht, dass man sie danach fragt. Übrigens - Frau Almut! Der Alfi kann’s nicht gewesen sein. Ich meine, das, was Ihr mich neulich gefragt habt, ist mir die ganze Zeit durch den Kopf gegangen.«
  


  
    Almut, die Zurückhaltung bei diesem Thema geschworen hatte, kämpfte mit sich. Einerseits hatte sie Pitter bereits vor der Fastenzeit ins Vertrauen gezogen, und andererseits würde ihr Wissen auch ihn in Gefahr bringen. Trotzdem musste sie antworten. Sie tat es mit Bedacht.
  


  
    »Du meinst, weil er im Kerker war, als die Novizin von der Mauer fiel?«
  


  
    »Fiel sie? Oder wurde sie gestoßen?«
  


  
    »Die Nonnen und ihre Eltern gehen von Leichtsinnigkeit aus.«
  


  
    »Ja, aber Ihr nicht, Frau Begine. Mir könnt Ihr nichts vormachen!«
  


  
    »Nein, wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Glaubt Ihr, es war der Bertram? Ich meine, weil er Euch gewürgt hat? Wollt Ihr deswegen, dass er im Kloster bleibt?«
  


  
    »Nein, ich glaube, Bertram war es nicht.«
  


  
    »Ihr habt früher mehr geredet. Aber ich will Euch nicht plagen.«
  


  
    »Entschuldige, Pitter. Ich habe ein paar Sorgen.«
  


  
    »Braucht Ihr eine Engelmacherin? Ich kenn’ eine gute.«
  


  
    Diese dreiste Frage weckte Almuts Lebensgeister wieder, und des Päckelchesträgers Ohr war nahe daran, in die Länge gezogen zu werden.
  


  
    »Schon gut, Pitter. Ich sorge mich um die Mädchen. Es ist so schwer, sie an Dummheiten zu hindern. Da fällt mir ein - die Gänse-Ursel, deine Freundin. War sie eigentlich in dich verliebt?«
  


  
    »Die Gänse-Ursel? Nö. Susi ist ene Bäbbelschnüss! Die Gänse-Ursel war anderthalb Jahre älter als ich un en richtijes Schlüffje. Hab’ mich mit ihr ein paar Mal getroffen. Und gebützt hab’ ich sie auch. War aber nit esu lecker wie’n Bejingebützchen.«
  


  
    Wenn Pitter in die Abgründe der Gassensprache geriet, dann war er verlegen, stellte Almut fest, denn seine Wangen waren gerötet. Die Gänse-Ursel war also ein keckes Ding, das bereitwillig seine Gunst verteilte. Nun, dann war sie sicher auch bereitwillig dem Schreinemaker in die Arme gefallen. Armes Mädchen, dachte Almut und vertiefte die Angelegenheit nicht weiter. Auch Pitter schien nicht begehrlich, darüber zu sprechen, und so legten sie die letzten Schritte schweigend zurück.
  


  
    

  


  
    »Meine keusche Schwester!«, rief Aziza ein wenig erstaunt aus. »Kommst du, um mich auf den rechten Weg zu bringen? Oder brauchst du mich, um sündigen Rat zu suchen?«
  


  
    »Weder das eine noch das andere. Ich komme, um aus deiner Eitelkeit Gewinn zu schlagen.«
  


  
    Aziza, in einem rosenroten Seidenkleid, die schwarzen Haare zu einem glänzenden Zopf geflochten, kam auf sie zu und musterte sie, während sie ihre Hände hielt, eingehend.
  


  
    »Du hast wieder mit rauen Steinen gespielt und dir die Hand verletzt«, bemerkte sie missbilligend und fragte dann leiser: »Soll ich Esteban wegschicken?«
  


  
    Jetzt erst bemerkte Almut den Reliquienhändler, der auf der Bank am Kamin saß, und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann setz dich zu uns, Schwester. Wir haben das Fasten gebrochen und süßen Kuchen gegessen.«
  


  
    Almut lehnte den Kuchen tapfer ab und grüßte Esteban freundlich.
  


  
    »Ich habe Eurer Schwester eben erzählt, dass ich nach Ostern wieder nach Spanien aufbreche«, erklärte der Reliquienhändler. »Fabio wird mitkommen, aber ich habe vor, im September wieder hier zu sein.«
  


  
    »Ich hätte nichts dagegen, wenn er bei mir bleibt, Esteban«, meinte Aziza.
  


  
    »Danke. Aber es wird meine letzte Reise sein. Danach möchte ich mich hier ganz niederlassen.«
  


  
    »Eure Geschäfte gehen also gut?«, wollte Almut wissen, und der Händler nickte.
  


  
    »Außerdem werden mir die Reisen zu anstrengend. Dennoch soll der Junge noch einmal zu seiner Familie zurückkehren. Seit ich ihn hergebracht habe, ist fast ein Jahr vergangen.«
  


  
    »Er hat viel durchgemacht in dieser Zeit.«
  


  
    »Ja, Aziza«, bestätigte Esteban mit gedämpfter Stimme. »Die Reise wird ihn auf andere Gedanken bringen, hoffe ich.«
  


  
    »Das wird sie bestimmt.«
  


  
    An Almut gewandt, fragte er aber dann: »Ich hörte, Ihr habt Eure Aussage im Turm gemacht.«
  


  
    »Ja, aber es hat nicht viel gebracht.«
  


  
    »Der Turmmeister ist ein Tropf.«
  


  
    »Wohl wahr.«
  


  
    Auch jetzt gedachte Almut noch ihres Versprechens, sich aus der Angelegenheit herauszuhalten, und unterdrückte weitere Bemerkungen standhaft. Aber Esteban war hartnäckig und wollte mehr dazu wissen.
  


  
    »Habt Ihr gehört, was man in dem Fall der Novizin weiter unternommen hat? Ihr habt doch Beziehungen zu den Benediktinerinnen.«
  


  
    »Sie sind derzeit recht angespannt. Der Tod der Kleinen hat sie sehr betroffen gemacht.«
  


  
    »Und Eure Vermutung?«
  


  
    »Ist eine Vermutung. Ich kann nichts tun, Esteban.
  


  
    Ich bin nur eine Begine, und meine Hände sind gebunden.«
  


  
    Höchst überrascht, sog Aziza die Luft ein.
  


  
    »Du magst zwar diesen hässlichen grauen Kittel tragen, Schwester. Aber ich habe noch nie bemerkt, dass er dich an irgendetwas gehindert hätte, außer vielleicht einer Übertretung deines Keuschheitsversprechens. Wer hat dir Fesseln angelegt? Die gestrenge Meisterin oder dein gestrenger Pater?«
  


  
    »Die Umstände.«
  


  
    Aziza schüttelte den Kopf. »Esteban hat mir erzählt, was deine Vermutungen sind, Schwester. Du glaubst, jemand bringt die Jungfrauen um. Und jetzt willst du mir weismachen, es kümmert dich nicht mehr?«
  


  
    »Ich sagte schon, ich kann nichts tun!«
  


  
    »Aber ich, Frau Almut. Ich verstehe, Ihr könnt Euch als Begine nicht frei bewegen, Ihr habt nicht überall Zutritt, wohin sich Männer wenden können, und manche Orte solltet Ihr als junges Weib auch wirklich nicht betreten. Aber ich habe inzwischen ein großes Verlangen danach, herauszufinden, was mit Christine wirklich geschah. Fabio hat mir erzählt, was Ihr ihn gefragt habt.«
  


  
    Almut hob abwehrend die Schultern.
  


  
    »Ihr wolltet wissen, ob sie sich in den Tagen vor ihrem Tod seltsam benommen hat, nicht wahr? Und er hat Euch gesagt, sie sei zappelig gewesen. Ich kann Euch sogar noch mehr verraten, Frau Almut. Im Herbst noch war sie scheu, aber freundlich, und als der Winter begann, hatte ich allmählich den Eindruck, sie erwidere meine Gefühle. Dann aber, um die Weihnachtszeit herum, wirkte sie unruhig, aber seltsam verschwiegen. Sie zog sich von uns zurück. Ich wagte es dennoch und bat sie am Neujahrstag, mein Weib zu werden. Sie lehnte es ab und stammelte wirre Begründungen, sie müsse sich um ihren lahmen Vater kümmern. Ich dachte, mein Antrag sei zu überraschend gekommen, und wollte ihr noch etwas Zeit lassen, um dann noch einmal zu fragen. Ich kam nicht mehr dazu. Heute, Frau Almut, denke ich, sie hat zu jener Zeit möglicherweise schon einen anderen Mann getroffen, der ihr weit mehr bedeutete als ich.«
  


  
    »Ihr wisst nicht, wen? Ihr habt keine Vermutung?«
  


  
    »Es gab nicht viele Männer, mit denen sie zusammenkam. Zumindest nicht offen.«
  


  
    »Ja, jener, der die Jungfrauen umbrachte, bestand auf Heimlichkeit!«
  


  
    »Ihr wisst, wer er ist?«
  


  
    Aufmerksam richtete Esteban sich auf, und Almut hätte sich am liebsten die vorwitzige Zunge abgebissen, die ihr diesen Streich gespielt hatte.
  


  
    »Nein. Aber es ist, soweit ich es erfahren habe, immer dasselbe, was geschehen ist«, erklärte sie hastig. »Pia traf sich nachts mit ihm, die Stiftsjungfer entwischte heimlich, die Gisela Schiderich und Sanna ebenfalls.«
  


  
    »Und Christine war die Nacht zuvor nicht zu Hause. Ein heimlicher Geliebter also auch bei den anderen?«
  


  
    »Es sieht so aus.«
  


  
    Esteban knirschte hörbar mit den Zähnen.
  


  
    »Er tändelt mit ihnen, er macht sie in sich verliebt und bringt sie dann um. Richtig, Frau Begine?«
  


  
    »Es scheint so.«
  


  
    »Wer ist dein neuer Geliebter, Aziza?«, fuhr er plötzlich Almuts Schwester an.
  


  
    Noch nie hatte Almut Aziza derartig wütend gesehen. Aus ihren dunklen Augen schossen Blitze, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.
  


  
    »Was wagst du eigentlich, mir für Fragen zu stellen, Esteban?«
  


  
    Er hob abwehrend die Hände.
  


  
    »Verzeih, aber du hast einen. Man hat euch zusammen gesehen, und er hat dich hier besucht.«
  


  
    »Demnach haben wir Heimlichkeit nicht nötig. Trotzdem geht es dich nichts an.«
  


  
    »Keiner kennt ihn, er ist fremd hier.«
  


  
    »Du warst auch fremd hier!«, fauchte Aziza. »Das ist kein Grund, ihn zu verdächtigen.«
  


  
    »Und wenn er der Mörder ist?«
  


  
    »Er war zum Dreikönigstag noch nicht in der Stadt.«
  


  
    »Sagt er.«
  


  
    Almut schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und rief laut: »Ruhe!« Etwas nüchterner erklärte sie dann: »Jener Mann scheint es auf Jungfrauen abgesehen zu haben. Und er treibt sein Unwesen schon seit dem Sommer vergangenen Jahres.« Almut schob ihrer Schwester das Päckchen Borten zu, das sie aus ihrer Tasche gezogen hatte. »Und das, Aziza, habe ich mit meiner rauen Hände Arbeit für dich gewoben. Doch nicht um Gottes Lohn!«
  


  
    Azizas Wut ließ augenblicklich nach, und flink öffnete sie das Leinentuch.
  


  
    »Oh... Also, Schwester, du übst dich in der Kunst der Verführung.«
  


  
    »Dein gelbes Kleid möchten sie wohl zieren.«
  


  
    »Das möchten sie allerdings. Aber ich fürchte, so kostbare Goldborte werde ich mir nicht leisten können.«
  


  
    »Dann will ich sie Frau Barbara vorlegen.«
  


  
    »O nein, das wirst du nicht. Lass uns handeln!«
  


  
    »Ich bin höchst ungeschickt im Handeln!«
  


  
    »Mein Vorteil! Was willst du dafür haben?«
  


  
    Der Reliquienhändler hatte sich beruhigt und hörte mit wachsendem Staunen zu, wie die beiden Schwestern überaus zäh und nach allen Regeln dieser hehren Kunst um den Wert der Borten feilschten.
  


  
    »Heiliger Ägidius, was seid Ihr für ein paar ausgefuchste Hökerinnen!«, entfuhr es ihm, als sie sich endlich geeinigt hatten.
  


  
    »Wer ist der heilige Ägidius?«
  


  
    »Der Patron der Pferdehändler.«
  


  
    »Pferdehändler?«
  


  
    Beide Frauen wandten sich empört Esteban zu.
  


  
    Er hob entschuldigend die Handflächen nach oben und meinte: »Nur die habe ich bisher unerbittlicher verhandeln erlebt.«
  


  
    »Na, ich fürchte, von Euch könnten wir auch noch etwas lernen!«
  


  
    »Unmöglich, Frau Almut. Sagt, lernt man das bei den grauen Frauen?«
  


  
    »Nein, das lernt man, wenn man die Bestellungen und Abrechnungen für einen Baumeister macht.«
  


  
    »Oder sein Geld gewinnbringend verleiht.«
  


  
    »Die Kölner Frauen sind ein bemerkenswertes Völkchen«, stellte Esteban bewundernd fest.
  


  
    Almut und Aziza grinsten sich an.
  


  
    »Ach, wo wir gerade vom Handeln sprechen, Esteban«, konnte Almut sich denn nun doch nicht zurückhalten. »Wenn ich beispielsweise ein elfenbeinernes Medaillon mit einem heiligen Knöchelchen haben möchte, dann bekomme ich das doch sicher bei Euch.«
  


  
    »Selbstverständlich, Frau Begine. Welcher Heilige darf es denn sein?«
  


  
    »Nun, die Ursula selbstverständlich, unsere Stadtpatronin.«
  


  
    Mit geübter Mimik zog Esteban die Stirn in Falten und kündete so von überwältigenden Schwierigkeiten.
  


  
    »Nein, nein, fangt gar nicht erst damit an. Ihr habt sie, und wenn nicht, verfügt Ihr rasch darüber.«
  


  
    Die Falten glätteten sich, und er zwinkerte ihr vertraulich zu.
  


  
    »Aber ein Medaillon ist schwer zu bekommen«, wandte er ein.
  


  
    »Ach ja? Ich dachte an ein einfaches, nur mit ein wenig Silberverzierung.«
  


  
    »Nun, ich müsste in meinen Beständen nachsehen. Noch kurz vor Weihnachten habe ich ein solches verkauft, Frau Almut.«
  


  
    »Ich weiß - an den Herrn Schiderich. Schaut nach und legt es, so Ihr noch eines habt, für mich zurück.«
  


  
    Überrascht schüttelte Esteban den Kopf und setzte an: »Nein, ich verkaufte es... Oh, an denselben Mann, der auch ein Andachtsbild mit der heiligen Ursula erstand. Ich lege Euch auf jeden Fall eines zurück, Frau Almut. Aber jetzt ist es an der Zeit, meinen Besuch zu beenden.« Esteban erhob sich und beugte sich zu Aziza. »Verzeih, ich wollte dich nicht beleidigen!«
  


  
    »Schon gut, Esteban.«
  


  
    Als er gegangen war, setzte sich Aziza wieder zu Almut und sah sie fragend an.
  


  
    »Mir scheint, etwas hat ihn zu einem ziemlich überstürzten Aufbruch veranlasst. Was sollte das mit dem Medaillon?«
  


  
    »Ihm die Augen öffnen. Aziza, ich darf nicht darüber sprechen, also frag mich nicht weiter aus.«
  


  
    »Du bist in Gefahr. Du ahnst, wer der Mörder dieser Jungfrauen ist. Aber antworte mir nicht. Ich denke, dein Pater steckt auch mit darin. Ist er hier?«
  


  
    »Er ist wieder auf dem Gut.«
  


  
    »Dann ist es richtig, dass du dich zurückhältst.«
  


  
    »Aber wenn du wüsstest, wie schwer mir das fällt!«, stöhnte Almut.
  


  
    »Wann kommt er wieder?«
  


  
    »Vor Ostern, hat er gesagt. Noch zwei Wochen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das ist ja das Schrecklichste daran.«
  


  
    »Was belastet dein Gemüt mehr - nichts gegen den Unhold tun zu können oder nicht zu wissen, wie er zu dir steht?«
  


  
    »Beides. Er hat nichts dazu gesagt, wie weit die Bitte um Dispens gediehen ist. Ich hasse diese Ungewissheit.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist es auch in derart delikaten Dingen besser zu schweigen. Missgünstige können auch solche Angelegenheiten behindern oder hintertreiben.«
  


  
    »Zeit zu reden, Zeit zu schweigen. So sagte er. Was ist an dem Gerücht dran, es gäbe in deinem Leben einen neuen Mann?«
  


  
    »Ein bisschen was. Auch darüber weißt du besser nicht zu viel.«
  


  
    »Zumindest hat es dich über den Verlust des Brabanters hinweggetröstet.«
  


  
    »O ja. Und man könnte sogar behaupten, es ist eine Verbesserung der Situation.«
  


  
    Almut zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Oh, er ist jünger und sehr viel hübscher.«
  


  
    »Und begütert.«
  


  
    »Nicht ganz mittellos.«
  


  
    »Verliebt?«
  


  
    »Ich? Nie. Er? Vielleicht.«
  


  
    Als Almut später, von Azizas Magd begleitet, zum Beginenhof zurückkehrte, musste sie Magda im Stillen Recht geben. Der Aufenthalt bei ihrer Schwester hatte ihr gutgetan. Ein wenig ihrer Gelassenheit hatte sie zurückgewonnen, und ihr Zeh hatte auch aufgehört zu pochen. Doch hätte sie Rigmundis’ Seherfähigkeiten gehabt, hätte sie gewusst, dass sie im Webmuster des Geschehens an einem entscheidenden Faden gezogen hatte.
  


  


  
    42. Kapitel
  


  
    Die Mutter war zur Muhme gegangen, um ihr bei dem Frühjahrsputz zu helfen, der bei den Overstolzens durchgeführt werden sollte. Lissa hatte die Wäsche alleine zu machen, aber zum Glück war es nur ein kleiner Haufen Hemden, der in der Aschenlauge lag. Sie begoss das Leinen mit heißem Wasser und drückte es mit dem Wäschestampfer durch. Danach musste es die Nacht über einweichen, und den Abend hatte sie nun frei. Mit der kostbaren Salbe rieb sie sich die Hände ein, bürstete sich die Haare gründlich aus und flocht die neuen Bänder hinein. Auch das Obergewand bürstete sie gründlich und gönnte sich darunter sogar den Luxus eines frischen Leinenhemdes. Zu gerne hätte sie das neue Kleid angezogen, aber das musste bis Ostern warten. Immerhin duftete das Hemd nach dem trockenen Lavendel, den sie im vergangenen Sommer in Beutelchen genäht und zwischen die Wäsche gesteckt hatte. Zwischen der Wäsche steckte jetzt auch dieses hübsche Andachtsbildchen, auf dem die heilige Ursula mit einem
  


  
    Pfeil in der Brust abgebildet war. Das hatte ihr der Liebste geschenkt, und ihre Andachten galten, wenn sie es sehnsuchtsvoll betrachtete, weniger der Heiligen als dem Geber.
  


  
    Als die Sonne unterging, wickelte sie sich das Wolltuch um Kopf und Schultern und machte sich, mit flatternden Schmetterlingen im Bauch, vom Entenpohl, hinter Sankt Ursula, zum Holzmarkt auf.
  


  
    Es übertraf alle ihre Träume. Claas war der rücksichtsvollste Liebhaber, den sich eine Jungfrau wünschen konnte. So oft hatte sie von ihren Freundinnen gehört, die Männer nähmen sich roh, was sie wollten, sie würden, außer ein paar drängenden Küssen, keine Zärtlichkeiten kennen und wollten gierig so schnell wie möglich ihre Lust befriedigt haben. Ihr Geliebter aber war ganz anders. So sanft und liebevoll streichelte und küsste er sie. Immer wieder bat er um Erlaubnis, bevor er eine neue exquisite Liebkosung begann. Und selbst, als sie schon beinahe von Sinnen vor Erregung war, fragte er immer noch, ob sie es denn wirklich zulassen wolle, dass er ihr Jungfernkränzchen nahm.
  


  
    Sie ließ es zu.
  


  
    Und damit war ihr Todesurteil gesprochen.
  


  
    Als Claas sie sehr viel später in der Dunkelheit nach Hause begleitete, war sie übermütig, und just hinter der Schenke »Zum Adler« machte sie den vorwitzigen Vorschlag, dort in den hellen Räumen, aus denen der Fastenzeit zum Trotz Fidelquietschen drang und der Duft von nahrhafter Suppe, einzukehren.
  


  
    »Ja, mein Liebchen. Aber vorher küss mich noch einmal im Mondschein!«
  


  
    Nur zu gerne willigte Lissa ein.
  


  
    Ihren leblosen Körper ließ Claas achtlos in den Büschen hinter der Schmiede liegen. Der »Adler« hatte den Ruf, gelegentlich recht rohe Gesellen zu beherbergen, Wilderer, die ihr unrechtes Gut dem Wirt verkauften und ihm dann und wann auch schon mal die Bude zerlegten. Ein Wäschermädchen kam da leicht zu Schaden.
  


  


  
    43. Kapitel
  


  
    Das Aprilwetter tobte sich in wilden Kapriolen aus.
  


  
    Ein kräftiger Wind scheuchte Wolken über den Himmel, und unerwartet ging ein Platzregen nieder.
  


  
    Almut hatte sich vor dem unerwarteten Schauer in die Unterrichtsstube geflüchtet, wo zehn Jüngferchen und Pitter auf den Rechenbrettern klapperten und dabei leise stöhnten. Clara schrieb säuberlich mit dem Federkiel einen Text auf Pergament, den sie zuvor auf einem Wachstäfelchen verfasst hatte. Almut trat näher.
  


  
    »Was übersetzt du?«
  


  
    »Nehmt Aale, überbrüht sie und schneidet sie in einen halben Zoll dicke Stücke. Daraufhin nehmt einen besonders fetten Käse...«
  


  
    »Sehr beschaulich.«
  


  
    »Dominikanertorte, hat Corinne mir für Gertrud aufgeschrieben. Und die Mädchen rechnen jetzt aus, wie viel Mehl, Eier und Butter man für dieses Gericht braucht, wenn man sieben, zwölf oder gar einundzwanzig Menschen damit speisen will. Pitter hat sich geweigert, sich mit diesem Weiberkram abzugeben, und rechnet nun die Anzahl der benötigten Aale und Krebse aus.«
  


  
    »Vernünftig.«
  


  
    Almut sah sich anerkennend um und fragte dann: »Was ist mit Lissa?«
  


  
    »Schon seit Montag nicht hier. Fidgin meint, sie müsse arbeiten.«
  


  
    Fidgin schaute von ihrem Rechenbrett auf und nickte.
  


  
    »Ihre Mutter ist bei der Muhm, die bei den Overstolzens Magd ist. Und die halten vor der Judaswoche großen Putz. Da muss die Lissa die ganze Wäsche alleine machen.«
  


  
    »Na, da kann man wohl nichts sagen.«
  


  
    Almut spähte aus der Tür und stellte fest, dass der Regen aufgehört hatte. Als sie nach draußen trat, schien sogar wieder die Sonne, und ein herrlicher Regenbogen spannte sich über den Rhein. Lächelnd sah sie zu ihm auf und verspürte einen kleinen Freudenstich. Am Nachmittag wollte sie Gauwin vom Spiegel besuchen. Er hatte auf ihre Nachricht mit sehr freundlichen Worten geantwortet. Sie überlegte sogar, ob sie nicht doch das Angebot ihrer Stiefmutter annehmen sollte, das schöne meerblaue Kleid zu diesem Anlass anzulegen.
  


  
    Doch es sollte nicht zu dem Besuch kommen.
  


  
    Kurz nach der Terz betrat Corinne den Hof und bat: »Frau Almut, könnt Ihr eines der Mädchen entbehren, damit sie mir hilft, die Pasteten zum ›Adler‹ zu bringen?«
  


  
    »Zu Frau Franziska? Sie backt doch gewöhnlich selbst.«
  


  
    »Sie hat sich gestern die Hand böse verbrüht, und der Schmied hat Frau Lena gebeten auszuhelfen.«
  


  
    »Ah, ich denke, ich komme selbst mit. Wenn Ihr einen kleinen Augenblick warten wollt, ich will den Kittel ablegen. Geht derweil zu Elsa und lasst Euch eine Heilsalbe für die Wirtin mitgeben.«
  


  
    »Ja, gerne!«
  


  
    Almut war die Reliquie des heiligen Simon in ihrer Truhe eingefallen, die sie der kleinen Köchin mit ein paar sehr passenden Worten übergeben wollte.
  


  
    Mit jeweils zwei schweren Körben voller duftender Pasteten machten sich Corinne und Almut kurz darauf auf den Weg zum »Adler«.
  


  
    Hier herrschte Geschäftigkeit und reges Kommen und Gehen. Zwei mit Ballen beladene Lastkarren warteten vor dem Eingang, der Schmied hämmerte weithin hörbar in seiner Werkstatt, ein Knecht rollte Fässer zum Hof hinein, ein träges Ochsengespann rumpelte herbei, und der Fuhrknecht fluchte vernehmlich über die Besitzer der Fuhrwerke. Im Schankraum saßen fünf blonde Hünen, die sich mit gewaltigem Appetit über Franziskas berühmten Eintopf hermachten, dazu das schäumende Hopfenbier tranken, das sie so trefflich zu brauen wusste, und sich dabei in ihrer heimischen Sprache unterhielten. Als die Begine und die Bäckerin eintraten, verstummten sie und betrachteten die Frauen neugierig.
  


  
    »Gehen wir gleich zur Küche durch, Frau Corinne!«
  


  
    Almut schubste ihre Begleiterin in die entsprechende Richtung und fand die Köchin, den rechten Arm von einem Leinentuch umwickelt, dabei, mühsam mit der linken Hand in der Brauwürze zu rühren.
  


  
    »Ah, Almut, wie mich das freut!«, rief sie aus und legte den Rührlöffel ab.
  


  
    »Wie ist das denn passiert?«
  


  
    Franziskas Augen blitzten auf.
  


  
    »Ach, daran ist nur dieser unmögliche Mann schuld! Manchmal weiß ich einfach nicht, warum ich dieser Strafe Gottes meine Hand gab. Ihr habt doch sicherlich die Kerle im Schankraum gesehen? Landsleute von Simon. Sie werden noch einige Tage in Köln bleiben und suchen ihre abendlichen Kurzweil hier bei uns. Sie zechen ordentlich, dagegen ist ja nichts einzuwenden, aber sie wollen spielen. Dazu müsste man aber erst mal Würfel haben. Die zu schnitzen ist nicht allzu schwer. Ich habe mir einen ausgekochten Suppenknochen zurückgelassen und ihn über Nacht gut mit Aschenlauge eingerieben. Wenn Fett dranbleibt, dann riechen die Würfel nämlich später ranzig. Und ahnt Ihr, was geschah? Just am gestrigen Morgen plagte Simon das schlechte Gewissen, weil er mit seinen neuen Freunden bis zum Morgengrauen gesoffen hatte und eine Unordnung hinterließ, wie Wildschweine sie nicht besser anrichten können. So ein Durcheinander!«
  


  
    Die kleine Köchin rollte mangels Bewegungsfreiheit des verletzten Armes die Augen.
  


  
    »Er wollte mir, kaum dass er den Kopf wieder vom Lager hochbekam, zur Hand gehen. Ich kam gerade zur Tür herein, als der Unglückselige das Aschengebein in meiner guten Suppe versenkte. Heilige Sankt Martha, ich dachte, mich trifft der Schlag! Aber retten konnte ich nichts mehr. Nur verbrüht hab’ ich mir den Arm noch obendrein.«
  


  
    »Aber genau genommen hat Euer Gemahl es gut mit Euch gemeint,« beschwichtigte Almut das gepfefferte Gemüt und zwinkerte Simon zu, der unbemerkt von Franziska an der Türzarge lehnte und seine entrüstete Frau mit gutmütigem Blick beobachtete.
  


  
    »Ich meine es auch gut mit ihm. Aber geh’ ich deshalb an seinen Amboss? Nein! Oder gar an den Blasebalg? Mitnichten! Oder an seinen erhabenen Hammer? Beileibe nicht!!«
  


  
    »Nun, diese genaue Aufzählung wird Frau Almut wohl kaum interessieren«, meinte Simon gutmütig.
  


  
    Almut lachte.
  


  
    »Ihr tragt ein schweres Kreuz an diesem zierlichen Weibchen, was, Simon? Hier, ich will Euch etwas geben, das Euch helfen wird, die Last leichter zu ertragen.«
  


  
    Sie legte Simon das Seidentüchlein mit der Reliquie in die schwielige Hand.
  


  
    »Hebt es gut auf und haltet es von der Wirtin fern. Wenn sie Euch allzu sehr zusetzt, werdet Ihr Hilfe dadurch finden. Es ist ein Zehenknöchelchen Eures Namenspatrons, der all den Männern zur Seite steht, die mit einer Frau geschlagen sind, die im Hause den Herrn spielt.«
  


  
    »Almut!«, quietschte Franziska empört auf und versuchte vergeblich, das Knöchelchen zu erhaschen.
  


  
    »Bleib du bei deinen Suppenknochen, Weib. Ich schwöre dir, sie nicht mehr anzurühren. Aber lass deine Finger von meinen heiligen Knochen.«
  


  
    »Von allen?«
  


  
    Franziska funkelte ihren Gatten herausfordernd an.
  


  
    Der Fuhrknecht verhinderte eine weitere Steigerung der Auseinandersetzung, indem er an der Hintertür polterte und dröhnend nach dem Schmied rief.
  


  
    »Ich muss Euch verlassen, Frau Almut. Eine Lieferung Brennholz ist eingetroffen, und ich muss dem Mann zeigen, wo er die abladen soll.«
  


  
    Almut half Franziska, den Verband zu lösen, die rote, blasige Haut mit der Salbe zu bestreichen und neu zu verbinden. Corinne legte in der Zwischenzeit die Pasteten auf die Holzplatten und rührte auch die Würze im Braukessel noch einmal um.
  


  
    »Ihr werdet mit dem Arm einige Tage Hilfe brauchen, Franziska. Ich werde unsere Mädchen fragen, ob sie Euch zur Hand gehen wollen.«
  


  
    »Ach, das wäre fein. Die Fidgin und die Lissa haben bei der Hochzeit ja schon ausgeholfen.«
  


  
    »Lissa wird keine Zeit haben, sie muss die Wäsche machen, aber Fidgin und auch Hilke werden sich sicher gerne einen Pfennig verdienen.«
  


  
    Die Tür zum Hof sprang plötzlich weit auf, und Simon trat ein. Sein Gesicht war unerwartet blass, und hilfesuchend wandte er sich an sein Weib.
  


  
    »Franziska, da ist ein Unglück geschehen!«
  


  
    »Was denn, Simon? Hat sich jemand verletzt?«
  


  
    »Schlimmer, fürchte ich.«
  


  
    »Drucks nicht herum, Mann. Wie können wir helfen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Da hinter dem Haus, unter den Büschen …«
  


  
    Almut beschlich eine entsetzliche Ahnung.
  


  
    »Was fandet Ihr in den Büschen?«, fragte sie beklommen.
  


  
    »Ein Mädchen.«
  


  
    »Simon!«
  


  
    »Sie … sie ist … Ich fürchte, sie ist tot.«
  


  
    »Gütige Maria. Kennt Ihr das Mädchen?«
  


  
    »Ich habe sie mir nicht genau angesehen.«
  


  
    »Feigling!«, fauchte Franziska den verstört dreinblickenden Mann an und fegte aus der Küche. Almut warf das Verbandszeug auf den Tisch und folgte ihr.
  


  
    Der Haufen Holz war in der Nähe des verfilzten Brombeergebüschs abgeladen worden, unter dem ein verwaschenes Stück blauen Stoffes hervorschaute.
  


  
    Die Köchin wollte ungeachtet ihres verletzten Armes sofort zupacken, aber Almut hinderte sie daran. Vorsichtig zerrte sie an den dornigen Ranken und warf einen Blick auf das Opfer.
  


  
    »Simon soll die Zweige wegschneiden!«, befahl sie, und Franziska rief mit gellender Stimme nach ihrem Mann und einer starken Schere. Der Schmied folgte dieser Aufforderung umgehend, und gleich darauf hatten sie das Mädchen freigelegt.
  


  
    »Lissa!«, stellte Almut fest. »Heilige Mutter Maria, erbarme dich ihrer!«
  


  
    Stumm bekreuzigten sich die Umstehenden.
  


  
    »Ein Überfall? Glaubt Ihr, es war ein Überfall?«, wollte Simon mit heiserer Stimme wissen.
  


  
    »Habt Ihr etwas gehört? Habt Ihr wieder Eure wilden Gäste beherbergt, Simon?«
  


  
    »Einige von ihnen waren am Montag hier. Aber es war ruhig, Frau Almut. Keine Schlägerei oder so, meine ich. Was … was müssen wir tun?«
  


  
    Auch Franziska rang die Hände und fragte: »Müssen wir es den Wachen melden? Ich meine...«
  


  
    »Schlecht fürs Geschäft, was?«, fragte Almut mit einem leicht giftigen Unterton. Andererseits fürchtete sie nur zu sehr, hier das zehnte Opfer des Mörders vor sich zu haben, und eingedenk der Warnung, nichts zu unternehmen, atmete sie tief durch und fragte: »Wer außer Euch hat das Mädchen gesehen?«
  


  
    »Ich fand sie, als ich die Holzkloben zum Hacken in den Hof tragen wollte.«
  


  
    »Holt eine Decke und hüllt sie darin ein. Bringt sie in Euren Schuppen, aber achtet darauf, dass es niemand bemerkt.«
  


  
    Die Wirtsleute nickten stumm.
  


  
    Almut überlegte weiter laut: »Sie wohnt nicht weit von hier. Ihre Mutter ist eine Wäscherin. Soweit ich weiß, hilft sie derzeit einer Verwandten, die als Magd bei den Overstolzens tätig ist. Ich werde sie benachrichtigen. Dann entscheiden wir, was zu tun ist.«
  


  
    

  


  
    Corinne versuchte vergeblich, aus Almut etwas herauszubekommen, als sie sich mit geschwindem Schritt zum Beginenhof zurückbegaben. Almut suchte sofort die Meisterin auf.
  


  
    »Heilige Mutter Maria, beschütze uns!«, stieß diese aus, als sie ihr in knappen Worten das Geschehen schilderte. »So ist denn wahr, was du vermutet hast?«
  


  
    »Ja, es ist wahr. Und der Mann ist erschreckend gefährlich. Darum hat mir Pater Ivo ja befohlen, nichts, aber auch gar nichts zu unternehmen. Aber jetzt kann ich doch nicht einfach die Hände in den Schoß legen, Magda. Das Mädchen war eine unserer Schülerinnen.«
  


  
    »Darum wird es meine Aufgabe sein, mich um die Mutter zu kümmern.«
  


  
    »Lissa muss von einer Hebamme untersucht werden, und die Mutter muss es im Turm anzeigen.«
  


  
    »Was soll sie angeben? Dass das Mädchen ermordet wurde? Soll ein Verdächtiger genannt werden?«
  


  
    »Es wird ihr schwerfallen, den Richtigen zu benennen.«
  


  
    Die Meisterin betrachtete die Begine eindringlich.
  


  
    »Ihr - du und Pater Ivo - könntet es aber.«
  


  
    »Ich könnte es, aber es gibt vermutlich keine Beweise, auf Grund derer man ihn festnehmen könnte. Wir suchen sie noch. So Gott will, finde ich jetzt etwas.«
  


  
    

  


  
    Es waren entsetzliche Stunden, die nun folgten. Sowohl die Beginen, noch mehr aber die Mädchen waren vollkommen verstört, als sie von dem Unfall hörten - und Unfall nannten Magda und Almut es zunächst. Vielleicht auch Überfall. Die Wäscherin schrie und klagte und war nicht in der Lage, auch nur einen zusammenhängenden Satz zu sagen, geschweige denn, eine Entscheidung zu treffen. Irgendwie gelang es Elsa, aus ihr den Namen ihres Schwagers herauszubekommen, einem Kalfaterer am Rheinhafen. Pitter wurde ausgeschickt, ihn zu holen.
  


  
    Auf einem zugedeckten Eselskarren hatte Simon seine traurige Last an dem Haus abgeliefert, dessen Keller die Wäscherin mit ihrer jüngsten Tochter bewohnte. Der Körper des Mädchens wurde von Mettel und Elsa auf ein Brett zwischen zwei Stühlen aufgebahrt. Eine Hebamme aus der Nachbarschaft bestätigte, was Almut erwartet hatte. Ihr Hals war gebrochen, und sie war keine Jungfrau mehr. Almut blieb, als die beiden Beginen den Totendienst versahen, die Leiche wuschen und zurechtmachten. Und dann, als sie das neue Kleid, das Lissa zu Ostern hatte tragen wollen, aus der Truhe nahm, fand sie bei den Lavendelbeutelchen das Andachtsbild. Sie schwieg darüber, aber nahm es an sich und steckte es in ihre Gürteltasche.
  


  
    Inzwischen war es Magda kraft ihrer ruhigen Autorität gelungen, die Nachbarinnen dazu zu bewegen, sich der Mutter anzunehmen, und auch der Kalfaterer war eingetroffen. Er erwies sich allerdings als ein so einfältiger Tropf, dass man ihm das Aufsuchen des Turmmeisters unmöglich zumuten konnte. Auch der magere grauhaarige Pfarrer war ein zu verhuschtes, weltfremdes Männchen, der zwar sanft mit der Trauernden sprach, aber ansonsten keine Hilfe war. Schließlich hatte die Fidgin einen Vorschlag zu machen, der brauchbar erschien. Sie wies darauf hin, die älteste Tochter der Wäscherin sei eine verständige Person, die wohl hilfreich sein könnte. Sie lebte jedoch außerhalb der Stadt, war mit einem Zeitler verheiratet, und nach ihr musste erst noch geschickt werden. Das zumindest konnte man dem Schwager zutrauen, und er wurde ausgesandt, die junge Frau zu ihrer Mutter zu rufen.
  


  
    Die Schülerinnen hatten sich bereit erklärt, bei Lissa zu sitzen und die Totengebete zu sprechen, doch bevor die Fidgin zu ihnen in das klamme Kellergelass ging, fragte sie noch einmal mit lustvollem Grauen in den Augen: »Frau Almut, glaubt Ihr, der Apotheker hat sie umgebracht?«
  


  
    »Süße Maria, nein. Warum denn er?«
  


  
    »Lissa hat es gesagt. Am Freitag noch. Er sammelt tote Jungfrauen.«
  


  
    Almut wollte sie gerade heftig anfahren, aber ein Fünkchen Einsicht bewahrte sie davor. Wenn es neue Gerüchte gab, die Meister Krudener schaden konnten, dann würde sie sie eher erfahren, wenn sie geduldig zuhörte. Auf diese Weise erfuhr sie von dem dummen Gewäsch über die Gebeine der Ursulajungfrauen, die angeblich die höllischen Geister in Schach hielten.
  


  
    »Fidgin, die heiligen Jungfrauen sind seit vielen, vielen Jahren tot, und ihre Gebeine sind heute wundertätige Reliquien. Wenn der Apotheker sie in seinem Keller hat, dann, weil sie Gutes tun und seine Salben und Arzneien segnen. Ich bin oft bei ihm, und mir ist noch nie etwas Unheimliches oder gar Böses in seinem Haus aufgefallen. Aber es gibt einige Leute, die es ihm neiden, dass er ein angesehener, kundiger und in den medizinischen Lehren bewanderter Mann ist.«
  


  
    »Aber er soll Dämonen behausen, Frau Almut! Schreckliche, mit Schlangenköpfen. Und grauenvolle Schreie sollen sie ausstoßen!«
  


  
    »Tatsächlich? Ich habe bei ihm nur einen komischen Vogel getroffen. Einen aus fernen Landen, der tatsächlich sehr hässlich kreischen kann. Aber nur, wenn ihm die Katze auflauert.«
  


  
    »Seid Ihr ganz sicher?«
  


  
    »Ganz sicher. Er sitzt Trine häufig auf der Schulter und lässt sich von ihr füttern. Er ist ganz zahm!«
  


  
    »Er könnte aber auch ein Dämon sein.«
  


  
    »Ist er ganz gewiss nicht.«
  


  
    »Na, wenn Ihr es sagt.«
  


  
    Fidgin wäre es erheblich lieber gewesen, an ein teuflisches Wesen zu glauben, und Almut nahm an, sie lenkte jetzt nur ein, um ihr gefällig zu sein.
  


  
    »Geh und sprich deine Gebete für Lissa, Fidgin. Und verbreite keine albernen Gerüchte. Sonst müsste ich annehmen, du stecktest mit den dummen Grobianen zusammen, die an Fastnacht den Apotheker überfallen haben. Die Wachen suchen sie nämlich!«
  


  
    Das war eine wirkungsvolle Warnung, und Fidgin wandte sich der Totenstube zu.
  


  


  
    44. Kapitel
  


  
    Satan und Beelzebub nahmen ihre Aufgabe ernst. Pater
  


  
    Ivo beobachtete die beiden, wie sie ihren Opfern mit scharfem Zahn ein Ende bereiteten. Ihre Namen allerdings hatte er den Mönchen auf dem Hof nicht verraten, es war sein ganz persönlicher Spaß, die beiden strammen Kater, die jetzt in der Kornscheune ihren Dienst versahen, in Gedenken an eine Beginenkatze namens Teufelchen nach den Höllenbewohnern zu benennen.
  


  
    Doch auch die Dämonin, die so unablässig in seinem Geist herumspukte, mochte Pate bei der Wahl der Namen gespielt haben. Ihr wollte er seine Gedanken nun nach der Komplet widmen, und während die Männer sich in ihre Schlafkammern zurückzogen, wanderte er zu der Eiche am Weidezaun. Einige milde Tage hatten die Blattknospen anschwellen lassen, und von dem letzten Regenguss hingen noch die Tröpfchen in dem Geäst. Als er sich gegen den Stamm lehnte, rieselte ein feiner Schauer von oben auf ihn herab. Er wischte sich das Nass von der Stirn und zog die Kapuze über. Dann sah er zum Horizont, wo unter schweren Wolken noch ein Rest des Himmels verglühte.
  


  
    Viel weiter war er mit seinen Überlegungen nicht gekommen, denn die Arbeit auf dem Gut beanspruchte seinen ganzen Einsatz. Immerhin war die Auseinandersetzung mit Godefried beendet, der Verwalter war nach Köln zurückgekehrt, und Jakob hatte sich mit zufrieden stellendem Eifer mit der Verwaltung vertraut gemacht. Dann und wann aber hatte Ivo sich die Zeit genommen, über das Problem zu grübeln, aber gezieltes Überlegen hatte ihn nicht vorangebracht. Darum wollte er nun hier, unter den beschirmenden Zweigen der Eiche, seinen Gedanken freien Lauf lassen.
  


  
    Statt zu der Dämonin wanderten sie jedoch zu der sehr viel geschätzteren Gestalt einer Begine.
  


  
    »Nein!«, sagte er zu der Eiche. »Nicht jetzt.«
  


  
    Und seine vagabundierenden Gedanken gehorchten dem Machtwort.
  


  
    Wenn auch widerstrebend.
  


  
    Das Wort Leidenschaft blieb hartnäckig in seinem Hirn hängen.
  


  
    »Gut, das ist ein Anfang«, murmelte er und verfolgte diese Spur weiter. Leidenschaft konnte teuflisch sein, das wusste er nur zu gut. Ihn selbst hatte sie einst ins Verderben gerissen. Denn er hatte einer Frau zuliebe Dinge aufgeschrieben, die zwar gedacht, vielleicht auch noch gesagt, nicht aber mit Tinte festgehalten werden durften. Ketzerisches Gedankengut - sie und ihre Freunde hatten viel darüber disputiert, und die Schärfe ihrer Argumente, die Brillanz ihrer Logik hatte ihn angespornt, weiter und freier zu denken. Die Abhandlung, die er schließlich geschrieben hatte, fand Gnade vor ihren Augen. Ihm lag damals daran, ebenso wie ihr daran lag, sie mit heißer, wilder Glut zu lieben. Dann fand er heraus, dass sie ihn nur benutzte. Er wollte sie fallen lassen, doch bevor er dazu kam, hatte sie ihn mit seinen Schriften verraten. Die Schergen der Inquisition waren gekommen, die Beweise lagen offen zu Tage.
  


  
    Er hatte gestanden. Was blieb ihm anderes übrig? Er hatte jedoch nicht widerrufen. Sterben musste er so oder so. Er wollte wenigstens seinen Stolz retten.
  


  
    Dann war seine Mutter gekommen und hatte seine Rettung vorbereitet.
  


  
    Alles in allem hätte er lieber den Tod gewählt. Doch ihr zuliebe hatte er die Alternative angenommen und war ins Kloster eingetreten. Es war in Sankt Gallen, wo er seine Gelübde ablegte und die ersten Jahre verbrachte. Mit der Außenwelt hatte er gebrochen, wurde schweigsam, verbissen arbeitend und pflichteifrig betend. Doch der Hass auf jene Frau blieb, und oft genug hatte er sich vorgestellt, sie brutal zu schänden und dann zu erwürgen.
  


  
    Leidenschaft gepaart mit Hass konnte einen Mann zum Mord treiben.
  


  
    Nach zwei Jahren hatten man ihn auf Grund seiner Kenntnisse der fränkischen Sprache ins Elsass geschickt, um Übersetzungen vorzunehmen. Damals war es ihm gleichgültig gewesen, wo er sein Leben verbrachte, aber nun gedachte er des alten Abts, Vater Denis, der ihn in wahrhaft väterlicher Manier aufgenommen hatte, mit großer Wärme. Er hatte ihn mit Arbeit und Büchern versorgt, ihm immer neue Aufgaben gestellt, ihn dazu getrieben, sich zum Priester weihen zu lassen, damit er innerhalb des geistlichen Lebens eine größere Freiheit bekam, und ihn schließlich zu seinem Adlatus gemacht.
  


  
    Der Hass auf die Frau hatte nachgelassen, der Hass auf sich selbst nicht.
  


  
    Dann, vor vier Jahren, war der Abt, nun schon weit über achtzig, erkrankt, und sein Ende war absehbar. In den vielen Stunden, die Pater Ivo an seinem Siechenlager saß, hatte er ihn einmal gebeten, ihm zu beichten, was sein Herz so zerfraß. In der Stille einer Sommernacht hatte er dem alten Mann von seiner Verfehlung und der Strafe berichtet. Noch immer erinnerte er sich an die Worte, die ihm Vater Denis dann mitgab: »So gilt dir die von mir als einem Priester erteilte Absolution nichts, aber als Freund magst du meinen Worten vielleicht Vertrauen schenken, Ivo. Glaub mir, du wirst Erlösung finden, wenn du die Verbitterung über dich selbst verlierst.«
  


  
    Der Abt hatte noch an Theodoricus geschrieben und Ivo im Sterben das Versprechen abgenommen, nach Köln zurückzugehen. Er folgte dieser Bitte, doch die Bitterkeit hatte er mitgenommen. Erst im letzten Jahr war sie mehr und mehr gewichen.
  


  
    Das Abendrot war nun verblichen, aber auch die dunkle Wolke am Horizont hatte sich aufgelöst, und die ersten Sterne erschienen flimmernd im Blau.
  


  
    Ivo vom Spiegel löste sich vom Stamm der Eiche und ging einige Schritte am Zaun auf und ab. Einen Schluss konnte er aus seinen durch die Vergangenheit schweifenden Gedanken ziehen: Sollte Claas einen ähnlichen Hass verspüren, dann war er auch einmal zutiefst gedemütigt worden. Möglicherweise wollte er sich an den Frauen rächen, die den Vorstellungen, die er sich von ihnen machte, nicht entsprachen.
  


  
    »›Wo viele Träume sind, da ist viel Eitelkeit‹, das würde die Begine vermutlich jetzt zitieren. Aber der Prediger hat Recht. Vorstellungen, Illusionen die man sich von anderen macht, Ansprüche, die man daraus ableitet, können gefährlich werden.«
  


  
    Er wusste heute, er hatte sich einst selbst belogen. Seine Geliebte war eine egoistische, auf den eigenen Vorteil bedachte Frau, und er war im Rausch der Leidenschaft auf sie hereingefallen.
  


  
    Und dann enttäuscht worden.
  


  
    Hatte es eine leidenschaftliche Frau in Claas’ Leben gegeben? Die Frage würde man beantworten müssen. Aber wenn, dann nur in der Heimlichkeit, denn der Schreinemaker war in einem überaus frommen Haushalt aufgewachsen, im Gegensatz zu dem freigeistigen Klima, das in dem Haus derer vom Spiegel geherrscht hatte.
  


  
    »Aber Leidenschaft sucht ihren Weg. Es muss nicht Hass sein, sie kann auch in leidenschaftliche Frömmigkeit umschlagen. Oder in eine leidenschaftliche Suche nach Vollkommenheit«, verriet Ivo der Eiche und wurde mit einem neuen Schauer von Tröpfchen belohnt.
  


  
    Er nahm das als Zustimmung und vertiefte diesen Gedankengang.
  


  
    Da mag es für ihn das hehre Vorbild der frommen, keuschen Frau geben, das die Mädchen nicht erfüllten. Die kecke Zöllnerstochter, die verliebte Seidweberin, die sicherlich sehr zugängliche Gänsemagd, die trotzige Schiderich, die scheue, aber nachgiebige Buchmalerin, die ehrbare, aber übermütige Parlerstochter, die leichtfertige Stiftsjungfer und die schwärmerische Novizin - sie alle hatten sich willig verführen lassen. Hatten sie deswegen seinen Vorstellungen nicht entsprochen? Mussten sie deshalb sterben? Ein normaler Mann, der nur seinen Spaß mit den Jungfern haben wollte, hätte sie einfach fallenlassen können, nachdem er sein Ziel erreicht hatte. Die Mädchen hätten die Schande schon geheim gehalten. Aber die Dämonin forderte ihren Tod.
  


  
    Ivo ging einmal um den Baum herum und sah dann zur Krone hoch.
  


  
    »So habe ich nur das Wirken der Dämonin erklärt, nicht aber, welches die Forderungen sind, die sie an die Jungfrauen stellt. Keuschheit allein kann es nicht sein, etwas anderes bestimmt die Wahl. Erst wenn die Dämonin einen Namen hat, werden wir wissen, nach welchen Maßgaben der Schreinemaker seine Opfer wählt. Wer ist sie? Lebt sie noch? Hat sie je gelebt? Oder ist sie nur eine Vorstellung? Wie dem auch sei - für alle anderen muss sie eine Heilige sein, aber durch das, was sie von ihm fordert, wird sie zur Höllengestalt.«
  


  
    Er lehnte sich wieder mit dem Rücken an den Stamm.
  


  
    »Ich fange wahrhaftig an, an Dämonen zu glauben!«, erklärte er den Zweigen über ihm, und ein einzelner Wassertropfen traf seine Stirn.
  


  
    »Früher hätte ich gelacht, aber ich fürchte, inzwischen habe ich erkannt, welche erschreckenden Auswirkungen die Bilder haben, die der Glauben erzeugt.«
  


  
    Ivo lachte grimmig auf. Er, der zwar nicht Gott, wohl aber Heilige und Dämonen leugnete, hatte festgestellt, dass es sie wirklich gab. Und dass Menschen sie brauchten - die Dämonen wie die Heiligen.
  


  
    »Wie die Begine beispielsweise, die zu ihrer barmherzigen Mutter spricht.« Diesmal war sein Lachen nicht grimmig, sondern voll Heiterkeit. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie mit ihr disputiert. Ihre Maria ist eine verständnisvolle Mutter, die ihre Tochter auch schon mal auf die Nase fallen lässt, die ihr aber nicht die Flügel beschneidet durch dümmliche Vorschriften. Ja, Menschen brauchen so etwas«, erklärte er der alten Eiche, und ein Sprühregen netzte sein erhobenes Gesicht. »Genau wie ich, scheint’s!«
  


  
    Er dachte an die Holzfigur in seiner Kammer, die Bertram ihm, bevor er aufgebrochen war, überreicht hatte. Feingemasertes, fast goldfarbenes Holz hatte er verwendet, und mit der ihm eigenen Genialität hatte er die Maserung zum Formen des reichen Faltenfalls des Gewandes genutzt. Aufrecht hielt die Madonna ihr Haupt, ihren Blick nach rechts oben gerichtet und fast ein klein wenig so verschmitzt wie das pfotenputzende Kätzchen, das er von dem jungen Künstler gesehen hatte. Unbedeckt flossen die langen, lockigen Haare über ihren Rücken, nur gehalten von einem Kranz aus Rosen. In den Händen hielt die Rosa mundi drei Blüten. Was aber Maria, die geheimnisvolle Rose, besonders auszeichnete, war die Tatsache, dass der kunstreiche Bertram ihr das Gesicht einer grauen Begine gegeben hatte.
  


  
    Ivo schloss die Augen, lehnte die Stirn an den borkigen Stamm und flüsterte dem Baum zu: »Denn siehe, ich bin heimgekehrt, Eiche. Ich bin mit meinem Weberschiffchen am Ende des Musters angekommen. Es ist tatsächlich jetzt an mir, einen neuen Faden zu nehmen. Es soll sich nicht wiederholen, die Demütigung und der Hass. Weder für mich noch für sie. Ich schwöre, Eiche, ich werde sie nie einengen oder ihr Grenzen setzen.«
  


  
    Als Ivo wieder aufschaute, zog eine Sternschnuppe ihren glitzernden Schweif über das samtblaue Firmament. Und der hornhäutige Ketzer verspürte bei diesem Glück verheißenden Omen eine Hoffnung, die nur aus tiefstem Vertrauen und Glauben an eine gütige Macht entstehen kann.
  


  


  
    45. Kapitel
  


  
    Omeine Herrin, heilige Maria! Ich berge meine Seele und meinen Leib, ich berge mich in deine gesegnete Obhut, in deinen besonderen Schutz und in den Schoß deiner Barmherzigkeit.«
  


  
    Erschöpft kniete Almut beinahe zur selben Zeit zum Gebet nieder. Am Nachmittag hatten sie Lissa zu Grabe getragen, und es war zu schrecklichen Szenen gekommen. Nicht nur Trauer herrschte unter den Teilnehmern, sondern auch Dutzende von Vermutungen und Gerüchten schwirrten umher. Anschuldigungen und böse Worte über leichtsinnige Mädchen, üble Gesellschaften im »Adler«, verantwortungslose Beginen und nachlässige Waschweiber waren laut geworden. Fast wäre es noch zu einer Schlägerei gekommen, denn der Kalfaterer hatte versucht, Alfi die Schuld an Lissas Tod zu geben. Nur das beherzte Eingreifen des Schmieds hatte die Prügelei am Grab des Mädchens verhindern können.
  


  
    »Ich berge mich heute und für jeden Tag und für die Stunde meines Hinscheidens in dir, Maria.«
  


  
    Es war spät geworden, und durch die offenen Läden des Fensters fiel das Licht des sich rundenden Mondes. Marias geduldiges Antlitz wirkte lindernd auf Almuts aufgewühlte Gefühle.
  


  
    »Sie wollen Lissas Tod nicht untersucht wissen. Die Adler-Wirte nicht, weil es an ihnen hängen bleiben könnte, Alfi nicht, weil auch er schon einmal im Turm saß, die Mutter nicht, weil sie sich schämt, der Schwager nicht, weil er zu blöd ist, und die ältere Schwester nicht, weil sie wieder zurück in ihr Dorf will. Und ich darf es nicht. Aber morgen, Maria, gehe ich zu Meister Krudener. Mit ihm kann ich reden.«
  


  
    Die Nacht war vollkommen still, die Vögel ruhten, der Wind hatte sich gelegt, und die meisten Menschen schliefen bereits fest in ihren Betten. Nur ganz von ferne hörte man den Nachtwächter die Stunde ausrufen.
  


  
    »Warum Lissa, heilige Mutter? Warum dieses unscheinbare Wäschermädchen? Was hat den Schreinemaker an ihr angezogen? Wenn ich das nur wüsste, Maria.«
  


  
    Im silbrigen Mondlicht schien Maria ebenso nachdenklich dreinzusehen, wie Almut sich fühlte.
  


  
    »Es verbindet die Mädchen etwas. Ganz bestimmt verbindet sie etwas. Ich will noch einmal überlegen. Ihr Stand und ihre Herkunft sind es nicht. Auch ihr Charakter nicht, es gibt kecke und scheue, kluge und törichte, keusche und leichtfertige. Es muss etwas vollkommen anderes sein. Die Dämonin, die an Claas nagt, sieht er in jeder von ihnen. Die Jungfräulichkeit ist das eine. Die Frömmigkeit? Nein, die nicht.«
  


  
    Almuts Blick fiel auf das Andachtsbildchen, das sie zwischen Lissas Hemden gefunden hatte. Die Mutter konnte sich nicht erinnern, es schon einmal gesehen zu haben. Aber sie war sich sicher, Esteban würde es wiedererkennen. Die heilige Ursula, pfeildurchbohrt, und allem Anschein nach von Christine gemalt. Ihr kunstvoller Stil war darin wiederzuerkennen. Ursula hatte sie augenscheinlich gerne gemalt. Auch bei ihren Skizzen hatte es Szenen aus dem Leben der Märtyrerinnen gegeben. Nun ja, es war ein gewinnträchtiges Motiv in Köln. Oder lag dem etwas anderes zu Grunde?
  


  
    »Ursula, die jungfräulich in den Tod ging. Ob das Christines Vorbild war? Sie hatte nicht geheiratet, angeblich, weil sie sich um den Vater kümmern musste. So wie Lena ihre Mutter pflegte«, vertraute Almut Maria an. »Sah Claas darin eine Verbindung? Nein, das passt überhaupt nicht bei der Sibill oder der Gänse-Ursel.«
  


  
    Still rückte Almut die Mariengestalt ein wenig weiter in den Lichtstrahl des Mondes und berührte mit sanften Fingerspitzen ihr Gesicht. Sie dachte an die fertiggestellte Marienstatue, die Bertram ihnen übergeben hatte.
  


  
    »Er hat es gut eingefangen, Maria. Deine Kraft und deine Ruhe, dein Verständnis und manchmal auch deinen starken, unbeugsamen Willen. Und die Kraft, Schmerzen zu ertragen. Ein wahrer Künstler, der Junge. Dagegen sind Claas’ Arbeiten reines Handwerk.«
  


  
    Almut lehnte sich wieder zurück und ließ ihren Blick durch das Fenster fallen. Wolkenlos und sternenklar war die Nacht.
  


  
    »Mist, Maria!« Der Ausruf kam von Herzen. »Maria, er hat ein Andachtsbildchen der Ursula an Lissa gegeben, er hat der Schiderich ein Reliquiar mit einem Knochensplitter der Ursulajungfrauen geschenkt. Und auf dem Amulett, das die Novizin in ihrem Brevier hatte, stand ein Gebet an die heilige Ursula. Das zumindest verbindet die drei miteinander. Und die anderen?«
  


  
    Almut war aufgestanden und schritt aufgewühlt in ihrem Zimmerchen auf und ab.
  


  
    »Eine Stiftsjungfer von Sankt Ursula. Und die Gänse-Ursel. Ist das verrückt von mir, Maria, hierin einen Zusammenhang zu sehen?«
  


  
    Als sie sich wieder hinkniete, stieß sie an den Tisch, und die Bronzestatue wackelte leicht. Es machte den Eindruck, als verneine sie die Frage.
  


  
    »Nein? Ich sollte den Gedanken weiterverfolgen? Nun gut! Also - gibt es bei den anderen auch eine Beziehung zur Ursula?«
  


  
    Almut ging die verschiedenen Begegnungen durch, die sie mit Claas und seinen Opfern gehabt hatte. Die jüngste fiel ihr zuerst ein.
  


  
    »Wahrhaftig, Maria! Lissa hat, als wir diesen Auftritt mit Pater Leonhard hatten, dem Schreinemaker von der Legende erzählt, die sie gerade gelesen hatten. Er äußerte sich über seine Verehrung der Märtyrerinnen. An gleicher Stelle begegnete ich ihm zusammen mit Sanna. O ja, Sanna wollte an dem Tag, als Bertram auf dem Alten Markt seinen Anfall hatte, zu Sankt Ursula gehen, um für eine kranke Base oder so zu beten. Claas begleitete sie und Florens. Das sind jetzt sechs Jungfern, die irgendetwas mit der heiligen Ursula zu tun hatten. Aber die anderen? Die Maike und die Lehrtochter der Seidweberin kenne ich nicht. Aber die Sibill. Sie war die Dritte, soweit wir heute wissen. Sie starb vor der Gänse-Ursel, irgendwann im Herbst. Und nach der Gänse-Ursel die Gisela. Deren Vater zur Ursulabruderschaft gehörte. Ei wei! Das passt ja auch. Und die Buchmalerin passt auch, denn sie hat die Bilder gemalt. Und - Maria, weise Raterin - sie hat sogar ein Porträt von Claas gemalt!«
  


  
    Mit der flachen Hand hatte Almut auf den Tisch geschlagen, und das Mondlicht blitzte in Mariens Antlitz auf.
  


  
    »Bleibt die Sibill...«
  


  
    Noch einmal dachte Almut über das muntere Mädchen nach, das ihnen bis zum vergangenen Herbst täglich die Milch geliefert hatte. Bis zu dem Tag, als die Ursulaprozession durch die Straßen ging.
  


  
    »Grundgütige Maria, sie starb am Ursulatag!«
  


  
    Almut war aufgesprungen und ans Fenster getreten. Doch sie sah nicht die dunkle Welt dort draußen, sondern ein bärtiges Gesicht.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte es ihm mitteilen!«, flüsterte sie. »Die Dämonin hat einen höchst unerwarteten Namen. Vielleicht könnte er mir erklären, was die Heilige mit dem Schreinemaker angerichtet hat, dass er die Mädchen, die sie verehren, umbringt.«
  


  
    Ein paar Wassertröpfchen fielen von Dach nieder, und eines traf ihre Wange. Das brachte sie in die Gegenwart zurück, und sie sah wieder den schattigen Hof, nahm den zarten Duft der Blüten des Apfelbaumes draußen vor der Mauer wahr, die ihn im Mondlicht wie eine schimmernde Wolke aufleuchten ließen. Sie sah die Sterne am samtblauen Himmel flimmern, und inbrünstig sprach sie ihr Gebet zu Ende.
  


  
    »Oh meine Herrin, heilige Maria, immerwährende Trösterin! Ich empfehle dir all meine Hoffnungen und Träume, all meine Ängste und Wünsche, das Leben und das Ende meines Lebens.«
  


  
    Eine Sternschnuppe zog mit ihrem glitzernden Schweif über das Firmament, und ein unsagbar tröstliches Gefühl des Vertrauens und der Hoffnung erfüllte die Seele der Begine.
  


  


  
    46. Kapitel
  


  
    Calcinatio, Sublimatio, Destillatio!«, krähte der grüne Papagei und flatterte aufgeregt mit den Flügeln. Die graue Katze sandte ihm einen Blick brennender Begierde zu und gab ein schnatterndes Geräusch von sich, das den Vogel hoch oben auf seiner Stange jedoch unberührt ließ.
  


  
    »Euer Dämon, heißt es, Meister Krudener.«
  


  
    Almut näherte ihre Hand mit den Nüssen vorsichtig dem hakenförmigen Schnabel.
  


  
    »Sophia. Hähähä! Sophia!«, war die krächzende Antwort, dann schnappte er nach der Gabe.
  


  
    »Kluger Vogel!«, lobte Krudener ihn mit ähnlich krächzender Stimme.
  


  
    Sie saßen schon geraume Zeit zusammen und hatten Almuts Gedankengänge vom Vortag mehrfach durchleuchtet.
  


  
    »Mir scheint, Ihr habt einen erstaunlichen Schluss auf Basis der Analogie gezogen, Frau Almut. So wie wir es auch bei der Sternenkunde tun - Ihr habt Ähnlichkeiten gesucht und sie in der heiligen Ursula gefunden. Aber wieder ist es nur ein Gedankenspiel, oder, wenn Ihr so wollt, die geistige Vorstellung des Musters, doch noch nicht das gewebte Band. Hingegen - Eure Augen leuchten derart, das mir scheinen will, noch eine weitere Erkenntnis habt Ihr inzwischen gewonnen!«
  


  
    Almut setzte sich wieder zu Trine und Krudener an den Tisch und nickte. Sie hatte den Vormittag bei der Pastetenbäckerin verbracht, und sie, so hoffte sie, äußerst vorsichtig ausgefragt.
  


  
    »Ich habe eine gewonnen. Urteilt selbst.«
  


  
    »Lasst hören!«
  


  
    »Pater Ivo berichtete mir, die Eltern von Claas und Lena seien sehr fromm gewesen, und die Mutter habe die Heiligen tief verehrt. Sie sammelte Reliquien, vermutlich keine kostbaren, wahrscheinlich auch keine sehr echten.«
  


  
    »Sicher nicht.«
  


  
    Um Krudeners Mund lag ein milde verächtlicher Zug.
  


  
    »Lena bestätigte es und erwähnte auch, die Wertvollste unter ihnen sei eine Ursula-Reliquie gewesen. Die Legende dieser Heiligen hatte die Mutter ihren Kindern von klein auf immer wieder erzählt. Kurz nachdem sie gestorben war, hatte der damals dreizehnjährige Claas eine Traumvision, sagte sie. Die Märtyrerin selbst war ihm erschienen - und sie trug das Antlitz der verstorbenen Mutter.«
  


  
    »Das will ich nicht bezweifeln. Große Gemütsbewegungen können solche Bilder hervorrufen.«
  


  
    »Ja, der Junge hat schwer am Tod der Mutter gelitten. Dennoch hat dieses Leid, oder die Vision, anscheinend seine künstlerischen Fähigkeiten aufblühen lassen. Er schnitzte seine erste Ursulabüste für das heilige Knöchelchen. Mit den Zügen seiner Mutter. Die Büste steht bei Lena, jedoch ohne die Reliquie. Man wurde auf sein Talent aufmerksam, und er bekam einige Aufträge, weitere Reliquiare zu schnitzen. Dem Vater war es wohl recht, solange der Junge auch weiterhin an den Möbeln und Särgen mitarbeitete.«
  


  
    »Ist sein Talent so überragend?«
  


  
    »Er ist ein ausgezeichneter Handwerker, er kann auch ein Gesicht nachbilden. Aber der wahre Künstler ist Bertram. Er kann das Wesen dessen erfassen, was er schnitzt.«
  


  
    »Eine gute Beschreibung, Frau Almut. Aber bleiben wir bei dem Schreinemaker. Die Begeisterung für die Ursula hat ihn in eine bestimmte berufliche Richtung gelenkt.«
  


  
    »Richtig. Er hat seine Lehrjahre als Tischler absolviert, war auch eine Weile auf Wanderschaft und ist dann nach Köln gezogen, um, wie Lena meinte, der heiligen Jungfrau näher zu sein.«
  


  
    »Das erscheint mir noch nicht einmal besonders ungewöhnlich. Viele Künstler weihen ihr Leben einer bestimmten Idee oder Gott und seinen Heiligen.«
  


  
    »Ohne dabei zum mordenden Wahnsinnigen zu werden, meint Ihr.«
  


  
    »Das meine ich. Einzig die Tatsache, dass seine Opfer alle etwas mit der Ursula zu tun hatten, lässt auf den Wahnsinn, welcher Art auch immer, schließen.
  


  
    »Vielleicht ist es ja etwas weit hergeholt, Meister Krudener, aber einige Ereignisse waren mit jener Ursulaerscheinung in seinem Leben eng verbunden: der Tod seiner Mutter und die Vergewaltigung Lenas durch den Pfarrer. Bertram ist das Ergebnis dieser Tat. Der Pfarrer hingegen wurde mit durchschnittener Kehle in seinem Garten aufgefunden. Der Vater nahm sich kurz darauf aus Gram über den Fehltritt seiner Tochter das Leben.«
  


  
    Krudener starrte Almut verblüfft an.
  


  
    »Bei allen Göttern, Frau Sophia, das ist wahrlich eine explosive Mischung von Zutaten. Ein unreifer, empfindsamer Junge, der Tod der Mutter, der Selbstmord des Vaters, die Schändung der jungfräulichen Schwester, der Mord an einem bigotten Priester … Er wird vollkommen aus dem Gleichgewicht gewesen sein.«
  


  
    »Und die heilige Ursula war sein einziger Halt in dieser zerberstenden Welt.«
  


  
    »So widmete er ihr seine Arbeit denn nicht aus Überlegung und Demut, sondern aus Leidenschaft. Und leidenschaftliche Gefühle können einen Menschen zum Wahnsinn verleiten.«
  


  
    »Arme Pia, arme Lissa!«, murmelte Almut, die trotz ihrer kühlen Schlussfolgerungen noch immer unter der Erinnerung an die beiden zerbrechlichen Mädchenkörper litt, die sie gefunden hatte. »Warum solche unschuldigen Kinder? Was steckt hinter dieser Leidenschaft? Hass? Rache? Wut?«
  


  
    »Fragt mich nicht, Frau Almut. Die Zahl der Dämonen ist groß.«
  


  
    Trine, die wieder das Gespräch beobachtet hatte, zupfte ihren Lehrherrn jetzt am Ärmel.
  


  
    »Ich erkläre es dir nachher in Ruhe«, gab er ihr zu verstehen, aber sie wollte etwas anderes von ihm. Mit eiligen Fingerbewegungen und einigen Grimassen redete sie auf ihn ein.
  


  
    »Ja, ja, Trine, ich berichte ja schon!« Schmunzelnd schüttelte Krudener den Kopf. »Sie hat eine entsetzliche Art, sich durchzusetzen.«
  


  
    »So Ihr es zulasst!«
  


  
    Auch Almut lächelte, und er hob hilflos die Schultern.
  


  
    Doch die Heiterkeit verflog, als sie hörte, was geschehen war.
  


  
    »Der Schreinemaker war heute Vormittag hier. Er hatte von seiner Schwester den Auftrag, einige seltene Gewürze zu erstehen.«
  


  
    »Ich hoffe, Ihr habt ihn nicht mit Trine alleine gelassen.«
  


  
    »Ich hatte die Wahl, ihn mit in die Keller zu nehmen oder ihn vorne an der Theke bei Trine zu lassen.«
  


  
    »Ich habe ihn beobachtet, Almut. Er war neugierig und wäre gerne in das Laboratorium gegangen. Aber ich war sehr abweisend. Dabei ist mir eine Idee gekommen. Könnte ich ihn nicht versuchen zu verlocken? Ihr könntet heimlich auf mich aufpassen und ihn erwischen.«
  


  
    »Du bist von Sinnen, Trine!«, fuhr Almut auf, und Krudener schloss sich an: »Auf gar keinen Fall!«
  


  
    »Aber sonst wird er noch mehr Mädchen umbringen. Ihr beide wisst das doch. Und der Pater weiß es auch. Er wird bestimmt über mich wachen.«
  


  
    »Du hast großes Vertrauen zu Pater Ivo, will mir scheinen.«
  


  
    »Du doch auch, Almut.«
  


  
    »Sicher, doch unfehlbar ist auch er nicht. Wir wissen nicht, was den Schreinemaker zum Mord verleitet, Trine. Wir wissen nur, dass es etwas mit der heiligen Ursula zu tun hat.«
  


  
    »Richtig. Was in seinem wirren Geist vor sich geht, das entzieht sich noch immer unserer Kenntnis.«
  


  
    »Hat er sonst noch irgendetwas gesagt oder getan, als er bei Euch war, Meister Krudener?«, wollte Almut wissen.
  


  
    »Allgemeine Floskeln. Er kaufte Ingwer und Paradieskörner, einige Unzen Pfeffer, Kardamom und etwas Safran. Nichts Außergewöhnliches.«
  


  
    »Aber zum ersten Mal, nicht wahr? Lena bezieht ihre Gewürze üblicherweise nämlich auf dem Markt bei einer Drugwaren-Händlerin.«
  


  
    »Vielleicht war sie nicht da, vielleicht empfahl sie mich...«
  


  
    »Vielleicht suchte er etwas bei Euch.«
  


  
    »Dämonen?«
  


  
    Bedächtig nickte Almut.
  


  
    »Achtet auf Euch, Meister Krudener. Die Gerüchte haben neue Nahrung bekommen. Es heißt, Eure Keller reichten tief bis in die Hölle, sodass Ihr Euch deren Geister dienstbar machen könnt. Und nur die Gebeine der heiligen Jungfrauen, die Ihr dort beherbergt, schützen Euch davor, dass sie hier in dieser Stube erscheinen.«
  


  
    »Woher bezieht Ihr dieses kostbare Wissen, Frau Almut?«
  


  
    »So sagt das Waschweibergeschwätz.«
  


  
    Krudener seufzte tief.
  


  
    »Die Torheit der Menschen ist unendlicher als das Universum.«
  


  
    »Das Universum scheint mir erheblich ungefährlicher zu sein.«
  


  
    »Wie recht Ihr habt. Die Wachen werden wieder häufiger über den Neuen Markt gehen müssen. Wann erwartet Ihr Ivo zurück, Frau Almut?«
  


  
    »Diese Woche noch. Wir besuchen, seit Pater Leonhard der Pfarre verwiesen wurde, wieder die Kirche von Sankt Brigiden neben dem Kloster. Ich werde am Karfreitag nach der Messe dort nachfragen, ob er zurück ist.«
  


  
    »Dann werden wir unser Wissen zusammentragen und sehen, wie man nun handeln muss. Mit aller Bedachtsamkeit und der notwendigen Entschlossenheit.«
  


  
    »Ja, handeln müssen wir. Ich wünschte, schon heute könnten wir etwas tun.«
  


  
    »Frau Almut, Ihr müsst genauso vorsichtig sein wie unsere Trine hier!«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß.«
  


  
    »Ich für meinen Teil werde mit einigen Freunden über den Fall sprechen, die uns den einen oder anderen Weg ebnen werden.«
  


  
    Almut musste sich damit zufriedengeben, aber auch die kandierte Kirsche, die sie zum Abschied erhielt, stimmte sie nicht gänzlich zufrieden.
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    Nicht die Glocken hatten zum Gottesdienst gerufen, sondern die Rasseln, Ratschen und Klappern der Jungen, die durch die Gassen liefen, ersetzten an Karfreitag das Geläut.
  


  
    Als die Rasselbande endlich verschwunden war und die Gläubigen sich in den Kirchen eingefunden hatten, schien die Stadt menschenleer.
  


  
    Claas Schreinemaker nutzte die Stunde. Mit einem Sack, darin mehrere Lagen feinster Seide, machte er sich durch die ausgestorbenen Gassen auf zum Neuen Markt. Er hatte sich noch ein wenig umgehört, seit das Wäschermädchen - eine Enttäuschung wie die anderen auch - ihm von den kostbaren Gebeinen in den Kellergewölben des Apothekers berichtet hatte. Der Mann war rätselhaft, ohne Zweifel. Ob er wirklich über die schwarzen Mächte des Teufels verfügte, wollte er nicht beurteilen. Etwas beklommen machte ihn die Vorstellung jedoch schon. Aber andererseits gab es wahrhaftig die Gebeine der Jungfrauen in seinen Kellern. Es hatte Männer gegeben, die sie gesehen hatten. Lange hatte er auf eine solche Gelegenheit gewartet. Zwar besaß er die Reliquie seiner Mutter und hatte auch von dem Händler einen Knochensplitter in einem Medaillon erstanden. Das Medaillon hatte er verschenkt - nach der Enttäuschung, die die Maid ihm bereitet hatte, hatte er es aber wieder an sich genommen. Reliquien kosteten gutes Geld, und für ihn war es bisher völlig aus jeder Reichweite gewesen, mehr als diese kleinen Knöchelchen zu erwerben. Jetzt aber hatte er die Aussicht, eine vollständige Jungfrau in seinen Besitz zu bringen. Eine, die wahrhaftig war und die ihn nie enttäuschen würde. Es war in der ganzen Reihe die elfte, und auch das stimmte ihn hoffnungsvoll.
  


  
    Er wählte nicht den Haupteingang vom Neuen Markt aus, um in die Apotheke zu gelangen, sondern kletterte über die Mauer, die in den Hof führte. Gewöhnlich waren Hintertüren nicht verschlossen oder einfach zu öffnen. Auch hier bewahrheitete sich diese Annahme.
  


  
    Was sich nicht bewahrheitete, war die Annahme, die Hausbewohner seien, wie alle anderen, fromm zur Messe gegangen.
  


  
    »Calcinatio, Sublimatio!«, schallte es ihm lauthals entgegen.
  


  
    Entsetzt drückte sich Claas an die Hauswand neben der Tür und sah sich nach einem Fluchtweg um. Doch nichts weiter geschah, als dass eine graue Katze an seinen Beinen vorbei in den Hof schlüpfte. Vorsichtig spähte er um die Ecke. In dem Labor war keine Menschenseele zu entdecken. Lediglich ein empört aufgeplusterter grüner Vogel starrte ihn mit bösen, schwarz glänzenden Augen an.
  


  
    »Feurio, Mordio!«, schmetterte er los, und Claas machte einen beherzten Sprung auf ihn zu. Dämon oder nicht Dämon, das Geschöpf musste zum Schweigen gebracht werden.
  


  
    »Mordio! Mor …«
  


  
    Mit einer Gebärde des Abscheus warf der Schreinemaker den grüngefiederten Balg in die Ecke und wischte sich die Hände ab, an denen noch einige grellgrüne Federn klebten. Dann sah er sich nach dem Eingang zum Keller um. Er fand die Stiege und entzündete eine der Handlampen, die auf dem Kaminsims standen. Dann machte er sich auf den Weg in die Abgründe. Wie man ihm sagte, gab es erst einmal Lagerräume dort. Nach einem Schrank mit einer entsetzlichen Dämonenfratze habe er Ausschau zu halten. Er tat es und wunderte sich ein wenig, weshalb zwei Kienspäne in ihren Haltern an der Wand brannten. Aber weder sein aufmerksames Lauschen noch seine forschenden Blicke ließen ihn ein menschliches Wesen erkennen. Nur das furchtbare Schlangenhaupt sah ihn an. Wohl war ihm nicht. Doch die Begierde war stärker als die Angst. Er öffnete die lautlos in den Scharnieren aufschwingende Tür und fand den Eingang zu den tieferen Kellern.
  


  
    

  


  
    Trine war damit beschäftigt, die Kästen, Dosen und Phiolen für den Verkaufsraum aufzufüllen. In eine transparente gläserne Flasche goss sie das gelbe Aurum potabile und gab, nach Anweisung des Apothekers, ein wenig Blattgold hinzu, was die Kunden besonders beeindruckte und die Wirkungsweise des Trinkgoldes, das eigentlich ein Gelbwurz-Extrakt war, erheblich steigerte. Dann gab sie in eine langhalsige grüne Flasche das gelbbraune Eisenöl, das so gute Wirkung bei Gallenbeschwerden zeigte und bei einigen beleibten Mönchen sehr beliebt war. Zwischendurch allerdings stippte sie ihren Finger immer mal wieder in den Mörser und leckte ihn mit Genuss ab. Krudener hatte ihr auch eines der tütenförmig zusammengedrehten Palmblätter aus Arabien gegeben, dessen kostbaren Inhalt sie zu einem feinen Kristallpulver zermörsern sollte.
  


  
    Gerade ließ sie wieder auf der Zunge einige Körnchen davon zergehen, als ein ungewohnter Luftzug sie aufmerksam werden ließ. Ihr Lehrherr war vor geraumer Zeit fortgegangen, um in einem der benachbarten Gärten nach dem Sternenstein zu suchen, der am Montag vom Himmel gefallen war. Aber gewöhnlich nahm er den Haupteingang vom Neuen Markt aus, und nicht die Hintertür. Die Luft aber, sie schnüffelte noch einmal intensiv, die Luft kam vom Hof herein. Trine konnte zwar nicht hören, doch ihre Nase machte diesen fehlenden Sinn wett. Es war ein Eindringling ins Haus gekommen, dessen war sie sicher. Achtsam schlüpfte sie hinter die Fässer, die aufgestapelt vor der Wand standen, und verharrte bewegungslos. Nur auf die sich verändernden Gerüche achtete sie. Seltsam, es roch plötzlich mehr als gewöhnlich nach dem grünen Papagei. Und dann nach Zunder. Einem brennenden Öllämpchen. Was sie aber völlig erstarren ließ, war der zarte Hauch von frischem Holz und Harz. Äußerst vorsichtig lugte sie über den Fassrand und sah in der Tat den Schreinemaker in der Tür mit dem Medusenhaupt verschwinden.
  


  
    Neugier und ein ordentliches Quäntchen Abenteuerlust erstickten jede Vorsicht bei Trine im Keim. Sie schlüpfte aus ihrem Versteck und lief hinter dem Eindringling her. Auch wenn sie selbst nichts hören konnte, so bewegte sie sich doch geschmeidig, und die ausgetretenen Stufen waren ihr vertraut. Sie folgte dem zitternden Lichtchen in die Tiefen der uralten Gemäuer.
  


  
    

  


  
    Almut wohnte mit den anderen Beginen der Messe in Sankt Brigiden bei. Neben ihr kniete in seiner Novizenkutte Bertram, der die Erlaubnis erhalten hatte, den Gottesdienst mit seiner Mutter zu verbringen. Lodewig und der Infirmarius jedoch hielten sich ganz in seiner Nähe auf, sollte ihn ein unerwarteter Anfall ereilen.
  


  
    Die Litaneien und Gebete glitten an Almut vorüber, und mechanisch stimmte sie zusammen mit der Gemeinde in die vorgeschriebenen Antworten ein. Ihre Gedanken aber durchdrangen die Kirchenwand und suchten auf der anderen Seite, dort, wo die Benediktiner in der Klosterkirche ihren Andachten nachgingen, einen ganz anderen Pater als den, der hinter dem Lettner die Zeremonien durchführte. War er zurückgekommen? Hatte er Antworten erhalten? Oder hatte er Antworten gefunden?
  


  
    Weihrauch durchwebte den hohen Raum, und Staubpartikel tanzten in den Lichtbändern, die durch die bleigefassten Glasrauten der Fenster fielen. Anders als sonst beruhigte sie der monotone Singsang nicht. Der Verrat an dem Gottessohn und die Verleumdung durch seine Getreuen berührten ihre Seele nicht, die Schreie des Volkes nach seiner Kreuzigung gingen an ihr vorbei, doch als er gegeißelt wurde, da musste sie mit der erschreckenden Erinnerung kämpfen, wie sie vor vier Monaten den Pater in den Katakomben des Klosters gefunden hatte. Und als die weinende Mutter am Kreuz das Martyrium ihres Sohnes mitlitt, da zog sich auch ihr Herz zusammen. Vor Mitgefühl mit einer anderen Mutter jedoch, die den Mut gehabt hatte, ihren Sohn in den Kerkern der Inquisition zu besuchen.
  


  
    So versunken war sie in deren Leid, dass sie des aufgeregten Scharrens und des Getuschels nicht gewahr wurde, das sich am Eingang der Kirche gebildet hatte.
  


  
    »Frau Almut«, Bertram zupfte an ihrem Ärmel. »Frau Almut, das ist Meister Krudener. Ich glaube, er sucht Euch. Er drängt sich zu den Beginen durch.«
  


  
    Almut schreckte zusammen und sah sich um. In der Tat, des Apothekers hochgewachsene, hagere Gestalt bahnte sich den Weg durch die empörten Gläubigen. Er erkannte sie in diesem Moment und machte ein schnelles Handzeichen.
  


  
    »Maria hilf!«, stieß Almut hervor, die darin die Gebärdensprache der Taubstummen erkannte. »Trine ist etwas geschehen.«
  


  
    »Was, Frau Almut?«, fragte Bertram, plötzlich aufgeregt.
  


  
    »Psst, sei still, Junge!«, forderte Lena, aber Bertram hielt seinen Blick auf Almuts schreckensbleiches Gesicht gerichtet.
  


  
    »Sie ist offenbar verschwunden. Ich muss zu dem Apotheker. Lodewig?«
  


  
    »Ja, Frau Almut.«
  


  
    »Ist Pater Ivo wieder im Kloster?«
  


  
    »Ja, er kam gestern Abend.«
  


  
    »Kannst du nach drüben schlüpfen und ihn holen?«
  


  
    »Ein bisschen schwierig wird das schon.«
  


  
    Bertram mischte sich ein, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht.
  


  
    »Ich mache das schon, Lodewig. Keine Angst, wenn es jetzt einen Aufruhr gibt!«
  


  
    Und dann bekam der Fallsüchtige einen Anfall, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Er zerrte an seiner Mutter, riss sich die Kleider vom Leib, brüllte wie ein Stier auf der Schlachtbank, spuckte und schäumte, schlug und trat um sich und rang mit dem Infirmarius, der ihn schließlich festhalten und mit Weihwasser besprengen konnte. Kaum berührte ihn das heilige Wasser, da wurde er still und friedlich wie ein Lämmchen.
  


  
    Das allerdings bekam Almut nicht mehr mit, sie war durch die aufgeregte Menge nach draußen gelaufen und stand nun bei Meister Krudener, der sie dankbar begrüßte.
  


  
    »Kümmert sich jemand um den Jungen?«, wollte er dennoch wissen.
  


  
    »Bruder Markus. Aber ich glaube, dieser Anfall war nicht echt. Er tat es, um Lodewig die Möglichkeit zu geben, in die Klosterkirche zu schlüpfen und - ah, da ist er ja auch schon.«
  


  
    Pater Ivo kam mit großen Schritten herbeigeeilt.
  


  
    »Welchen Aufruhr habt Ihr schon wieder angezettelt, Begine?«
  


  
    Der Apotheker schüttelte den Kopf: »Nicht sie, Ivo, ich. Ich bin auf das Äußerste beunruhigt. Als ich soeben nach Hause kam, fand ich die Hintertür geöffnet, meinem Papagei ist der Hals umgedreht worden, und Trine, die in der Vorratskammer arbeiten sollte, ist verschwunden. Ich befürchte das Schlimmste!«
  


  
    »Der Schreinemaker?«
  


  
    »Sie hatte die irrwitzige Idee, sich als Lockvogel anzubieten!«, erklärte Almut und konnte beobachten, wie die Miene des Paters zu Stein wurde.
  


  
    »Ich gehe zum Holzmarkt!«
  


  
    »Ich begleite Euch.«
  


  
    »Nichts da, Begine.«
  


  
    »Ivo, das ist keine Zeit zum Streiten. Wir gehen, und zwar schnell!«
  


  
    Es war tatsächlich keine Zeit für eine Auseinandersetzung, und die drei hetzten wortlos über den menschenleeren Alten Markt Richtung Heumarkt. Hier allerdings begegneten sie einem ebenso gehetzten Mann, der ihnen mit einem Ausruf der Erleichterung in den Weg trat.
  


  
    »Frau Almut, ich fürchte...!«
  


  
    »Wir fürchten auch, Reliquienhändler, haltet uns nicht auf.«
  


  
    Doch Almut packte den Benediktiner an seinem weiten Kuttenärmel.
  


  
    »Esteban, kommt Ihr von der Werkstatt des Schreinemakers?«
  


  
    »Ja, und - o Sankt Joseph, der uns in verzweifelten Lagen hilft - ich habe etwas entdeckt. Ich muss Euch sprechen.«
  


  
    »Ist Claas noch dort?«
  


  
    »Nein, ausgeflogen!«
  


  
    »Pater, wir müssen zur Apotheke. Er wird noch dort sein. Es gibt etwas, das ihn dort anzieht. Meister Krudener, mehr als Trine vermutlich sind es die angeblichen Gebeine!«
  


  
    »Frau Almut, Ihr habt wie immer einen klaren Kopf behalten. Eilen wir.«
  


  
    Sie wandten sich an Klein Sankt Martin nach Westen und schlugen den Weg durch die Schildergasse ein. Mit dem Rest von Atem, der Almut verblieb, erklärte sie: »Es ist die heilige Ursula, die ihn antreibt.«
  


  
    »Hölle und Verdammnis!«, fluchte der Pater. »Es lag auf der Hand!«
  


  
    »Gerüchte - im Keller der Apotheke seien Gebeine ihrer Jungfrauen!«, keuchte Almut. »Und Trine war da!«
  


  
    Der jetzt geäußerte Fluch war so lästerlich, dass der Reliquienhändler trotz allem ein trockenes Lachen hören ließ.
  


  
    »Nicht nur in meiner Zunge, Pater, beherrscht Ihr die Kunst der geharnischten Rede.«
  


  
    Dann aber schwiegen sie alle vier und erreichten gleich darauf Krudeners Heim.
  


  
    »Leise. Er muss uns nicht gleich hören.«
  


  
    Vorsichtig traten sie in das Labor und sahen sich um. Doch lediglich die graue Katze saß vor einem Haufen grünen Gefieders und miaute kläglich.
  


  
    »Sie trauert um ihren Feind!«, stellte Almut betroffen fest und beugte sich zu dem Tierchen, um es auf den Arm zu nehmen. Die Katze aber zappelte und sprang auf den Kaminsims.
  


  
    »In den Keller. Georg, wo geht es lang?«
  


  
    »Dort.«
  


  
    »Habt Ihr Zutritt zu den alten Gängen, Meister Krudener?«, wollte Esteban wissen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut, da kenne ich mich aus. Ich komme mit.«
  


  
    »Ihr kennt Euch aus?«
  


  
    »Meister, ich handele mit Reliquien.«
  


  
    »Oh, na dann.«
  


  
    Sie durchquerten die Vorratshallen, und Krudener reichte ihnen eine Fackel.
  


  
    »Ihr bleibt mit der Begine hier oben!«, befahl der Benediktiner, und Krudener nickte.
  


  
    Die beiden verschwanden, und Almut schnappte sich ebenfalls eine Fackel.
  


  
    »Verzeiht - Ihr bleibt hier. Vielleicht wird es... Wunden zu versorgen geben.«
  


  
    Sie wartete keine weitere Bemerkung ab und lief hinter den beiden Männern her.
  


  
    

  


  
    Trine war verblüfft, als sie den Schreinemaker vor den alten steinernen Särgen knien sah. Mit großer Sorgfalt war er dabei, die altersbraunen Knochen in feine Seidentücher zu wickeln und sie geradezu andachtsvoll in den Sack zu legen. Sie wollte sich vorsichtig wieder entfernen, aber dann rollte unter ihrem Fuß ein Steinchen davon, und Claas drehte sich zu ihr herum. In seinen Augen brannte eine seltsame Flamme.
  


  
    »Die stumme Jungfer!«, sagte er und ging auf Trine zu. »Wie erfreulich, Euch hier zu treffen!«
  


  
    Trine, die zum Ausgang entfliehen wollte, musste um einen der Sarkophage herumlaufen, und dabei bekam er ihren Zopf zu fassen. Es tat weh, also gab sie nach, in der Hoffnung, sich besser befreien zu können, wenn sie vor ihm stand. Aber er umfing sie mit beiden Armen und zog sie fest an sich.
  


  
    »Was für eine hübsche Gelegenheit!«, flüsterte er ihr zu und versuchte, sie auf den Mund zu küssen. Trine wehrte sich, stemmte ihre Handflächen gegen seine Schultern und drehte das Gesicht weg.
  


  
    »Ei, ei, eine widerspenstige Jungfer. Es scheint mein Glückstag zu sein!«
  


  
    Sie wand sich und zappelte und bekam eine Hand frei. Damit versuchte sie ihm ein Zeichen zu machen.
  


  
    »Was machst du da für Gesten?«
  


  
    Wider Willen war der Schreinemaker gefesselt. Das Mädchen zeigte auf seinen Mund und machte Sprechbewegungen. Gleichzeitig deutete sie auf ihre Hände.
  


  
    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du mit den Händen sprichst? Aber so muss es wohl sein. Ich verstehe dich ja.«
  


  
    Sie deutete auf die Gebeine und dann auf den Sarg. Er ließ sie los, hielt aber weiter ihren langen Zopf um seine Hand gewickelt. Trine allerdings hatte inzwischen eine Idee. Sie langte in die verdeckte Höhlung zwischen den Grabplatten und zog den Lederbeutel hervor, den Meister Krudener hier versteckt hielt. Neugierig geworden warf Claas einen Blick hinein, als sie ihn öffnete und ihm hinhielt.
  


  
    Dutzende von Juwelen funkelten ihn an.
  


  
    In diesem Augenblick hatte sich Trine losgerissen und war mitsamt dem Beutel in das Dunkel des anschließenden Ganges verschwunden.
  


  
    »So ein Dreck!«, schimpfte der Schreinemaker los und nahm die Lampe vom Sarkophag. Das Mädchen konnte er nicht laufen lassen. Weiß der Himmel, was die den Leuten erzählte. Verständlich machen konnte sie sich offenbar. Aber weit würde sie sicher nicht kommen. Es war stockfinster hier unten.
  


  
    Darum machte sich Claas Schreinemaker auf, um in den alten Kanälen, durch die vor langer Zeit die Abwässer einer älteren Stadt geflossen waren, die widerspenstige Jungfrau zu suchen.
  


  
    

  


  
    »Gebeine! In der Tat, er war hinter den Gebeinen her!«, stellte Esteban fest, als er und der Pater den Grabraum erreicht hatten. »Aber wo ist er jetzt? Er muss uns gehört haben. Verflucht, wenn er sich hier unten auskennt, dann haben wir ihn verloren.«
  


  
    »Und Trine mit ihm!«
  


  
    »Begine!«
  


  
    »Hört auf zu schimpfen, Pater. Wenn Ihr Trine findet, werdet Ihr mich brauchen! Oder sie mich!«
  


  
    Esteban strich über einen glatten Oberschenkelknochen.
  


  
    »Gut erhalten«, stellte er fest. »Und vier ganze Skelette. Ein kleines Vermögen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es ihm um den materiellen Wert geht!«, bemerkte Almut und sah sich weiter um. »Trine muss hier gewesen sein. Er hat seine Arbeit unterbrochen.«
  


  
    Sie deutete auf die eingewickelten Knochen und den halb vollen Sack.
  


  
    »Wenn er uns gehört hat, dann ist er noch nicht lange fort.«
  


  
    »Er hat sie als Geisel mitgenommen. Oder kennt sie sich in den Gängen aus?«, fragte Esteban.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Wir werden sie verfolgen. Beachtet, Pater, die Kanäle in Ost-West-Richtung führen abwärts zum Rhein hinunter. Die ansteigenden und jene im rechten Winkel dazu zur alten Burgmauer. Manche sind verschüttet, andere enden in Gewölben, ähnlich wie diesem. Versucht, wenn Ihr Euch verirrt, auf jeden Fall zum Rhein zu kommen. Man kommt meistens irgendwo an die Oberfläche.«
  


  
    »Dann wird er das wohl auch versuchen.«
  


  
    »Könnte sein. Machen wir uns dran.«
  


  
    Der Reliquienhändler und der Benediktiner wollten auf der Stelle die Verfolgung des dritten Mannes aufnehmen, der sich irgendwo in Unterwelt von Köln mit einem taubstummen Mädchen aufhielt. Almut indessen kannte Trine besser und vertraute ihrem Einfallsreichtum.
  


  
    »Wartet! Wenn er Trine dabei hat, dann wird sie wissen, dass sie gesucht wird. Sie wird alles daransetzen, Zeichen zu hinterlassen.«
  


  
    Aufmerksam schaute Almut sich um und überhörte das drängende Murren von Pater Ivo.
  


  
    »Man kommt nicht schnell voran in den engen Kanälen. Manchmal muss man sogar kriechen!«, beschwichtigte Esteban ihn. »Frau Almut hat Recht, es wäre gut, irgendeinen Anhaltspunkt zu haben. Dafür lohnt es sich, einen Augenblick nachzudenken.«
  


  
    »Denkt, Begine!«
  


  
    Aber es war tatsächlich der Pater, der die erste Spur fand. Auch er hatte sich aufmerksam umgesehen und bückte sich plötzlich nach etwas Glitzerndem auf dem Boden.
  


  
    »Er sucht nicht nur nach Gebeinen, scheint es. Auch ein Schatzgräber ist er.«
  


  
    »Pater Ivo!« Almut nahm den geschliffenen Rubin aus seinen Fingern. »Ihr haltet die Lösung in der Hand. Meister Krudener hat hier einen kleinen Notvorrat gelagert. Trine muss ihn mit den Juwelen gelockt haben. Achtet in den Gängen darauf. Vielleicht weisen sie uns den Weg!«
  


  
    »Manchmal, Begine... Kommt! Aber bleibt vor mir. Und reicht mir die Fackel.«
  


  
    Sie betraten den finsteren Gang, der hier mannshoch war, jedoch nur so breit, dass sie hintereinandergehen konnten. Esteban führte sie, aber alle achteten sie auf weitere Edelsteine. Der Reliquienhändler fand an einer Kreuzung den nächsten und drückte ihn Almut in die Hand.
  


  
    »Er hat die Hauptgänge gewählt. Hier entlang.« Er hielt die Fackel einen Moment lang an die Ecke, damit sich der Stein von Ruß schwarz färbte. »Wir wollen ja auch wieder zurückfinden!«, erklärte er.
  


  
    An der nächsten Kreuzung hielten sie inne und lauschten. Es war sehr still hier unter der Erde, und Almut vermeinte, irgendwo ein Keuchen zu vernehmen. Sie wies in die Richtung.
  


  
    »Ich glaube, dort gibt es ebenfalls einen Keller, Frau Almut. Unter Sankt Kolumba.«
  


  
    Es war eine beklemmende Verfolgung, denn den nächsten Seitengang, wo Almut einen blauen Stein fand, mussten sie gebückt durchqueren. Die Fackeln rußten, und die Luft war stickig. Der Staub der Jahrhunderte wirbelte von ihren Füßen auf.
  


  
    Wieder fanden sie einen Stein, und diesmal wusste Esteban, wo sie sich befanden.
  


  
    »Über uns ist die Budengasse. Es gibt einen Eingang zu einem riesigen unterirdischen Saal dort.«
  


  
    Plötzlich hörten sie das Keuchen deutlicher.
  


  
    »Wir sind ihnen ganz nahe!«, flüsterte Almut. Diesmal eilten sie, so schnell es eben ging, durch das Dunkel. Eine Abzweigung führte tatsächlich in eine Säulenhalle.
  


  
    »Da ist er!«
  


  
    Esteban hatte das Flackern der Lampe entdeckt. Er drückte Almut seine Fackel in die Hand. »Bleibt hier und lenkt ihn ab. Redet mit ihm«, hauchte er in ihr Ohr. Dann verschwand er hinter einer der Säulen.
  


  
    Jetzt erkannte auch Almut die beiden Gestalten. Trine kämpfte darum, dem Griff des Schreinemakers zu entkommen, der sie hinter sich herzerrte. Sie hinderte ihn beträchtlich. Almut und Pater Ivo holten auf.
  


  
    »Claas Schreinemaker, gebt das Mädchen frei!«, rief Almut ihn an.
  


  
    Da blieb Claas plötzlich stehen, stellte die Lampe auf den Boden und zog Trine vor sich.
  


  
    »Bleibt stehen, wo Ihr seid. Sie hat ein scharfes Schnitzmesser am Hals. Also macht keinen Unsinn!«
  


  
    Almut sah voll Entsetzen, wie die Taubstumme in einem lautlosen Schrei den Mund öffnete, und hielt ihre Schritte ein.
  


  
    »Lasst sie los, Claas«, versuchte sie mit ruhig klingender Stimme auf ihn einzureden. »Ihr könnt gehen, wohin Ihr wollt. Aber lasst Trine los.«
  


  
    »Die Jungfer wird mit mir gehen, wohin ich will!«, höhnte der Schreinemaker, und Almut nahm mit kurzem Verblüffen wahr, dass Trine ihr mit einer Hand dringend signalisierte: »Fackeln nach rechts!«
  


  
    Ohne sich große Gedanken über den Sinn zu machen, folgte sie dieser Anweisung, und auch Ivo hatte diese Geste verstanden. Beide bewegten sich mit den Flammen in die angegebene Richtung, dabei redete Almut unablässig weiter auf den Mann ein. Seine Augen folgten dem Licht, und er drehte sich um.
  


  
    Die am Boden stehende Lampe war fast erloschen, aber in ihrem letzten Licht schien sich ein Schatten zu erheben, und es gab einen dumpfen Schlag. Der Schreinemaker stöhnte auf und ließ Trine los, die sofort auf Almut zulief.
  


  
    »Bringt das Kind hier weg, Begine. Schnell. Findet Ihr zurück?«
  


  
    »Ja, Pater. Aber...«
  


  
    »Verschwindet!«
  


  
    Die Geräusche eines erbitterten Kampfes klangen zwischen den Säulen, und Almut nahm Trine an die Hand, um mit ihr den Rückweg anzutreten. Die Rußspuren der Fackeln wiesen ihnen die Richtung. Es dauerte nicht lange, und sie hatten die Grabkammer wieder erreicht. Erschöpft kletterten sie die Stufen hoch und traten in den Vorratsraum. Dort wartete Meister Krudener mit blassem Gesicht noch immer auf sie. Trine machte sich von Almut los und stürzte sich in seine Arme. Er umfing sie, hielt sie fest an sich gedrückt und murmelte unablässig beruhigende, zärtliche Worte.
  


  
    Almut steckte die fast heruntergebrannte Fackel in eine Wandhalterung und machte sich daran, die Edelsteine aus ihrer Tasche zu klauben. Sechs ausgewählt schöne Juwelen waren es, die da in ihrer Hand lagen. Sie legte sie sorgsam auf den Tisch, auf dem einige Kästen, Dosen und Flaschen standen.
  


  
    Endlich sah der Apotheker auf. Noch immer Trine an seine Brust gedrückt, fragte er: »Was ist mit den Männern?«
  


  
    »Esteban kämpfte mit Claas. Pater Ivo wollte bleiben. Der Schreinemaker hat Trine mit dem Messer bedroht.«
  


  
    »Kind, bist du verletzt?«
  


  
    Vorsichtig schob er das zitternde Mädchen ein Stück von sich und stellte ihm noch einmal langsam die Frage.
  


  
    »Sie blutet etwas am Hals«, stellte Almut fest. »Hat er dir etwas angetan?«
  


  
    »Nein. Nur an den Haaren gerissen und mich herumgestoßen.«
  


  
    »Geht nach oben, Frau Almut, und am besten bringt Ihr Trine in ihre Kammer.«
  


  
    »Nein, Meister Krudener. Ich will hierbleiben und warten.«
  


  
    »Ich will auch hierbleiben!«
  


  
    Almut setzte sich auf ein Fass, und Trine gesellte sich zu ihr. Sie wirkte noch immer zitterig, und der Apotheker verschwand, um eine beruhigende Arznei zu holen.
  


  
    »Das mit den Edelsteinen hast du gut gemacht, Trine.«
  


  
    »Ich wusste, der Meister würde mich suchen.«
  


  
    »Er hat mich aus der Messe geholt.«
  


  
    Almut erzählte ihr, wie sie sie gefunden hatten, und allmählich wurde das Mädchen ruhiger. Aber Almut selbst wurde immer unruhiger, und als Meister Krudener zurückkam, bat sie ihn um eine Lampe.
  


  
    »Ich will noch mal hinuntergehen. Vielleicht brauchen sie Hilfe.«
  


  
    »Frau Almut, Ihr könnt wenig ausrichten, wenn Männer um ihr Leben kämpfen. Bleibt hier. Sonst geratet auch Ihr noch in Gefahr.«
  


  
    »Trotzdem. Bitte. Ich will ihnen nur entgegengehen. Ihnen Licht bringen. Die Fackel wird ausbrennen.« Sie deutete auf die verlöschende Flamme an der Wand.
  


  
    »Sie werden schon zurückfinden.«
  


  
    »Wenn sie verletzt sind? Wenn Ivo … Bitte, gebt mir die Lampe!«
  


  
    »Ihr seid entsetzlich. Da, nehmt die Öllampe. Und seht Euch vor.«
  


  
    Noch einmal stieg Almut in die Tiefen hinab, lauschend, auf jedes Anzeichen achtend. Sie war bis zur zweiten Abbiegung gekommen, als sie das keuchende Stöhnen hörte.
  


  
    »Lasst mich hier, Pater. Es geht nicht.«
  


  
    »Ich werde den Teufel tun. Legt den Arm um meinen Hals, ich trage Euch.«
  


  
    Ein Schmerzenschrei folgte, und Almut lief ihnen entgegen!
  


  
    »Pater Ivo!«
  


  
    »Herrgott, Begine, Ihr werdet...«
  


  
    »...Euch heimleuchten. Gebt mir die Fackel. Ihr könnt Esteban und sie nicht gleichzeitig tragen.«
  


  
    Dann sah sie den Mann am Boden liegen. Schmerzverkrümmt und blutverschmiert.
  


  
    »Heilige Mutter der Barmherzigkeit, nehmt ihn. Er muss in die Apotheke. Soll ich Euch helfen?«
  


  
    Der Benediktiner trat die fast ausgebrannte Fackel aus und beugte sich über den Verletzten.
  


  
    »Es wird schon gehen.«
  


  
    Aber es war ein anstrengender Weg zurück. Esteban hatte das Bewusstsein verloren, und das war vermutlich das Beste für ihn.
  


  
    »Der Schreinemaker?«, fragte Almut einmal, als Pater Ivo verschnaufte.
  


  
    »Tot.«
  


  
    »Gut!«
  


  
    Sie kämpften sich schweigend voran.
  


  
    Krudener wartete schon unten in der Grabkammer, auch unruhig geworden. Er half dem Benediktiner, den Reliquienhändler nach oben zu tragen, und gab Almut die Anweisung, die Tür zum Baderaum zu öffnen.
  


  
    Dort, im hellen Tageslicht, erschütterten sie die Wunden noch mehr, die er erhalten hatte. Seine Kleider waren blutdurchtränkt, offensichtlich hatte Claas sein Messer einzusetzen gewusst. Besonders schrecklich aber war der klaffende Schnitt, der quer über sein Gesicht verlief.
  


  
    Trine, die sich wieder gefasst hatte, brachte Kannen mit warmem Wasser. Krudener suchte Leinenbinden und Salben zusammen, und der Pater bemühte sich, Esteban die Kleider auszuziehen. Almut half ihm dabei, auch wenn er ihr einmal einen missmutigen Blick schenkte.
  


  
    »Pater, Krankenpflege ist unsere Aufgabe.«
  


  
    »Schon gut«, grollte er.
  


  
    »Seid Ihr unversehrt?«
  


  
    »Weitgehend.«
  


  
    »Was ist vorgefallen?«
  


  
    »Später.«
  


  
    Kritisch betrachtete Almut die Schnittwunden an Armen und Schultern.
  


  
    »Wir sollten einen Bader rufen.«
  


  
    »Wir sollten besser kein Aufsehen erregen.«
  


  
    »Nein, das sollten wir wirklich nicht. Dieser Mann schwebt am Rande des Todes. Was ein Bader für ihn tun kann, kann ich auch. Wir wollen doch nicht, dass er in diesem Zustand in den Turm gebracht wird.«
  


  
    »Nein, das sollte er wirklich nicht.«
  


  
    Mit feuchten Tüchern und Tinkturen reinigten Trine und Krudener die Schnitte und verbanden sie. Doch die Gesichtsverletzung ließ auch den Apotheker einmal resignierend mit der Zunge schnalzen.
  


  
    Als er schließlich versorgt war, meinte er: »Es wäre besser, er käme wieder zu Bewusstsein. Ich will ihm noch einen Fiebertrank geben. Helft mir, ihn etwas aufzurichten.«
  


  
    Als Esteban ein Polster im Rücken hatte, stöhnte er auf, und das Lid seines unverbundenen Auges flatterte leicht.«
  


  
    »Ihr seid in der Apotheke, Esteban. Eure Wunden sind verbunden, Ihr seid in Sicherheit.«
  


  
    »Frau Almut!« Es war nur ein Flüstern, das über seine Lippen kam. »Kümmert Euch um meinen Sohn. Bitte!«
  


  
    »Aber natürlich. Ich bringe ihn heute noch zu Aziza. Sie wird ihn aufnehmen, bis Ihr wieder gesund seid.«
  


  
    »Nicht mehr gesund... Der Pater...«
  


  
    »Er ist hier neben Euch.«
  


  
    »Pater! Ich will beichten.«
  


  
    Almut machte umgehend Platz, und der Benediktiner trat an das Lager.
  


  
    »Ich lasse Euren Beichtiger rufen, wenn Ihr mir seinen Namen nennt.«
  


  
    »Nein, nein. Ihr. Letzte Beichte.«
  


  
    »Ihr solltet Euch besser Eurem Pfarrer anvertrauen.« Krudener legte Pater Ivo die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Ihr seid ein Priester, trotz allem.«
  


  
    »Ihr wisst, ich bin nicht der rechte Mann dafür«, antwortete er leise.
  


  
    Almut, die diese Weigerung mitgehört hatte, ahnte, was in Pater Ivo vor sich ging. Sie wandte sich an ihn und sagte sanft: »Pater Ivo, wenn ich es dürfte, würde ich es tun. Er bedarf der Sorge um seine Seele. Ihr seid der Mensch, der ihm dabei nun am besten helfen kann. Seid ihm ein Freund.«
  


  
    Und der Apotheker fügte hinzu: »Ivo, wenn du Öl und Wasser brauchst, so ist alles vorrätig. Wie man es weiht, weißt du selbst.«
  


  
    Pater Ivo sah die beiden ernst an. Er nickte schließlich und meinte: »Es geht auch ohne das.« Dann beugte er sich über den Verletzten, machte das Segenszeichen über ihn und kniete dann nieder. »Sprich, mein Sohn!«
  


  
    Almut, Krudener und Trine verließen still den Raum.
  


  
    

  


  
    »Wird er sterben?«
  


  
    »Wenn sich die Wunden entzünden und ihn das Fieber schwächt - vielleicht. Aber keine der Verletzungen selbst ist tödlich, und er ist ein kräftiger junger Mann. Nur das rechte Auge, das hat er verloren.«
  


  
    »Es ist gut, dass der Schreinemaker nicht mehr lebt.«
  


  
    »Esteban hat ihn umgebracht, und ich denke, das lastet auf ihm.«
  


  
    »So sehr, dass er sterben möchte, Meister Krudener?«
  


  
    »Das gibt es.«
  


  
    »Dann muss man ihm ein Ziel geben, für das es sich zu leben lohnt.«
  


  
    »So wie Ihr es einst Ivo gegeben habt?«
  


  
    »Habe ich das?«
  


  
    »Ich denke schon. Auch er hat einmal dicht an der Schwelle gestanden. Und er ist ein Mann, der seinen Willen durchsetzt. Den zum Leben und den zum Sterben.«
  


  
    »Dann will ich mit Esteban über seinen Sohn sprechen, denn Fabio liebt er sehr.«
  


  
    »Tut das auf jeden Fall!«
  


  
    Krudener schenkte Almut einen Becher gewürzten Weines ein, und sie nippte gedankenverloren daran. Der Apotheker kümmerte sich währenddessen um die kleinen Abschürfungen und Kratzer, die Trine abbekommen hatte. Pater Ivo kam nach geraumer Zeit zu ihnen, und Müdigkeit überschattete sein Gesicht.
  


  
    »Er hat den Wunsch zu sterben?«, fragte Krudener leise.
  


  
    »Es sieht so aus.«
  


  
    »Ist er noch bei Bewusstsein, Pater?«
  


  
    »Ja, Begine. Aber seine Kräfte schwinden.«
  


  
    »Gebt mir den Trank, den Ihr für ihn gebraut habt, Meister Krudener. Ich will sehen, ob er ihn nicht doch zu sich nimmt.«
  


  
    Der Apotheker reichte ihr den Becher, der neben dem Kaminfeuer warm gehalten wurde, und sie winkte Trine, sie zu begleiten.
  


  
    Esteban hatte das gesunde Auge geschlossen, seine Hände hatte er über der Brust wie zum Gebet gefaltet. Doch er blickte Almut an, als sie sich zu ihm neigte.
  


  
    »Seid so gut und trinkt dieses hier. Es wird Euch gegen die Schmerzen und das Fieber helfen und Euch einen heilsamen Schlaf schenken.«
  


  
    »Lasst nur, Frau Almut. Die Schmerzen muss ich ertragen, und mein Schlaf wird nicht mehr heilsam sein.«
  


  
    »Das, Esteban, liegt in Gottes Hand. Trinkt, mir zuliebe.«
  


  
    Vorsichtig brachte sie den Becher an seine Lippen, aber er kostete lediglich davon.
  


  
    »Womit habe ich den süßen Trunk verdient, Frau Begine?«
  


  
    »Mit all der Liebe, Esteban, die Ihr in Eurem Leben verschenkt habt.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es war keine Liebe in mir, nur der Wunsch nach Rache.«
  


  
    »Heute. Das ist möglich. Aber in Eurem Leben hat es Liebe gegeben, nicht wahr? Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr die Mutter Eures Sohnes einst sehr geliebt habt.«
  


  
    »Fernanda … Ich werde zu ihr gehen.«
  


  
    »Und was werdet Ihr zu ihr sagen, wenn sie nach Eurem Sohn fragt?«
  


  
    »Dass ich ihn alleine lassen musste. Wie kann ein Mörder sein Vater sein?«
  


  
    »Ihr habt gekämpft.«
  


  
    »Ich habe ihn getötet.«
  


  
    »Was werdet Ihr Christine sagen?«
  


  
    Sie hielt ihm den Becher wieder an die Lippen, aber er schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »O Gott! Er war ihr Mörder, Frau Almut, wie Ihr sagtet. Als Ihr mich fragtet, wem ich das Reliquiar verkaufte, zusammen mit dem Andachtsbildchen, das Christine gemalt hatte, wurde mir das klar. Ich durchsuchte noch einmal Christines Habseligkeiten und fand darunter in einem Kästchen viele Male sein Abbild und zwei kleine Schnitzereien. Ich wusste zwar, dass sie einander begegnet sind, ahnte jedoch nicht, dass er es war, dem sie ihre Liebe schenkte. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber er war nicht da. Aber ich fand bei ihm ihr Porträt - geschnitzt in Holz. Da war ich mir sicher, er müsse ihr Mörder gewesen sein.«
  


  
    »Er war kein fühlender Mensch. Ihr hingegen seid es, Esteban. Und ich glaube, Ihr werdet der Verpflichtung nicht aus dem Weg gehen, die Ihr auf Euch genommen habt.«
  


  
    »Habe ich noch eine Verpflichtung?«
  


  
    »Ich will Euch etwas aus dem Leben jenes Mannes erzählen, der nun tot ist. Hört, Esteban, hört mir gut zu. Als Claas Schreinemaker ungefähr so alt wie Euer Sohn war, starb seine Mutter, wurde seine Schwester geschändet, und sein Vater ging in den Tod aus Gram darüber. In jener Zeit verwirrte sich sein Geist - vor Trauer, vor Wut, vor Schmerz. Ich weiß es nicht. Er schlug den falschen Weg ein.«
  


  
    Trine hatte sich an das Kopfende der Ruhebank gestellt und ihre Hand ganz leicht auf seine Schultern gelegt. Nun berührte sie vorsichtig den Verband über seinem Auge.
  


  
    Die Qualen in Estebans Zügen ließen ein wenig nach, und Almut wusste, die lindernde Kraft, die aus Trine zu fließen schien, erreichte ihn nun.
  


  
    »Was soll ich Fabio denn sagen, Esteban? Dass Ihr nicht mehr in Eure Heimat reisen könnt, nur weil Ihr an ein paar kleinen Messerwunden sterben wollt?«
  


  
    »Ein wenig mehr ist es schon.«
  


  
    »Richtig, Ihr habt ein Auge verloren. Ich glaube, Euer Sohn wird Euch eine große Hilfe sein, was das anbelangt. Er ist Euch sehr ähnlich. Ein liebevoller Junge mit einem fürsorglichen Herzen. Wenn Ihr bei ihm bleibt, wird er ein wunderbarer Mann werden. Wenn Ihr ihn aber verlasst...«
  


  
    »Ja, wenn ich ihn verlasse... Aber wie Ihr sagt, es liegt in Gottes Hand.«
  


  
    »Ja, Esteban, wie es die Heilige Schrift sagt: Alles hat seine Zeit. ›Geborenwerden hat seine Zeit, Sterben hat seine Zeit, Pflanzen hat seine Zeit, Ausreißen hat seine Zeit, Töten hat seine Zeit, Heilen hat seine Zeit …‹«
  


  
    Estebans Blick richtete sich in eine unbestimmte Ferne, und Almut blieb ganz still bei ihm sitzen. Dann aber sah er sie wieder an und bat: »Gebt mir diesen Arzneitrank!«
  


  
    Mit einem verständnisvollen Lächeln setzte sie ihm wieder den Becher an die Lippen, und diesmal trank er ihn ganz aus.
  


  
    »Schlaft, Esteban. Ich werde für Euch beten. Und ich werde mich um Euren Sohn kümmern.«
  


  
    »Danke, Frau Almut.«
  


  
    Sie blieb noch bei ihm sitzen, bis der Schlummer ihn übermannte, dann ging sie leise zurück zu den anderen. Trine aber gab ihr zu verstehen, sie wolle bei ihm wachen.
  


  
    »Er hat die Arznei ausgetrunken.«
  


  
    »Das habt Ihr gut gemacht, Frau Almut.«
  


  
    »Besser als ich, offensichtlich«, brummte Pater Ivo.
  


  
    »›Ich sah alles Mühen und alles geschickte Tun: Da ist nur die Eifersucht des einen auf den anderen.‹ Wie der Prediger sagt, Pater.«
  


  
    »Wann und in welcher Situation wird es der gebenedeiten Jungfrau Maria eigentlich endlich einmal gelingen, Eure Zunge im Zaum zu halten?«
  


  
    »Vermutlich hat das auch irgendwann einmal seine Zeit.«
  


  
    Sie setzte sich neben ihn auf das Polster und nahm einen großen Schluck aus dem Weinbecher, den ihr Meister Krudener wieder aufgefüllt hatte.
  


  
    »Ich habe Ivo von Eurer spitzfindigen Schlussfolgerung berichtet, Frau Almut, und wenn er auch unablässig mit Euch herumnörgelt, so schien es mir doch, als habe es ihn beeindruckt.«
  


  
    »Nicht Nörgelei, pure Eifersucht, Georg. Pure Eifersucht darüber, nicht selbst darauf gekommen zu sein.«
  


  
    Almut zwinkerte ihm vertraulich zu.
  


  
    »Ihr aber wart auch nicht müßig, denke ich?«
  


  
    »Nein, Begine. ›Ich richtete meinen Sinn darauf, zu erfahren und zu erforschen und zu suchen Weisheit und Einsicht, zu erkennen, dass Gottlosigkeit Torheit ist und Narretei Tollheit‹, und ich fand, über den Prediger hinaus, dass leidenschaftliche Frömmigkeit gepaart mit unterdrückter Begierde in einem schwachen Menschen die mörderische Dämonin entfesselt. Ihr gabt ihr einen Namen und fandet das verbindende Element - die heiligen Jungfrauen.«
  


  
    »Und wenn die gewöhnlichen Jungfrauen seinen hohen Idealen von Keuschheit und Unschuld nicht genügten, wenn er feststellte, dass nur seine fleischliche Lust an ihnen befriedigt wurde, dann brachte er sie um.«
  


  
    »Weil die Geschichte, die seine geliebte Mutter ihm wieder und wieder erzählte, die Geschichte von Keuschheit, Jungfräulichkeit, Frömmigkeit und Märtyrertod eine unselige Mischung für ihn ergab.«
  


  
    »Ja, Pater Ivo.«
  


  
    Krudener rieb sich die Augen.
  


  
    »Wie absolut unmenschlich.«
  


  
    »Ja, das ist es.«
  


  
    Auch der Benediktiner nickte, aber er war es, der auf das Problem hinwies.
  


  
    »Wir werden etwas mit seinem Körper unternehmen müssen.«
  


  
    »Heilige Maria, ja. Wir müssen weiterdenken.« Almut sah ihn fragend an. »Was hat sich in den dunklen Gängen abgespielt, Pater?«
  


  
    »Ein Kampf auf Leben und Tod. Ich sah wenig, hörte Entsetzliches. Schreie, Flüche, brechende Knochen. Ich versuchte, Licht zu spenden, nicht wissend, ob ich dem einen oder dem anderen damit diente. Nur ringende Gestalten konnte ich erahnen. Aber dann war plötzlich Stille, und einer der Männer kam zu mir gekrochen. Ich gestehe, Begine, wäre es der Schreinemaker gewesen, ich hätte ihn getötet.«
  


  
    »Es war Esteban.«
  


  
    »Und ein Bild des Grauens. Ich versuchte, ihn aufzurichten und zu stützen. Den Rest kennt Ihr.«
  


  
    »Der Schreinemaker wird vermisst werden. Heute wohl noch nicht, aber sicher zum Osterfest, denn gewöhnlich verbrachte er solche Feiertage bei seiner Schwester«, gab Almut zu bedenken. »Man wird ihn dort unten nicht finden.«
  


  
    »Oder jene, die ihn finden, werden kein Geschrei darum machen. Mir scheint, diese Unterwelt ist manchen Geschöpfen nicht unbekannt. Ich fand Spuren.«
  


  
    »Ja, Ivo. Armes Gesindel, Flüchtlinge, darunter gelegentlich auch Erzbischöfe, Grabräuber und alle jene, deren Geschäfte das Licht scheuen, suchen sie auf. Einschließlich unheimlicher Apotheker!«, erlaubte sich Meister Krudener mit einem feinen Lächeln anzumerken. »Es mag jedoch besser sein, er würde an anderer Stelle gefunden.«
  


  
    »Ja, und zwar so, wie er es auch immer getan hat. Als sei er Opfer eines Unfalls, vielleicht eines Überfalls durch Fremde geworden.«
  


  
    »Und wie, Begine, wollt Ihr das bewerkstelligen?«
  


  
    »Esteban wusste einiges über den Verlauf dieser Gänge. Dass sie zum Rhein hinunterführen.«
  


  
    »Das tun sie, Frau Almut, die Aduchte enden im Osten an der alten Burgmauer, die am Alten Markt entlangführt. Dort mündet einer in den Duffesbach, der dort nur noch eine stinkende Kloake ist.«
  


  
    »Ein passender Weg für den Jungfrauenmörder!«, stellte Pater Ivo fest. »Er wird von den Fischern oder Schiffern gefunden werden.«
  


  
    »Frau Lena könnte auf einer Untersuchung bestehen«, überlegte Almut laut. »Was wäre, wenn wir zuvor den Schreinemaker des Mordes an den Mädchen beschuldigten? Beweise dafür haben wir wahrscheinlich genügend.«
  


  
    »Wenn wir Esteban aus diesen Verwicklungen heraushalten wollen, Begine, ist das kein guter Weg. Man mag ihn vorhin in der Werkstatt gesehen haben, er könnte mit jemandem darüber gesprochen haben, seine Wut auf ihn bekannt geworden sein.«
  


  
    »Ja, dummerweise habe sogar ich ihm den entscheidenden Hinweis gegeben. Es ist wohl besser, wir lassen es dabei. Doch wenn Lena seinen Tod untersucht haben will, dann wird man auf den Reliquienhändler stoßen. Die Familien der Opfer könnten sich ihren Reim darauf machen, denn Esteban ist schwer verwundet.«
  


  
    »Der Händler war oft genug für einige Tage oder gar Wochen verreist. Man wird sich nicht wundern, wenn er zurückkommt und berichtet, er sei von Wegelagerern überfallen und verletzt worden.«
  


  
    »Nur Fabio werde ich etwas anderes erklären müssen. Und, Pater, um ihn werde ich mich jetzt sogleich kümmern. Die Messe ist lange vorüber, der Junge wird seinen Vater vermissen.«
  


  
    »Was wollt Ihr tun?«
  


  
    »Ihn zu Aziza bringen, wo er häufig wohnt, wenn der Reliquienhändler unterwegs ist.«
  


  
    »Ich begleite Euch.«
  


  
    »Nein, Pater. Es ist besser, ich tue es alleine. Kümmert Ihr Euch um den Leichnam.«
  


  
    »Habt Ihr eigentlich die Freiheit, von Kloster und Konvent fernzubleiben?«, fragte der Apotheker den Mönch und die Begine.
  


  
    »Ich werde bei meiner Meisterin Verständnis finden, wenn ich ihr die Wahrheit erzähle.«
  


  
    »Und ich nehme mir die Freiheit, die ich brauche.«
  


  
    »Dann tut, was getan werden muss.«
  


  


  
    48. Kapitel
  


  
    Magda hatte bleich vor Entsetzen zugehört und nur sehr wenig geäußert.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, ein so freundlicher, anziehender junger Mann könnte zu derartigen Taten fähig sein. Ich gestehe, den Schrein, den er für uns gefertigt hat, möchte ich jetzt nicht mehr in unserer Kapelle haben.«
  


  
    »Nein. Das würde mich auch immer wieder an diese Dinge erinnern. Verbrennen wir ihn. Oder schenken ihn Mutter Mabilia als Versöhnungsgeste.«
  


  
    »Du hast krause Ideen, Almut.«
  


  
    »Warum nicht? Sie weiß nicht, von wem er stammt. Hier bei uns würde es nur dumme Fragen geben, wenn wir ihn plötzlich zu Feuerholz verarbeiteten.«
  


  
    »Das stimmt auch wieder. Was ist mit dem Jungen?«
  


  
    »Ich habe ihm eine bereinigte Version der Vorfälle geschildert. Meine Schwester hat das, was ich verschwieg, allerdings sehr wohl herausgehört. Sie wird gut auf ihn acht geben und zu gegebener Zeit mit Esteban sprechen.«
  


  
    »Der Reliquienhändler?«
  


  
    »Wird bei Meister Krudener bleiben, bis er so weit genesen ist, dass er glaubhaft nach Hause zurückkehren kann. Er ist in guten Händen - in Trines.«
  


  
    »Wohl wahr.«
  


  
    »Aber wir haben damit zu rechnen, dass Frau Lena bald von dem Unfall ihres Bruders hört.«
  


  
    »Dann wirst du eine schwere Zeit haben. Was immer du für Fehler hast, Almut, gut lügen kannst du nicht.«
  


  
    Die Prüfung stand Almut bereits am folgenden Tag bevor. Am Karsamstag war der Leichnam an der Waschbank am Holzmarkt gefunden und von einem Holzhändler als der Claas Schreinemaker erkannt worden. Man schickte seiner Schwester eine Botschaft und teilte ihr mit, der Verstorbene sei in sein Haus gebracht worden. Almut stieg gerade aus dem Bottich mit warmem Wasser, in dem sie gebadet hatte, als die Pastetenbäckerin vollkommen aufgelöst in den Beginenhof gelaufen kam. Während sie ihre feuchten Flechten unter dem Schleier versteckte und sich in die frischen Kleider hüllte, hatten sich alle bereits um Lena im Refektorium versammelt und hörten sich ihre Klage und ihren Jammer an. Tröstende Worte wurden gesprochen, mitfühlende Hände strichen ihr über die Schultern, feine Seidentücher fingen ihre Tränen auf. Aber es war dann Magda, die schließlich einen Entschluss fasste. Nicht ohne sich aber zuvor leise mit Almut beraten zu haben.
  


  
    »Frau Lena, Ihr werdet nicht umhinkommen, zu Eurem Bruder zu gehen. Doch alleine solltet Ihr das nicht tun. Almut wird Euch zum Kloster von Groß Sankt Martin begleiten, wo Ihr Bertram abholen könnt. Der Junge muss es auch wissen. Ihr werdet ganz gewiss Hilfe und Unterstützung bei Pater Ivo finden.«
  


  
    »Ja … ja, Ihr habt ja Recht. Frau Almut, würdet Ihr mich begleiten?«
  


  
    »Natürlich. Gehen wir jetzt, dann treffen wir die Mönche noch vor dem Vespergebet an.«
  


  
    

  


  
    Almut war erstaunt, wie gefasst Bertram die Mitteilung aufnahm. Insgeheim hatte sie gefürchtet, es könne ein neuerlicher Anfall, diesmal ein echter, bevorstehen. Aber der Junge blieb ruhig und ließ nur einmal sehr ernst seinen Blick zwischen ihr und dem Pater hin- und hergehen. Der erklärte sich selbstverständlich bereit, Mutter und Sohn zu begleiten.
  


  
    »Sie vermuten, der Schreinemaker müsse in eine Schlägerei geraten sein, unten am Hafen!«, erklärte Almut, und Pater Ivo nickte.
  


  
    »Es sind viele fremde Schiffe angekommen. Der Handel nimmt um diese Zeit immer großen Aufschwung. Hoffentlich kann man herausfinden, wann es geschehen ist. Wann traft Ihr zuletzt Euren Bruder, Pastetenbäckerin?«
  


  
    »Claas war am Palmsonntag bei mir.« Sie schluchzte auf. »Da habe ich ihn zum letzen Mal gesehen.«
  


  
    »Nun, vielleicht wissen die Nachbarn mehr. Von Euch wird jetzt nur erwartet, dass Ihr ihn als Euren Bruder erkennt. Ich habe zu unseren Schwestern bei den Machabäern geschickt, damit sie Euch bei dem Herrichten des Toten helfen.«
  


  
    Almut sandte Pater Ivo einen dankbaren Blick. Es hätte ihre Kräfte überfordert, dem Mörder diesen letzten Dienst zu erweisen.
  


  
    Sie schritten an der Stadtmauer entlang Richtung Holzmarkt. Vor dem Haus des Schreinemakers hatten sich schon etliche Nachbarn versammelt, denn es hatte sich in Windeseile herumgesprochen, er sei, zerschlagen und leblos, am Ufer aufgefunden worden. Zahlreiche Mutmaßungen machten die Runde, aber der Erklärung, er müsse in eine Auseinandersetzung mit den Schiffern geraten sein, gab man den Vorrang.
  


  
    »Gebt den Weg frei, Leute!«, befahl Pater Ivo und geleitete die Pastetenbäckerin in das Haus. Almut folgte mit Bertram.
  


  
    Sie hatten ihn in der Stube auf eine Bank gelegt. Seine braunen Locken waren inzwischen getrocknet und umgaben seinen Kopf wie eine wirre Gloriole. Die langen Wimpern seiner Augen lagen auf den Wangen, doch die schönen Züge wirkten aufgedunsen und fahl. Seine Kleider waren an manchen Stellen zerrissen, sein rechter Arm unnatürlich abgewinkelt.
  


  
    Lena stand starr und blass vor ihm und drückte sich die Faust an den Mund. Der Pater hielt sich dicht neben ihr. Almut hingegen hatte ein Auge auf Bertram. Doch noch immer zeigte er keine beunruhigende Regung.
  


  
    »Welcher Priester war für ihn zuständig?«
  


  
    »Der Pfarrer von Lyskirchen.«
  


  
    »Wir werden ihn holen lassen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Aber zuvor werdet Ihr Eure Aussage im Turm machen müssen. Soll ich Euch begleiten, Pastetenbäckerin?«
  


  
    Lena nickte nur stumm und ließ sich hinausbegleiten.
  


  
    Bertram trat näher an den Toten heran, betrachtete ihn gründlich und fragte dann: »Woran ist er gestorben, Frau Almut?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Man wird die tödliche Wunde finden, wenn man ihn herrichtet, denke ich. Oder der Stadtmedikus wird es feststellen.«
  


  
    »Wann ist er gestorben?«
  


  
    »Auch das weiß ich nicht, Bertram.«
  


  
    »Aber Ihr wisst, warum er gestorben ist.«
  


  
    Mehr als überrascht, wandte sich Almut zu dem hochgewachsenen Jungen um. Er nickte nachdrücklich.
  


  
    »Ihr wisst es, und ich weiß es auch. Ich habe es herausgefunden, als ich Euer Gesicht schnitzte.«
  


  
    »Mein Gesicht?«
  


  
    »Eine kleine Arbeit, die ich Eurem Pater gab. Aber während ich es tat, fiel es mir ein. Ich fürchte, ich erschreckte Lodewig mit meinen Krämpfen. Aber anders als sonst, konnte ich mich dieses eine Mal erinnern. Ich erinnerte mich an Euer Gesicht, an das von Lissa, an das von Maike, von Marie, von Sanna. Ich sah sie jedoch nicht im Leben, sondern in Holz geschnitzt. Folgt mir, Frau Almut!«
  


  
    Der Junge ging auf die Stiege zu, und als Almut die Kammer betrat, wies er auf das Bord hin, auf dem zehn Ursulabüsten standen. Mit dem Antlitz zur Wand gedreht.
  


  
    »Maike!«, sagte Bertram und drehte sie herum. »Marie Seidweberin!«, erklärte er bei der nächsten. »Die Mädchen, die meine Mutter für ihn ausersehen hatte.«
  


  
    Almut hatte fast keine Stimme und drückte sich die Hände auf den rebellierenden Magen. Aber sie gab der nächsten Büste den Namen.
  


  
    »Sibill, das Milchmädchen!«
  


  
    »Diese wird die Gänse-Ursel sein«, meinte Bertram, »aber diese kenne ich nicht.«
  


  
    »Gisela Schiderich. Und die nächste wird möglicherweise Christine, die Buchmalerin, sein!«
  


  
    »Und das ist Sanna, die Parlerstochter!«
  


  
    »Richtig. Und an den vorstehenden Zähnen erkenne ich die Stiftsjungfer. Das herzförmige Gesicht gehörte Pia.«
  


  
    »Und dies ist Lissa.«
  


  
    Tränen rannen Bertram über die Wangen, aber Almut war zu entsetzt, um weinen zu können.
  


  
    »Er hat sie umgebracht.«
  


  
    Sie konnte nur nicken.
  


  
    »Er wollte auch Trine?«
  


  
    »Er wollte Gebeine der Jungfrau. Im Keller der Apotheke. Trine ist ihm nur in den Weg gekommen.«
  


  
    »Konntet Ihr sie retten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Die Mutter wird es nicht glauben.«
  


  
    »Er ist in eine Hafenschlägerei geraten, Bertram.«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich werde jetzt ins Kloster zurückgehen. Hier bleibe ich nicht länger. Und für ihn zu beten, das wird mir auch nicht gelingen.« Dann aber schlug er die Hände vor das Gesicht und schluchzte laut auf. »Ich trage große Schuld, Frau Almut. Unendlich große Schuld. Aber ich konnte nicht sprechen … Er war immer so gut zu mir.«
  


  
    »Ich begleite dich zurück, Bertram. Komm.«
  


  
    Almut bat eine der neugierigen Nachbarinnen, sie möge Lena und Pater Ivo ausrichten, Bertram sei krank und müsse in die Infirmerie zurück.
  


  
    Dort hatte der Junge sich wieder einigermaßen beruhigt, und Almut fragte den Pförtner, ob sie den ehrwürdigen Vater sprechen dürfe. Während der Bruder zur Abtswohnung ging, bat Bertram sie, noch einen Augenblick zu verweilen.
  


  
    »Ich habe etwas für Euch geschnitzt, Frau Almut. Eine Kleinigkeit nur. Bitte seid nicht böse deshalb.«
  


  
    »Aber, Bertram, warum sollte ich? Deine Arbeiten sind doch rechte Kunstwerke.«
  


  
    »Nnnaja...!«
  


  
    Bertram führte sie in den Raum neben den Vorratslagern der Küche, den man ihm als kleine Werkstatt hergerichtet hatte. Dort war es durch den Küchenkamin auch in den kalten Monaten warm, durch ein hohes verglastes Fenster fiel ausreichend Tageslicht, an der Wand stapelten sich Holzblöcke, sehr ordentlich waren die Werkzeuge auf Borden abgelegt, und eine halb fertige Schnitzerei stand auf dem sauberen Tisch. Bertram aber hob einen Truhendeckel und holte ein in ein Leinentuch eingewickeltes Werk heraus.
  


  
    »Hier, Frau Almut. Zum Dank für alles, was Ihr für mich getan habt.«
  


  
    Almut wickelte vorsichtig das gut zwei Handspannen große Stück Holz aus und stellte es dann auf die Tischplatte.
  


  
    »Josef von Nazareth, der Zimmermann und Führer der heiligen Familie!«, erläuterte Bertram.
  


  
    Und tatsächlich war es ein Mann in einem langen, wunderbar gearbeiteten Gewand, der einen Stab in der rechten Hand hielt. Der linke Arm war halb erhoben, und der weite Ärmel fiel faltenreich bis zum Boden. Sein Haupt war unbedeckt, seine Haare kurz geschnitten, genauso wie sein Bart, und er schien auf jemanden links neben sich hinunterzusehen.
  


  
    »Ich könnte auch einen anderen Namen für ihn finden!«, flüsterte Almut und fuhr mit der Fingerspitze über das glänzend polierte, silbrig graue Holz.
  


  
    »Könntet Ihr?« Bertram lächelte. »Dann habe ich wohl gut gearbeitet.«
  


  
    Almut musste schlucken. Dann hob sie die Figur hoch und betrachtete sie genauer. Wie immer konnte sie nur tiefste Bewunderung für den begnadeten Künstler finden, der es geschafft hatte, auf so kleinem Maß das vielschichtige Wesen seines Modells einzufangen. Sie fand in dem Gesicht Güte und Strenge, Würde und das winzige Lachen um seine Augenwinkel, aber auch Autorität und Verständnis, Scharfsinn und Selbstbeherrschung. Was sie nicht fand, war Bitterkeit.
  


  
    »Du hast ihn gut beobachtet.«
  


  
    »Ja, Frau Almut. Aber er ist kein einfacher Mensch.«
  


  
    »Wahrhaftig nicht.« Unendlich sorgsam hüllte Almut die Statue wieder in ihr Tuch. »Ich danke dir, Bertram. Ich danke dir von ganzem Herzen.«
  


  
    Lodewig kam in die Werkstatt gepoltert, eifrig bemüht, seinen Auftrag zu erfüllen.
  


  
    »Frau Almut, der ehrwürdige Vater lässt Euch zu ihm bitten.«
  


  
    »Nun, dann will ich gehen. Leb wohl, Bertram, und möge die barmherzige Mutter Maria dir eine Trösterin in schweren Stunden sein.«
  


  
    

  


  
    Theodoricus empfing sie mit großer Freundlichkeit, aber auch mit ernster Miene.
  


  
    »Es ist also Eurer Seherin Gesicht wahr geworden, wie mir Ivo berichtete.«
  


  
    »Ja, ehrwürdiger Vater, und es hat ein entsetzliches Ende genommen. Bertram jedoch wird in der nächsten Zeit unsagbar niedergeschlagen sein.«
  


  
    »Ich werde mich persönlich um ihn kümmern, Frau Almut. Mir scheint, er hat großes Vertrauen zu Bruder Markus gefasst. Und mit dem jungen Lodewig hat er sich ebenfalls angefreundet. Junge Menschen kommen auch über den Tod ihnen nahestehender Menschen hinweg.«
  


  
    »Einer nicht.«
  


  
    Theodoricus nickte.
  


  
    »Einer nicht.«
  


  
    Der Abt ging einige Schritte in seiner Stube auf und ab und bat dann: »Erzählt mir, was heute geschehen ist.«
  


  
    Almut berichtete von dem Fund des Toten, von Lenas Reaktion und Pater Ivos Rolle als fürsorglicher Helfer. Was sie zunächst ausließ, war das, was ihr Bertram gezeigt hatte. Theodoricus bemerkte es dennoch.
  


  
    »Ihr verschweigt noch etwas, Frau Almut.«
  


  
    »Ja. Ich möchte es erst erzählen, wenn auch Pater Ivo dabei ist.«
  


  
    »Nun gut. Dann berichtet mir von Magda. Habt Ihr sie ins Vertrauen gezogen?«
  


  
    Sie unterhielten sich eine Weile, bis Bruder Johannes, der Aufwärter des Abtes, die Rückkehr des Paters meldete.
  


  
    »Ah, Begine, Ihr habt schon Bericht erstattet?«, fragte er und nahm auf Theodoricus’ Wink Platz auf der Bank am Fenster.
  


  
    »Einen Teil, Pater. Ist die Aussage im Turm gemacht worden?«
  


  
    »Ja, und die Wachen werden die Angelegenheit untersuchen. Der Medikus hat uns in das Haus des Toten begleitet. Er untersuchte den Schreinemaker und stellte fest, dass er durch den Bruch eines Halswirbels zu Tode gekommen ist.«
  


  
    »So gibt es denn das ausgleichende Schicksal.«
  


  
    »Könnte man glauben. Ihr, Begine, habt Euch des Jungen angenommen, und ich vermeinte, ihn eben in seiner Werkstatt arbeiten zu sehen. Es hat also keinen Anfall bei ihm ausgelöst?«
  


  
    »Nein, Pater. Doch vor geraumer Zeit hatte er einen, und dieser scheint ihn zu einer erstaunlichen Erkenntnis geführt zu haben. Als Ihr fortgegangen seid, führte er mich in Claas’ Schlafkammer und zeigte mir … Vater Theodoricus, es ist grauenvoll. Es ist so grauenvoll …«
  


  
    Sie schüttelte sich noch einmal bei der Erinnerung an die Büsten.
  


  
    »Frau Almut, was habt Ihr gefunden?«
  


  
    »Ja, Begine, was? Ihr seid weiß wie die Wand.«
  


  
    »Er hat sie als Reliquiare geschnitzt. Es ist teuflisch, Pater. Ein jedes Mädchen hat er als Ursulareliquiar dargestellt. Vermutlich suchte er den vollkommenen Behälter für ihre Heiligkeit. Und die Büsten jener, die ihn enttäuschten, hat er noch in seiner Kammer, die Gesichter zur Wand gedreht.«
  


  
    »Allmächtiger!«, stieß der Abt hervor, und der Pater legte der Begine die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Wahrhaft dämonisch, da habt Ihr Recht. Wie kam der Junge da dahinter?«
  


  
    »Er schnitzte... Nun ja, Pater, er schnitzte wohl mein Gesicht.«
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    »Dabei muss ihm der Zusammenhang aufgegangen sein - geschnitzte Gesichter, tote Mädchen. Er hatte einen Anfall, aber danach wusste er Bescheid.«
  


  
    »Der arme Junge! Dann wusste er es schon seit beinahe drei Wochen.«
  


  
    »So lange schon? Wahrlich, der arme Junge. Er denkt, er hat große Schuld auf sich geladen, weil er nicht darüber gesprochen hat. Habt Ihr den Anfall mitbekommen?«
  


  
    »Nein, Begine. Aber er schenkte mir, bevor ich abreiste, das besagte Schnitzwerk.«
  


  
    »Das Bündelchen, das du so sorgsam in die Satteltaschen legtest, Ivo?«, wollte der Abt wissen. »Was enthielt es? Ich bin an allen Arbeiten Bertrams außerordentlich interessiert.«
  


  
    Pater Ivo schenkte seinem Oberen einen seltsamen Blick, dann aber stand er auf und erbot sich, die Figur zu holen.
  


  
    Sie war, wie die ihre, in ein sauberes Leinentuch gewickelt, und als er es entfernte, sog Theodoricus hörbar die Luft ein.
  


  
    »Die himmlische Rose, ohne Zweifel. Meisterlich die Form und die Eigenschaft des Holzes ausgenutzt, säuberlich gearbeitet, und dennoch höchst ungewöhnlich.« Er hob seinen Blick von der Statue und sah Almut mit einem belustigten Kopfschütteln an. »Noch nie erblickte ich so viel Mutwillen im Antlitz der Madonna. Und doch strahlt sie die Euch eigene Warmherzigkeit aus. Wohin schaut sie nur?«
  


  
    Almut, die mit wachsendem Staunen die Mariengestalt gemustert hatte, griff nun zu dem Bündelchen neben sich und entfernte vorsichtig das Leinen.
  


  
    Sie stellte den heiligen Josef neben Maria, und siehe, die Falten seines linken Ärmels passten sich fugenlos in die Falten ihres Gewandes ein. Und so standen nun beide Statuen nebeneinander, die goldgelbe und die silbrig graue. Der Mann hatte den Arm um die Frau gelegt, sie schaute schalkhaft lächelnd zu ihm auf, er mit einem verständnisvollen Zwinkern zu ihr nieder.
  


  
    »Ein anmaßender Bengel!«, grollte Pater Ivo. »Und doch... Begine, er hat vollständig Euren zweifelhaften Charakter erfasst: diese bodenlose Respektlosigkeit, diese unbezähmbare Spottlust und diese Missachtung jeglicher männlichen Autorität.«
  


  
    »Ja, Pater!«, stimmte Almut ihm mit großer Herzlichkeit zu. »Genauso, wie er Euer hornhäutiges Wesen erfasst hat: diese unbeugsame Haltung, diese besitzergreifende Geste und dieser Blick hinab auf jene, die Euch unterlegen dünken.«
  


  
    »Er ist ein noch größerer Künstler, als ich annahm«, stellte der Abt nach einer bewundernden Pause fest. »Ich verstehe noch immer nicht, wie er zwei derart widersetzliche Figuren so passend aneinanderfügen konnte.«
  


  
    

  


  
    Es war schon Zeit zur Komplet, als Almut von Lodewig an die Pforte des Beginenhofes gebracht wurde. Von dem Abt und dem Pater hatten sie sich bald verabschiedet, denn die beiden hatten noch vielerlei Angelegenheiten zu bereden.
  


  
    »Das da ist für dich abgegeben worden. Von einer Magd deiner Mutter!«, sagte Mettel, als sie das Tor hinter sich schloss. »Und der Herr Gauwin vom Spiegel lässt dich bitten, ihn morgen zur Ostermesse zu begleiten. Frau Nelda wird dich abholen kommen.«
  


  
    Überrascht nahm Almut das umfängliche Paket in die Arme und begab sich in ihre Kammer. Es war in ein festes Tuch gewickelt und gut verschnürt. Als sie die Knoten gelöst hatte und den Stoff auffaltete, da stockte ihr der Atem. Maigrün schimmerte der Brokat des Obergewandes, kastanienbraun wie ihre Haare leuchtete der Fehpelz an Ausschnitt, Ärmeln und Saum. Elfenbeinfarben, mit Gold bestickt war der Surkot und reinweiß die feinste Seide des vielfach gefältelten Unterhemdes.
  


  
    »Ein richtiger Sonntagsstaat!«, stellte Clara fest, die neugierig durch die Tür schaute. »Du wirst es morgen anziehen, nicht wahr?«
  


  
    »Ich weiß nicht...«
  


  
    »Also, wenn du es nicht willst … Wir haben dieselbe Größe. Und dieses Haarnetz passt auch dazu!«
  


  
    Die Gelehrte legte ein aus feinsten Goldmetall- und grünen Seidenfäden geknüpftes Gespinst neben das Gewand.
  


  
    »Wem gehört das denn?«
  


  
    »Wir hatten es eigentlich für dich gemacht, und ich habe mir zwei Fingernägel dabei eingerissen. ›Aber für wen mühe ich mich denn...‹«
  


  
    »Ja, ja, Clara, wie der Prediger sagt, und du gönnst dir ja auch nie etwas Gutes. Darum will ich dir denn den Gefallen tun und das Gewand zu Ehren des wiederauferstandenen Sohnes tragen. Auch wenn es ganz eitel ist.«
  


  
    Aber trotz dieser spöttischen Worte war Almut aufrichtig gerührt.
  


  


  
    49. Kapitel
  


  
    Du sagst, er ist hier in dieser Stadt. Hier? Lebend?«
  


  
    Die schwarzhaarige Frau wirkte fassungslos, ihre dunklen Augen blitzten, und mit herrischen Bewegungen lief sie in dem schäbigen Zimmer auf und ab. Sie war, auch wenn kein junges Weib mehr, so doch eine delikate Schönheit und passte mit ihren rauschenden Gewändern so gar nicht in die ärmliche Umgebung, in der sie sich derzeit notgedrungen aufhalten musste.
  


  
    »Es kann kein Irrtum sein. Die maurische Hure nannte seinen Namen und beschrieb ihn mir. Übrigens ist der Apotheker auch noch hier.«
  


  
    »Hat er ihn da herausgeholt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«zu
  


  
    »Verdammt, er sollte brennen!«
  


  
    »Nun, verdammt ist er bestimmt. Reg dich nicht so auf, Schwester. Es ist noch ein Leckerbissen an dieser Nachricht.«
  


  
    »So? Welcher könnte das wohl sein?«
  


  
    »Nun, er trägt die schwarze Kutte der Benediktinermönche und wird Pater Ivo genannt.«
  


  
    Erst wirkte die Frau verblüfft, dann brach sie in ein schrilles Lachen aus. Keuchend und mit tränenden Augen stammelte sie wieder und wieder: »Pater… Ivo. Pater! Hölle, das ist zu gut. Das ist ja noch besser als der Scheiterhaufen. Pater... Ivo!«
  


  
    »Zu Groß Sankt Martin, ja!«
  


  
    »Betend und büßend. O ja. Das geschieht ihm recht.«
  


  
    »Allerdings gibt es da Gerüchte.«
  


  
    »Welche?«
  


  
    »Man munkelt, sein Vater sei von einem langen Aufenthalt in Rom zurückgekehrt, und nun sei man bestrebt, Dispens für seinen Sohn zu erlangen.«
  


  
    »O nein. Das werde ich zu verhindern wissen. Wir haben Beziehungen, wir haben Möglichkeiten. Wir werden die Ohren offenhalten. Ivo vom Spiegel ist immer ein unternehmender Mann gewesen. Er wird sich auch hier das eine oder andere zu Schulden kommen lassen, mit dem wir den frommen Mönch im Kloster halten können.«
  


  
    »Er tändelt mit einer Begine herum.«
  


  
    »Du scherzt wohl.«
  


  
    »Vielleicht tändelt auch sie um ihn herum.«
  


  
    »Nun, wir werden auch sie im Auge behalten.«
  


  


  
    50. Kapitel
  


  
    Frau Nelda zeigte sich beeindruckt von der stattlichen Erscheinung, die Almut bot, mehr aber noch tat es der Herr des Hauses. Gauwin vom Spiegel sah ehrfurchtgebietend aus in seiner schwarzen Robe und seinen weißen Haaren. Die Arbeit der vergangenen Wochen schien ihm ausgezeichnet bekommen zu sein, und er trat mit Lebhaftigkeit und Tatkraft auf.
  


  
    »Ich hatte mir schon gedacht, der graue Kittel müsse ein ansehnliches Weib verbergen, Frau Almut, doch wie es sich zeigt, könnt Ihr ein kostbares Kleid noch überstrahlen.«
  


  
    »Ihr schmeichelt mir, edler Herr. Doch auch Ihr seht wohl aus.«
  


  
    »Ihr tragt einen Gutteil Schuld daran. Doch nun muss ich Euch bitten, mir einen Weg abzunehmen. Mein Sohn hat sich oben auf den Söller begeben, um sich an der Frühlingsluft zu erfreuen. Steigt Ihr die steilen Stiegen hoch und holt ihn zur Messe ab. Oder wozu es Euch immer gelüstet.«
  


  
    Mit nachdrücklichem Griff an ihren Ellenbogen führte der alte Herr sie zu der Wendeltreppe, die nach oben führte. Almut hob mit einer fließenden Bewegung die Schleppe auf, sodass der pelzbesetzte Saum sich in anmutigen Falten um sie schmiegte.
  


  
    »Wenn Ihr es wünscht, Herr, so werde ich das tun.«
  


  
    »Ich wünsche es, mein Kind. Hoch mit Euch!«
  


  
    Vier Stockwerke wand sich die glänzende Holztreppe empor, dann erreichte sie den Ausgang, der auf die zinnenbewehrte Plattform des Wohnturms führte. Dort blieb sie einen Augenblick stehen.
  


  
    Ivo vom Spiegel lehnte, mit dem Rücken zu ihr, an einer der Zinnen und sah über die Stadt hinaus. Er trug ebenfalls ein langes, pelzbesetztes Gewand aus königsblauem feinstem Wolltuch. Der Barbier hatte seine Haare und seinen Bart gestutzt, doch die Tonsur war nicht mehr zu erkennen.
  


  
    »Hascht Ihr nach dem Wind, Herr vom Spiegel?«
  


  
    Er drehte sich um, schaute sie an und sagte - nichts.
  


  
    Ziemlich lange sagte er nichts.
  


  
    Sie hielt seiner Musterung stand, ein klein wenig lächelnd. Schließlich meinte sie: »Versteht Ihr nun, dass einst Euer prächtiges Gewand meine Zunge lähmte? Heute scheint das meine Euren beweglichen Geist mit Starrheit zu schlagen.«
  


  
    Endlich räusperte er sich, doch seine ersten Worte klangen noch heiser.
  


  
    »›Es ist das Licht süß und den Augen lieblich, die Sonne zu sehen.‹«
  


  
    »So sagt der Prediger. Ihr genießt das Leuchten des Frühlingstages in dieser luftigen Höhe?«
  


  
    »Das tue ich, doch die Sonne, edle Frau, scheint heute schon am Morgen im Zenit zu stehen.«
  


  
    »Ich erhalte hübsche Komplimente an diesem Tag. Auch Euer Vater fand wohlwollende Worte für mich. Er bat mich, ihm den beschwerlichen Weg den Turm hinauf abzunehmen und Euch zu bitten, Euch für die Messe bereit zu machen.«
  


  
    »Das tat er? Eine unerwartete Bitte von ihm, zumal ich ihn davon in Kenntnis setzte, ich wünschte meine eigene Andacht unter freiem Himmel zu halten.«
  


  
    »Je nun, dann werde ich ihm ebendies ausrichten.«
  


  
    »Nein, Begine, das werdet Ihr nicht tun. Aber wenn Ihr gehen wollt, so will ich Euch nicht daran hindern, dem Gottesdienst in der Kirche beizuwohnen.«
  


  
    Es war ein geradezu vollkommener Frühlingstag. Milde spielte ein Windhauch mit dem breiten Pelzbesatz ihres tiefen Ausschnitts und streichelte ihr die Haut am Hals. Fern von den manchmal unangenehmen Gerüchen der Gassen war die Luft hier oben rein und klar. Schaute man nach Osten, so lag vor den Mauern das glitzernde Band des breiten Stromes, auf dem die zahlreichen Schiffe, Kähne, Flöße und Segelboote leise schwankten. Alle Gärten, in die man von hier oben blickte, prangten in neuem Grün, die Obstbäume hatten ihre weißen Blütenschleier angelegt, und manch bunter Farbklecks zeugte von sorgsam gepflegten Blumenbeeten. Vögel flatterten in spielerischen Kapriolen um das graue Mauerwerk, tschilpend, zwitschernd, tirilierend, und kleine weiße Wolkenlämmer zogen träge auf ihrer azurblauen Weide dahin.
  


  
    »›Er hat alles schön gemacht zu seiner Zeit‹«, seufzte sie. »Und darum hat er wahrscheinlich auch nichts dagegen, wenn ich heute die Messe schwänze.«
  


  
    »Eine kleine Sünde.«
  


  
    »Für die mir mein Beichtiger hoffentlich keine zu große Buße auferlegen wird.« Sie zwinkerte ihm zu und meinte dann: »Ein paar süße Wecken ist es allemal wert.«
  


  
    »Dann bleibt hier bei mir und genießt den Blick über unsere Stadt. Seht, wie geschäftig sie ist.«
  


  
    Almut lehnte nun auch an einer der Zinnen und schaute auf die Gassen hinunter. Und während sie sich an den kleinen Gestalten ergötzte, die eifrig in die Kirchen strömten, wurde sie plötzlich von dem Rauschen und den heiseren Schreien hoch über sich abgelenkt. Weit droben am Himmel zog eine pfeilförmige Formation dahin. Hunderte von Vögeln suchten ihren Weg das Rheintal hinab.
  


  
    »Die Gänse kommen von Süden her!«
  


  
    »Ja, und - o ja!« Almut strich sich über den grünen Ärmel und kicherte. »Rigmundis’ letzte Vision.«
  


  
    »Wieder etwas Bedrohliches?«, kam sofort die besorgte Frage.
  


  
    »Nein. Und wahrscheinlich war es auch keine Vision … Sie sagte vorher, ich würde ein grünes Kleid tragen, wenn die wilden Gänse zurückkommen. Na ja, die Beginen wussten, dass meine Mutter dieses Kleid für mich zu Ostern machen ließ, sie haben daran heimlich mitgearbeitet. Und dass es jetzt die Zeit für die Gänse ist, dazu braucht es auch keine visionären Gaben.«
  


  
    Ivo lachte leise auf und nickte.
  


  
    »So pflegen Scharlatane ihre Vorhersagen zu gestalten.«
  


  
    »Rigmundis ist kein …«
  


  
    »Nein, Eure Seherin hat eine wahre Gabe.« Plötzlich wurde Almut wieder ernst, denn ihr fiel noch etwas ein, das die Begine einst gesagt hatte.
  


  
    »Als sie damals über Eurem Hungertuch saß und das Gesicht der törichten Jungfrauen hatte, da schloss sie mit den Worten: ›Und der Alte wird kommen und Gerechtigkeit üben und dem Sohn das Reich zurückgeben, und Erlösung werden jene finden, die sich selbst vergeben. ‹ Ich hielt es damals für eine allgemeine Floskel, die sich auf das Osterfest bezog, aber wenn ich es näher betrachte...«
  


  
    »Dann lest Ihr was daraus, Begine?«
  


  
    »Ihr werdet es mir beizeiten selbst sagen können, denke ich.«
  


  
    Der Herr vom Spiegel sah zu den Türmen von Groß Sankt Martin hin.
  


  
    »Ja, es ist Zeit zu reden. Der päpstliche Nuntius weilt am Hof des Erzbischofs, und man hat der Erteilung eines Dispens zugestimmt.«
  


  
    Almut sah nun sehr ernst zu ihm hoch und konnte sein Profil betrachten.
  


  
    »So einfach ist das?«
  


  
    »Nein, so einfach ist das natürlich nicht.« Es war ein Rest von Bitterkeit in seinem Lachen. »Einst hatte ich mich sehr scharf über die Geschäftspraktiken der Kirche und ihrer Kleriker ausgelassen. Die Ironie des Schicksals will es nun, dass ich mich genau derer bediene.« Er drehte sich zu ihr um. »Es ist ein gutes Geschäft, das sie dabei machen.«
  


  
    »Wie meint Ihr das? Müsst Ihr Euch freikaufen?«
  


  
    »So läuft das gewöhnlich. Wisst Ihr, Begine, dieses wundervolle Gebäude dort drüben«, er wies auf den halb fertigen Dom, »das Ihr als Baumeisterin so bewundert, schluckt ungeheure Mengen Geld. Steine, Bauholz, Blei, Kupfer, Glas... Eines der Glasfenster wird das Stifterwappen derer vom Spiegel tragen. Wie mein Vater bemerkte, solle es wohl nur gerecht sein, dass er eines für sein Leben stiftet, das andere für das meine.«
  


  
    »Puh!«, entfuhr es Almut. »Da gibt es aber Unterschiede. Die Fensterchen in unserer Kapelle sind Handtüchlein gegen die der Kathedrale.«
  


  
    »Er sieht es nicht so.«
  


  
    »Euer Vater zahlt also die Ablösesumme für das Gelübde.«
  


  
    »Diese und mehr, Begine. Wie Eure Seherin es richtig wahrnahm, will er mich wieder in meinen früheren Stand als sein Erbe eingesetzt wissen. Theo hat sich bereit erklärt, ihm die Güter, die ich als Pfründe gab, zu verkaufen. Zu einem angemessenen Preis.«
  


  
    »Ei wei!«
  


  
    »Nun, wir müssen gerecht bleiben, der Preis ist verhältnismäßig niedrig. Mich hat er vor allem deswegen dorthin geschickt, um das Ausmaß der Misswirtschaft zu bewerten, und ich kann bestätigen, viel sind die Höfe nicht mehr wert.«
  


  
    »Aber viel Arbeit muss hineingesteckt werden.«
  


  
    »Ein kleines Vermögen dazu. Außerdem, Begine, wurde eine Bitte an mich herangetragen, die ebenfalls erfüllt werden sollte. Groß Sankt Martin kann, wie jedes Kloster, nur eine begrenzte Zahl von Mönchen aufnehmen. Und man erwartet - trotz aller Armutsbezeugungen - dass die Anwärter auf den Ordensstand eine Mitgift mitbringen. Durch mein Ausscheiden aus der Gemeinschaft wird zwar ein Platz frei, aber der junge Schnitzer hat keinen nennenswerten Besitz außer seiner Begabung. Ich werde also sozusagen als sein Pate dienen.«
  


  
    »Barmherzige Mutter, man nimmt Euch aus.«
  


  
    »Zur höheren Ehre Gottes.«
  


  
    »Ketzer!«
  


  
    »Das wisst Ihr doch.«
  


  
    »Ja, das weiß ich. Und ich fürchte, ich fange an, sehr viel Geschmack an dieser Haltung zu finden.«
  


  
    »Ich weiß das auch.«
  


  
    »Es macht mich ungehalten, Herr, dass man Euch noch einmal bestraft. Wisst Ihr, ich habe viel über das Verkaufen von Reliquien nachgedacht und wollte Esteban verurteilen, weil er die Knochen Unbekannter als die von Heiligen ausgibt und sein Geld damit verdient. Ich habe über die Verwendung von Ablasszetteln nachgedacht, mit denen manch Kleriker die unfrommen Dienste der Bader bezahlt. Ich habe über den Lebenswandel der Geistlichen nachgedacht und besonders über Pater Leonhard, der mir das Geständnis von Sünden abpressen wollte und doch selbst die größten Ungerechtigkeiten beging. Ich habe über den Schreinemaker nachgedacht, der in Verehrung einer Heiligen Morde beging. Ich habe über Schuld und Sühne und Fegefeuer und Hölle nachgedacht.«
  


  
    »Und zu welchem Schluss seid Ihr gekommen?«
  


  
    »Ich erkannte, was der Prediger erkannte: ›Es gibt Gerechte, denen geht es, als hätten sie die Werke der Gottlosen getan, und es gibt Gottlose, denen es geht, als hätten sie Werke der Gerechten getan.‹ Und außerdem gibt es Gottlose, die über die Gerechten richten. Das will mich besonders verdrießen.«
  


  
    »So ging es mir auch lange Zeit. Denn diese Erkenntnis nimmt einem die Hoffnung auf eine höherer Gerechtigkeit, und Bitternis macht das Leben unerträglich. Dennoch - wir haben keine Wahl, wir leben jetzt und in dieser unvollkommenen Welt, und jener weise Prediger hat auch erkannt, dass man das Beste daraus machen muss. Wenn man schließlich zu dieser Erkenntnis gelangt, dann kann man - wie Ihr es einmal beschrieben habt - das Webmuster verändern. Ich tat es und fand ein unerwartetes Licht in meinem Leben. Und habe wieder Freude an einem goldenen Frühlingstag.«
  


  
    Ivo vom Spiegel lächelte Almut unbeschwert an.
  


  
    »Es gibt nun Licht in Eurem Leben, Herr vom Spiegel?«
  


  
    »Es gibt, und es ist nicht nur meinen Augen lieblich, sondern es erleuchtet auch mein Herz. Ich habe einst einen großen Fehler gemacht. Ich habe ihn bereut, lange und gründlich und auf ganz andere Weise, als die Kirche es für möglich hält. Ich habe auch gebüßt und wie Theo meint, für die Sünden der nächsten zwanzig Jahre im Voraus. Darum würde ich es jetzt und in diesem Augenblick durchaus auf mich nehmen, eine weitere Sünde zu begehen.«
  


  
    Sie musste trocken schlucken, denn seine Augen ruhten mit sanfter Eindringlichkeit auf ihr, dennoch fragte sie: »Eine große?«
  


  
    »Beurteilt selbst.«
  


  
    Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Erwartungsvoll hob sie ihren Kopf. Zärtlich berührten seine Lippen die ihren. Dann löste er sich wieder von ihr.
  


  
    Almut hielt den Kopf ein wenig schräg, und aus ihren Zügen blitzte der Mutwillen.
  


  
    »Eine sehr kleine. Ein Bejinge-Bützche, das noch nicht einmal einen süßen Wecken wert ist!«, neckte sie ihn.
  


  
    »Ich könnte es noch einmal probieren«, schlug er vor.
  


  
    »Versucht es!«
  


  
    Er tat es, und diesmal war es keine ganz so flüchtige Berührung mehr. Fester zog er sie an sich, und Almut legte ihre Hände auf seine Schultern.
  


  
    »Ein halber Wecken!«, spöttelte sie kurz darauf etwas atemlos.
  


  
    »Wollt Ihr mich tatsächlich zu größeren Sünden verleiten?«
  


  
    »Sorgt Ihr Euch um das Heil Eurer hornhäutigen Seele?«
  


  
    Das tat er ganz augenscheinlich nicht, denn mit großer Inbrunst widmete er sich sogleich seinem sündigen Tun, und Almut war äußerst dankbar dafür, dass er sie eng an sich gedrückt hielt, denn es wollten ihr die Knie nachgeben.
  


  
    Als sie sich schließlich glücklich und geborgen in seine Arme geschmiegt hatte, flüsterte er: »›Du hast mir mein Herz genommen, meine Schwester, meine Braut, du hast mir das Herz genommen mit einem einzigen Blick aus deinen Augen.‹«
  


  
    »Salomo?«
  


  
    »Ja, doch nicht der Prediger, Geliebte, sondern der Sänger des Hohen Liedes.«
  


  
    Und es kündeten die Glocken aller Kirchen und Klöster des heiligen Köln von der Auferstehung des Herrn und von der Erlösung von allen Sünden.
  


  
    

  


  
    Ein Jegliches hat eben seine Zeit …
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